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Der attraktive Vampir Armand Argeneau ist ein wahrer Charmeur. Doch dass seine letzten drei Ehefrauen alle unter mysteriösen Umständen starben, macht ihn verdächtig. Eshe d'Aureus soll in Erfahrung bringen, ob er etwas mit dem Tod der Frauen zu tun hatte. Dabei verfällt sie schon bald selbst Armands Reizen. Doch dann kommt es zu einer Reihe rätselhafter Unfälle, die Eshes Leben in Gefahr bringen.
Über den Autor
Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat zahlreiche zeitgenössische und historische Romane verfasst. Sie studierte Psychologie, liest gern Horror und Liebesromane und ist der Ansicht, dass ein wenig Humor „in allen Lebenslagen hilft“. Mit der Argeneau-Serie gelang ihr der große internationale Durchbruch. Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net 



LYNSAY SANDS
VAMPIR ZU VERSCHENKEN
Roman
Ins Deutsche übertragen von 
Ralph Sander



1
»Du bist spät dran«, knurrte Lucian zur Begrüßung.
Armand Argeneau verzog das Gesicht, als er ihm gegenüber am einzigen besetzten Tisch im ganzen Diner Platz nahm. Ein »Hallo, wie geht’s denn so?« wäre ganz nett gewesen, aber das hätte Armand niemals von seinem älteren Bruder erwartet. Lucian war nun mal nicht der warmherzige, verbindliche Typ.
»Ich konnte nicht eher weg. Auf der Farm gab es noch einiges zu erledigen«, antwortete Armand gelassen. Mit einem kurzen, desinteressierten Blick nahm er das Gericht zur Kenntnis, das auf dem Teller seines Gegenübers lag, bevor er sich im Lokal umsah. Es war bereits nach neun, und das Diner würde bald schließen. Sie beide waren die einzigen Gäste. Nicht einmal die Bedienung war zu sehen, aber vermutlich half sie hinten in der Küche beim Zusammenräumen und Putzen.
»Was auch sonst?«, murmelte Lucian, legte die Gabel zur Seite und griff nach dem knusprigen Brötchen, das noch warm sein musste, da der großzügige Belag darauf teilweise geschmolzen war. »Man kann schließlich nicht erwarten, dass dein Weizen von allein wächst, nicht wahr?«
Mit einem gereizten Gesichtsausdruck sah Armand zu, wie Lucian genussvoll von dem Brötchen abbiss und darauf herumkaute. »Ein wenig Respekt vor einem Farmer, der das Getreide anbaut, das du gerade isst, wäre vielleicht nicht verkehrt. Erst recht nicht, wenn es dir tatsächlich so gut schmeckt, wie es den Anschein hat.«
»Es schmeckt mir tatsächlich«, meinte Lucian mit einem Grinsen und zog dann fragend eine Braue in die Höhe. »Bist du etwa neidisch?«
Armand schüttelte den Kopf und sah nach draußen, doch in Wahrheit empfand er tatsächlich so etwas wie Neid. Dass Lucians Appetit zurückgekehrt war, lag einzig und allein an der Tatsache, dass er seine Lebensgefährtin gefunden hatte. Dadurch waren alte Gelüste wiedererwacht, an denen sie beide schon vor langer Zeit jegliches Interesse verloren hatten. Es gab keinen alleinlebenden Unsterblichen, der Lucian nicht darum beneidet hätte.
»Und?« Er richtete seinen Blick wieder auf Lucian, der das Brötchen beiseitegelegt hatte und stattdessen versuchte, die Erbsen auf seinem Teller auf die Gabel zu spießen. »Was gibt es so Wichtiges, dass du extra hergekommen bist, um dich mit mir zu treffen? Und warum wolltest du unbedingt, dass ich zu diesem Lokal komme? Die fünf Minuten bis zur Farm hättest du auch noch fahren können.«
Lucian gab es auf, den Erbsen noch weiter hinterherzujagen, stattdessen schob er sie ins Kartoffelpüree und bugsierte sie in dieser Kombination auf die Gabel. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, aber ich will nicht, dass jemand bei dir zu Hause etwas davon mitbekommt.«
»Bei mir zu Hause ist niemand«, entgegnete Armand mit tonloser Stimme und sah fasziniert dabei zu, wie Lucian die Gabel in den Mund schob und zu kauen begann. Seinem Mienenspiel und den lustvollen Lauten nach zu urteilen musste ihm das Essen ausgezeichnet schmecken, was auf Armand einigermaßen deprimierend wirkte, weil ihm nicht einmal der Geruch verlockend erschien – ganz zu schweigen davon, wie das Ganze aussah: braunes Fleisch, blasses Püree mit brauner Soße, dazu eklig grüne Erbsen. Appetitlich wirkte das keineswegs. Unwillkürlich verzog er das Gesicht, als Lucian schluckte. »Und um was für einen Gefallen geht es?«, wollte er wissen.
Lucian stutzte und zog die Augenbrauen hoch. »Willst du mich gar nicht fragen, wie es Thomas und seiner neuen Lebensgefährtin geht?«
Armand kniff unwillkürlich die Lippen zusammen, als die Rede auf seinen Sohn und dessen Frau kam, dennoch konnte er sich die Frage nicht verkneifen: »Wie geht es ihnen?«
»Bestens. Momentan sind sie in Kanada zu Besuch.« Lucian widmete sich wieder seinem Teller, während er beiläufig fragte: »Du hast sie noch nicht kennengelernt, oder?«
»Nein«, antwortete Armand und sah zu, wie sein Gegenüber ein Salatblatt auf die Gabel hievte und verspeiste.
Nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte, fragte Lucian mit einem Anflug von Neugier: »Bist du schon mal Annie begegnet, der Lebensgefährtin von Nicholas?«
Jetzt war es Armand, der stutzte. »Nein«, antwortete er kurz angebunden. »Um was für einen Gefallen geht es denn nun?«
Lucian sah ihn einen Moment lang an, schnitt dann ein Stück Fleisch ab und erklärte: »Ich benötige für ein paar Wochen eine sichere Unterkunft für einen meiner Vollstrecker.«
»Und dabei hast du an mich gedacht?«, erwiderte Armand erstaunt.
»Überrascht dich das?«, fragte Lucian leicht verwundert. »Das sollte es eigentlich nicht. Du lebst doch hier draußen am Ende der Welt. Außer mir und Thomas weiß niemand, wo sich deine Farm befindet, und außerdem läuft sie in diesem Kuhkaff keinerlei Gefahr, jemandem aufzufallen.«
»Sie?«, hakte Armand nach.
»Eshe d’Aureus«, klärte Lucian ihn auf und schnitt das nächste Stück Fleisch ab. »Castors Tochter.«
»Castor d’Aureus«, murmelte Armand ehrfürchtig. Es hatte sich zwar nie eine Gelegenheit ergeben, den Mann persönlich kennenzulernen, aber der Name war ihm ein Begriff. Castor wurde von seinesgleichen wie ein Held angesehen. Damals, als die Unsterblichen zu einem Teil der restlichen Welt geworden waren, hatte einer von ihnen – ein Schlitzer namens Leonius Livius – bei Sterblichen und Unsterblichen gleichermaßen für Ärger gesorgt. Die durch ihn verursachten Probleme waren jedenfalls so gravierend gewesen, dass die Unsterblichen sich gezwungen sahen, einen Rat zu bilden und ihn mitsamt seiner Nachkommenschaft zur Strecke zu bringen. Lucian und Castor waren diejenigen gewesen, die das Monster besiegt hatten, das aus Leonius Livius geworden war. Inmitten der wütenden Gefechte zwischen skrupellosen Schlitzern und der Unsterblichenarmee des Rates hatte Lucian den Mann mit einem Speer am Boden festgehalten, und Castor hatte ihn schließlich mit seinem Schwert enthauptet. Seitdem wurden beide als Helden verehrt, nur dass Lucian sein Bruder war, mit dem er täglich in Kontakt treten konnte, wohingegen Castor ein Fremder und somit eher zu einem Mythos für ihn geworden war.
»Er war kein Held«, sagte Lucian mit nachdenklicher Stimme. »Er war lediglich ein anständiger Mann und ein guter Soldat. Und er war mein Freund. Vor seinem Tod hat er mich einmal darum gebeten, auf Eshe und den Rest seiner Familie aufzupassen, sollte ihm irgendwann einmal etwas zustoßen. Nun, wie du weißt, ist er gestorben, und seitdem bemühe ich mich, auf Eshe aufzupassen. Und genau das tue ich auch jetzt, indem ich versuche, sie aus der Schusslinie zu halten, bis wir diese Sache hier erledigt haben. Vermutlich wird das so um die zwei Wochen in Anspruch nehmen.«
»Und was für eine Sache ist das, die ihr erledigen müsst?«, hakte Armand nach.
Seufzend legte Lucian das Besteck beiseite, da ihm die Angelegenheit anscheinend den Appetit verdorben hatte. Mit düsterer Stimme erklärte er: »Wie es aussieht, haben wir nicht alle seine Söhne erwischt, als wir Leonius töteten. Mindestens einer hat überlebt und nennt sich jetzt Leonius Livius der Zweite.«
»Soll das heißen, dass einer von seinen Nachkommen seit Jahrhunderten da draußen sein Unwesen treibt?«, fragte Armand verblüfft. Man konnte sich kaum vorstellen, dass so etwas unbemerkt vonstattengegangen sein sollte. Wenn er auch nur halb so schlimm war wie sein Vater, hätte irgendjemand auf seine Gräueltaten aufmerksam werden müssen.
»Er lebt und gedeiht«, versicherte Lucian ihm mit einem zynischen Unterton. »Der Mann hat mindestens zwanzig Söhne, oder besser gesagt: hatte«, fügte er zufrieden hinzu. »Wir konnten ein paar von ihnen erledigen. Aber offenbar ist er klüger als sein Vater, oder es gibt jemanden, der ihn an der kurzen Leine hält. Jedenfalls veranstaltet er nicht diese Gemetzel, für die sein Vater so berüchtigt war. Und er hat auch keine Brutstätten gegründet. Stattdessen beschränkt er sich darauf, hier und da mal eine Frau aufzugreifen oder sich über eine glücklose Familie herzumachen. Aufgefallen ist uns das erst im letzten Sommer, als er oben im Norden zwei Frauen auf einem Supermarktparkplatz entführte. Meine Männer konnten eine der beiden Frauen befreien und dabei drei oder vier von seinen Söhnen töten, aber dann mussten sie die zweite Frau weiter verfolgen, weil einer der Männer mit ihr hatte entkommen können. Eshe gehörte zum Suchteam, und offenbar wurde sie dabei von ihm gesehen und erkannt. Und nun habe ich aus vertraulicher Quelle erfahren, dass er sie zur Zielscheibe auserkoren hat, um den Tod seines Vaters zu rächen.«
Armand nickte betroffen. »Hat er deine Leigh oder sonst jemanden aus deiner Familie ebenfalls im Visier, um dich für deine Mitschuld am Tod seines Vaters zu bestrafen?«
»Ich glaube, er weiß nichts von Leigh. Aber das ist auch nicht so wichtig, weil ich auf sie aufpassen kann. Eshe ist dagegen ein anderes Thema. Sie ist eine meiner Vollstreckerinnen, und sie ist genauso stur und stolz wie ihr Vater. Als sie hörte, dass Leonius auf der Suche nach ihr ist, wollte sie nackt über die Main Street in Toronto spazieren, nur damit er auf sie aufmerksam wird und sie die Chance bekommt, ihn zu erledigen.«
»Also eine weibliche Ausgabe von dir, wie?«, meinte Armand amüsiert.
»Umwerfend komisch«, gab Lucian mürrisch zurück.
Dieser verstimmte Gesichtsausdruck brachte Armand unwillkürlich zum Lachen. »Wenn sie so knallhart ist, wie du sagst, wie willst du sie davon überzeugen, dass sie sich auf meiner Farm verstecken soll, bis ihr den Kerl geschnappt habt?«
»Tja, das … war tatsächlich ein Problem.« Lucian griff wieder nach dem Besteck und räumte missmutig ein: »Sie macht sich einen Spaß daraus, sich über meine Befehle hinwegzusetzen. Um sie dahin zu bringen, das zu tun, was ich eigentlich von ihr will, muss ich ihr mehr oder weniger das Gegenteil befehlen. Wäre sie nicht Castors Tochter …« Lucian starrte finster vor sich hin, schließlich schüttelte er den Kopf und seufzte. »Zum Glück wagt sie es wenigstens nicht, Anweisungen zu ignorieren, die vom Rat direkt kommen.«
»Ah, verstehe«, gab Armand gedehnt zurück und musterte seinen Bruder mit zusammengekniffenen Augen. »Und sie war damit einverstanden, sich für ein paar Wochen auf meiner Farm einzuquartieren und die ganze Zeit über Däumchen zu drehen?«
»Ich sprach von zwei Wochen«, stellte sein Gegenüber klar, ohne ihn anzusehen. »Und wie ich bereits sagte, würde selbst sie sich nicht über einen vom Rat kommenden Befehl hinwegsetzen.«
»Jedenfalls wird sie nicht allzu erfreut darüber sein«, stellte Armand fest.
Lucian zuckte mit den Schultern. »Sie ist zu höflich, als dass sie das an dir auslassen würde … denke ich mal«, ergänzte er grinsend und schlug dann vor: »Sorg einfach dafür, dass sie beschäftigt ist. Mach Picknicks mit ihr, geh mit ihr spazieren oder was ihr Hinterwäldler sonst so tut, um die Zeit totzuschlagen.«
»Hinterwäldler?«, hakte Armand verärgert nach.
Lucian verdrehte die Augen. »Lenk sie einfach ab«, überging er die Reaktion seines Bruders. »Sobald sie nach Toronto zurückkehren und wieder ihrer Arbeit nachgehen kann, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen, melde ich mich bei dir.« Er spießte ein Stück Fleisch auf und führte die Gabel zum Mund, als er mitten in der Bewegung innehielt. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er an Armand vorbei, fluchte leise und fügte dann im Flüsterton hinzu: »Ich bringe sie um.«
»Wen?«, fragte Armand verwirrt und folgte Lucians Blick. Er sah hinaus auf den dunklen Highway und brauchte eine Weile, bis er erkannte, was das lodernde Etwas war, das sich da dem Lokal näherte. Es war ein Motorrad, übersät mit LED-Lämpchen in den Farben Rot, Gelb und Orange, die den Eindruck erweckten, als sei das Gefährt in Flammen getaucht. Der Anblick war ohne jeden Zweifel spektakulär.
»Eshe«, zischte Lucian und lieferte endlich die noch ausstehende Antwort auf seine Frage. »Das ist sie.«
Das Motorrad fuhr mit knatterndem Auspuff auf den Parkplatz vor dem Lokal und wirbelte kleine Kieselsteine hoch, ehe es neben Armands Pick-up zum Stehen kam. Armand bekam Gelegenheit, sich das Farbenspiel aus der Nähe anzusehen, ehe der Motor abgestellt wurde und die Lämpchen erloschen. Eine Frau stieg von der Maschine ab, eine Frau, die mindestens eins achtzig groß sein musste. Ihr schlanker, scheinbar nur aus Muskeln bestehender Körper war in schwarzes Leder gehüllt, und sie bewegte sich mit der Eleganz eines Panthers.
»Sieht so aus, als sei sie zum Motorradfahren geboren«, bemerkte Armand, der die Frau mit seinen Blicken förmlich verschlang.
»Sie ist wohl eher zum Beißen geboren«, gab Lucian zurück.
Armand warf seinem Bruder einen neugierigen Blick zu. »Warum bist du so verärgert?«
Lucians Mundwinkel zuckten gereizt, bevor er missmutig erklärte: »Ich habe sie gebeten, darauf zu achten, dass nicht jeder gleich auf sie aufmerksam wird.«
»Aha«, murmelte Armand und biss sich auf die Lippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Es gab nur wenige Unsterbliche oder Sterbliche, die sich über Lucians Anordnungen hinwegsetzten, und es amüsierte ihn, dass Eshe d’Aureus offenbar zu dieser kleinen Gruppe gehörte. Ihr Auftritt war natürlich alles andere als unauffällig, denn wahrscheinlich waren ihr aus jedem Fenster, an dem sie vorbeigerattert war, Blicke gefolgt, bevor man zum Telefon gegriffen hatte, um jedem zu erzählen, was für ein wahnsinnig cooles Motorrad soeben gesichtet wurde. Allein hier im Lokal würde die Maschine morgen das Tagesgespräch sein, wenn den Leuten, die diesen Anblick verpasst hatten, ausführlich geschildert wurde, was ihnen entgangen war. Schließlich ereignete sich in dieser Gegend normalerweise nicht allzu viel, und das Motorrad war ohne jeden Zweifel ein Ereignis.
»Ich werde ihr den Hintern versohlen«, knurrte Lucian, als die Bikerin an ihrem Fenster vorbei in Richtung Eingang ging.
Als Armands Blick auf besagten Hintern fiel, den sein Bruder versohlen wollte, musste er sich eingestehen, dass er ihm diese Aufgabe gern abgenommen hätte. Es war ein ausgesprochen wohlgeformter Hintern, der so perfekt war wie der ganze Rest. Es würde sicher ein Vergnügen sein, diesen Körper zu berühren. Gründe hierfür konnte er sich jede Menge vorstellen. Das, was Lucian mit ihr vorhatte, gehörte jedoch keinesfalls dazu. Als Eshe an der Tür angekommen war, wurde ihm die Aussicht auf ihren Po genommen. Stattdessen war er gezwungen, sich dem Anblick zu widmen, den sie von vorn bot – obwohl »gezwungen« hier wohl der falsche Begriff war, da sie aus dieser Perspektive ebenfalls hübsch anzusehen war. Zwar trug sie immer noch ihren Helm, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber der Rest fand seine uneingeschränkte Bewunderung. Die schwarze Lederhose umschmeichelte ihre schlanken, langen Beine, ihre ebenfalls schwarze Lederjacke stand offen und gab den Blick frei auf eine Art schwarzes Lederkorsett. Vom Ansatz ihres Busens bis hinauf zum Hals sah man nichts als nackte Haut, deren dunkler Mahagoniton im Schein der Neonröhren schimmerte, als hätte sie einen glänzenden Puder aufgetragen.
»Ich habe dir gesagt, du sollst dich unauffällig anziehen«, fauchte Lucian die Frau an, als sie ihren Tisch entdeckt hatte und zu ihnen gekommen war.
»Du hast gesagt, ich soll mich weniger auffällig anziehen«, korrigierte sie ihn gelassen und nahm den Helm ab. »Und genau das habe ich getan. Siehst du?«
Armand wusste nicht, was Lucian sehen sollte. Er selbst zumindest sah vor sich die schönste Frau, die ihm seit seiner letzten Lebensgefährtin begegnet war. Eshe d’Aureus hatte große, wunderschöne Augen, in deren goldenem Glanz schwarze Sprenkel zu erkennen waren. Ihre Nase hatte etwas Ägyptisches an sich, und so verführerische Lippen wie ihre hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht zu Gesicht bekommen. Er fand, dass er es mit einer atemberaubenden Schönheit zu tun hatte, die alles Mögliche war, aber ganz bestimmt nicht unauffällig.
»Eshe«, knurrte Lucian ungeduldig. »Du kannst dir die Haare färben, so viel du willst, aber das hilft alles nichts, wenn du mit diesem Zirkusmotorrad durch die Gegend fährst.«
Bei diesen Worten wanderte Armands Blick zu ihren Haaren, die sie an den Seiten kurz geschnitten, oben auf dem Kopf jedoch etwas länger trug, und durch die sie gerade mit den Fingern fuhr, da sie vom Helm platt gedrückt waren. Auf ihn wirkte der ins Schwarz changierende Braunton völlig natürlich, wenngleich er hier und da ein paar hellere Stellen entdecken konnte. Ehe er sich bremsen konnte, fragte er: »Wie sehen denn deine Haare normalerweise aus?«
»Normalerweise«, antwortete Lucian an ihrer Stelle, »lässt sie die Spitzen ihrer Deckhaare so rot und blond färben, dass es aussieht, als würde ihr Kopf in Flammen stehen.« Dann wandte er sich wieder an Eshe: »Du hast deine Haare saumäßig schlecht gefärbt. Überall schimmert noch die alte Farbe durch.«
Eshe verdrehte die Augen und setzte sich zu Armand, der ein Stück zur Seite rutschte, um ihr Platz zu machen. »Lieber Himmel, du bist auch nie zufrieden, Lucian. Also wirklich! Ich hatte schließlich keine Zeit, erst noch in Ruhe einen Friseurtermin zu vereinbaren, damit das ordentlich erledigt wird. Ich musste das selbst machen, und ich bin nun mal keine Friseurin! Besser als das ging’s nicht, weil du mir nicht genügend Zeit gelassen hast.« Sie platzierte den Helm vor sich auf den Tisch, legte die Hände darauf und ließ das Kinn auf ihren Fingern ruhen, während sie Lucian angrinste. »Wenn es dir also nicht gefällt, ist das ganz allein deine Schuld.«
»Hättest du nicht wenigstens deinen Wagen nehmen können, anstatt mit dem verfluchten Motorrad herzukommen?«, fragte er gereizt.
»Ja, sicher. Ein roter Ferrari würde hier am Arsch der Welt ja auch überhaupt nicht auffallen«, konterte sie und meinte dann zu Armand gewandt: »Ist nicht persönlich gemeint.«
»Hab ich auch nicht so aufgefasst«, versicherte er ihr, dann räusperte er sich und wandte den Blick ab, da ihm bewusst geworden war, dass er Eshe die ganze Zeit über wie ein Idiot angegrinst hatte.
»Ferrari?«, wiederholte Lucian erstaunt. »Was ist denn mit deinem Cabrio?«
»Hab ich verkauft«, antwortete sie achselzuckend. »Der Ferrari hat mir besser gefallen, und weil zu meinem Apartment nur ein Parkplatz gehört, auf dem ich meinen Wagen und das Motorrad abstellen kann, musste das Cabrio eben verschwinden.«
»Ein Ferrari?« Lucian schüttelte verständnislos den Kopf. »Dein Mustang Cabrio war schon schlimm genug, aber jetzt noch ein Ferrari mit so viel PS? Du bist eine hoffnungslose Raserin, weißt du das? Das wird irgendwann noch dein Tod sein, das sage ich dir. Du solltest dich lieber an die Geschwindigkeitsvorschriften halten.«
Armand sah seinen Bruder verwundert an. Lucian hatte noch nie viele Worte verloren, meistens beschränkte er sich darauf, mürrisch zu knurren und böse Blicke zu verteilen. Doch über Eshe schien er sich so aufzuregen, dass sein Mund fast nicht mehr stillstand. Armand hätte nicht gedacht, dass er den Tag noch erleben würde. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Eshe ironisch zurückgab: »In Ordnung … Daddy.«
Armand kam aus dem Staunen kaum noch heraus, dabei war sie längst nicht fertig mit seinem Bruder. Ihr Lächeln wurde umso breiter, je grimmiger Lucian dreinschaute, und dann legte sie nach: »Ich hoffe, deine Leigh bringt bald einen Haufen Babys zur Welt, Lucian, damit du endlich aufhörst, uns alle zu bevatern.«
»Bevatern?«, wiederholte Armand verwundert. »Gibt es das Wort überhaupt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Bemuttern gibt’s schließlich auch.«
»Ja, stimmt«, musste er ihr beipflichten, allerdings fand er nicht, dass es ein Begriff war, der zu Lucian passte. Lucian drängte andere, das zu tun, was er wollte. Man konnte fast schon von nötigen reden. Aber bevatern?
»Ständig schreibt er einem vor, was man zu tun und zu lassen hat«, redete sie freundlich lächelnd weiter. »Er ist wie ein alter mürrischer Daddy.«
»Dein Vater …«, begann Lucian, aber sie fiel ihm ins Wort.
»Ja, mein Dad hat dich gebeten, auf mich und meine Geschwister aufzupassen, wenn ihm was passieren sollte, und jetzt versuchst du, deinem Versprechen ihm gegenüber gerecht zu werden und so weiter und so fort, bla, bla, bla«, leierte sie gelangweilt herunter, was vermuten ließ, dass sie diese Sprüche schon tausendmal oder öfter zu hören bekommen hatte. »Das war ja okay, solange ich noch ein Kind war, Lucian, aber eintausend Jahre später hat das wirklich keinen Wert mehr. Liebe Güte, du bist gerade mal hundert Jahre älter als ich. Jetzt lass die Kirche mal im Dorf. Mein Vater hatte damit bestimmt nicht gemeint, dass du bis in alle Ewigkeit auf uns aufpassen musst.«
»Du bist nur hundert Jahre jünger als Lucian?«, warf Armand erstaunt ein. »Du kommst mir viel jünger vor.«
»Danke für das Kompliment«, wandte sie sich an ihn und bedachte ihn mit einem Lächeln, das ihm fast einen lauten Seufzer entlockt hätte. Dann hielt sie ihm die Hand hin. »Ich bin übrigens Eshe d’Aureus, und du bist Armand Argeneau, vermute ich.«
»Richtig.« Er schüttelte ihre Hand, dabei fiel ihm auf, wie zierlich sie war und wie sanft sie sich anfühlte. »Und wieso bist du nicht so schlecht drauf wie Lucian?«, wollte er wissen. »Ich dachte immer, das hätte mit seinem Alter zu tun.«
Eshe schnaubte amüsiert, als sie das hörte. »Wohl kaum. Aber unser lieber Lucian gefällt sich nun mal darin, die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern zu tragen, als wäre er eine Vampirversion von Atlas. Ich genieße das Leben, so gut ich kann, und überlasse es Lucian und anderen von seinem Schlag, sich als Obernörgler aufzuführen.«
»Es gibt noch mehr von seinem Schlag?«, fragte Armand zweifelnd.
»Warst du noch nie in Europa?«, entgegnete sie. »Da gibt es solche wie ihn gleich dutzendweise. Vor allem in Großbritannien. Da sind sogar die sterblichen Männer mies drauf, sobald sie älter werden. Muss wohl ein ungeschriebenes Gesetz sein, dass sie sich ab einem bestimmten Alter so aufführen.«
Armand lächelte sie an und überlegte, wie er sie dazu bringen konnte, weiter so respektlos über Lucian zu reden, was ihm unglaublichen Spaß bereitete. Da begann sein Handy den Trauermarsch zu spielen. Missmutig zog er es aus der Tasche, klappte es auf und hielt es ans Ohr. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als Paul, sein Verwalter auf der Farm, in Panik drauflosredete, um ihm von Bessys Wehen zu berichten. Als er seinen Redefluss unterbrechen musste, um Luft zu schnappen, nutzte Armand die Gelegenheit und ging dazwischen. »Bin schon unterwegs. Ich bin bloß bis zum Schnellrestaurant gefahren, in fünf Minuten bin ich zurück.«
»Probleme?«, fragte Lucian, als Armand das Telefon zurück in die Tasche steckte.
Der nickte und rutschte über die Sitzbank nach draußen, nachdem Eshe aufgestanden war, um ihn durchzulassen. »Eine meiner Kühe kalbt, und bei der Geburt haben sich Probleme ergeben.«
»Ich dachte, du baust auf deiner Farm nur Weizen an«, sagte Eshe und schaute ihn überrascht an, als er sich neben ihr zu voller Größe aufrichtete.
»Eigentlich schon, aber wir haben außerdem noch ein paar Milchkühe, Hühner, Ziegen und so weiter. Das machen die meisten Farmer so, weil sie dann weniger für Lebensmittel ausgeben müssen.«
»Und was genau machst du mit ihnen?«, wollte sie interessiert wissen, da sie völlig zu Recht davon ausging, dass er sie nicht aufaß.
»Mein Verwalter nimmt einen Teil davon für sich, aber das meiste liefern wir hier an das Restaurant.«
»Wir kommen nach«, erklärte Lucian und begann schneller zu essen.
»Lasst euch ruhig Zeit. Ich werde in der Scheune sein, aber ihr könnt es euch im Haus ruhig bequem machen. Die Haustür ist nie abgeschlossen.« Auf den fragenden Blick seines Bruders hin fügte er hinzu: »Wir sind hier auf dem Land. Hier will keiner dem anderen irgendwas. Und Verbrechen passieren hier so gut wie nie.«
Er wartete nur kurz, bis Lucian mit einem Brummlaut seine Zustimmung signalisiert hatte. Dann lächelte er und nickte Eshe zu, ehe er sich umdrehte und das Lokal verließ. Auf dem Weg zum Ausgang konnte er spüren, dass sie ihren Blick auf ihn geheftet hatte. Er wünschte, er hätte es ihr umgekehrt gleichtun können. Sie war eine ausnehmend schöne Frau, und er freute sich schon jetzt darauf, sie bei sich auf der Farm zu haben. Sein Verwalter kümmerte sich tagsüber um alle anfallenden Arbeiten, und abends ging er nach Hause. Daher war Armand die meiste Zeit über allein, wenn er wach war. Er stellte es sich als ausgesprochen angenehm vor, jemanden im Haus zu haben, mit dem er sich unterhalten konnte. Vor allem, wenn dieser Jemand auch noch so gut aussah. Es war schon eine Ewigkeit her, dass er eine Frau auf eine Weise für attraktiv hielt, die nicht nur von vorübergehender Dauer war. Nicht mal seine zweite und seine dritte Ehefrau waren so anziehend gewesen wie Eshe d’Aureus. Was ihn mit den beiden verbunden hatte, war mehr Freundschaft als animalische Lust gewesen. Es stand zu befürchten, dass es ihm schwerfallen würde, sich von dieser Frau fernzuhalten … aber er war sich nicht mal sicher, ob er sich überhaupt von ihr fernhalten wollte.
Eshe sah Armand nach, wie er das Lokal verließ. Dabei wanderte ihr Blick von seinen breiten Schultern über seine schmale Taille und seinen Po bis hin zu den Beinen. Sein Gang vermittelte Selbstbewusstsein, während der leichte Hüftschwung ganz sicher völlig unbewusst war. Seine Schultern blieben bei jedem Schritt exakt in der Horizontalen, seinen Kopf hielt er hoch erhoben. Sein leicht ungeschliffenes Erscheinungsbild und seine silberblauen Augen machten ihn zu einem gut aussehenden Mann, andererseits war sie bislang noch keinem Argeneau-Mann begegnet, auf den das nicht zugetroffen hätte. Sie waren nicht alle im klassischen Sinn attraktiv, aber jeder von ihnen besaß ein gewisses Etwas, und in Armands Fall hatte sie den Eindruck, dass dieses Etwas bei ihm besonders ausgeprägt war.
»Du solltest herausfinden, ob du ihn lesen kannst.«
Überrascht drehte sie sich um, als sie Lucians Bemerkung vernahm. Er hatte sein Essen bereits zur Hälfte verspeist und beeilte sich, fertig zu werden. Eshe setzte sich wieder zu ihm an den Tisch und warf einen neugierigen Blick auf seine Mahlzeit. Das Aroma fand sie ganz angenehm. Scheinbar beiläufig fragte sie: »Warum sollte ich das tun?«
»Die eigentliche Frage müsste lauten: Warum hast du das nicht schon längst getan?«, gab er zurück und schaufelte erneut Püree und Erbsen auf seine Gabel. »Ich kenne dich schon lange, Eshe, und ich habe noch nie erlebt, dass du bei jemandem, dem du zum ersten Mal begegnet bist, nicht sogleich überprüft hättest, ob du ihn lesen kannst – egal ob sterblich oder unsterblich.«
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, während er die Gabel zum Mund führte. Vor allem war sie wütend auf ihn, weil er recht hatte. Zwar würde sie das niemals zugeben, aber insgeheim brannte sie darauf, einen neuen Lebensgefährten zu finden, um wieder die Ruhe und die Leidenschaft zu erfahren, die sie über Jahrhunderte hinweg mit ihrem ersten Lebensgefährten hatte erleben können. Ohne einen solchen Begleiter war das Leben schrecklich einsam und langweilig. Aus genau diesem Grund überprüfte sie bei jedem Mann, den sie kennenlernte, zunächst einmal, ob sie ihn lesen konnte oder nicht. Bislang war ihr niemand begegnet, bei dem es nicht der Fall gewesen wäre, und dass sie es bei Armand nicht versucht hatte, konnte eigentlich nur daran liegen, dass sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Lucian auf die Palme zu treiben. Das war ein Vergnügen, das sie sich schon seit Jahrhunderten gestattete, schließlich gab es ohnehin schon so viel Langweiliges in ihrem Leben, dass sie darauf nicht verzichten wollte.
Dennoch war es in der Tat, wie sie sich selbst gegenüber eingestehen musste, sehr ungewöhnlich, dass sie eine neue Bekanntschaft nicht zu lesen versucht hatte. Die Frage nach dem wahren Grund hierfür bereitete ihr allerdings Unbehagen, sodass sie schnell das Thema wechselte. »Und? Hat er dir die Geschichte abgekauft, dass ich untertauchen muss?«, fragte sie, während sie zusah, wie Armand Argeneau in seinen Wagen einstieg und abfuhr.
Lucian nickte, ohne den Blick auf sie zu richten. »Warum sollte er nicht?«
Eshe verzog den Mund. »Ja, schon. Schließlich kennt er mich ja nicht, ansonsten würde er wohl kaum glauben, dass ich ernsthaft irgendwo untertauchen würde.«
»Hmm«, machte Lucian, während er seinen Teller leer aß. »Tu mir den Gefallen und lass dir das nicht allzu deutlich anmerken, solange du bei ihm einquartiert bist.«
»Schon klar«, murmelte sie. Als er seinen leeren Teller von sich schob und aufstand, erhob sie sich ebenfalls von ihrer Sitzbank und fragte interessiert: »Meinst du wirklich, er könnte seine Ehefrauen ermordet haben?«
»Nein«, räumte er ein, holte die Brieftasche hervor und legte einen Zwanziger auf den Tisch. »Aber ich habe auch das, was Jean Claude getan hat, nicht für möglich gehalten.«
Bei diesen Worten zog Eshe die Stirn in Falten und nahm ihren Helm an sich. Auf dem Weg zur Tür hakte sie nach: »Warum liest du ihn nicht einfach? Dann kannst du es doch am schnellsten herausfinden. Und wieso hast du Jean Claude nicht gelesen?«
»Weil ich weder den einen noch den anderen lesen konnte, als ich es versucht habe.«
Seine Antwort überraschte sie so sehr, dass sie abrupt stehen blieb. Sie konnte ja noch verstehen, dass es ihm nicht möglich gewesen war, seinen Zwillingsbruder zu lesen, aber Armand …? »Du bist doch vierhundert Jahre älter als Armand.«
An der Tür blieb er stehen. »Aus irgendeinem Grund, der sich mir bis heute nicht erschlossen hat, ist es mir nicht möglich, ein paar meiner Geschwister und sogar einige Nichten und Neffen zu lesen.«
»Tatsächlich?«, fragte sie erstaunt. »Das wusste ich gar nicht.«
»Es ist auch nichts, womit ich hausieren gehe«, gab er mürrisch zurück und öffnete die Tür.
»Ja, das kann ich verstehen«, stimmte sie ihm zu und folgte ihm nach draußen. »Und wie kommst du auf diesen Verdacht gegen Armand? Doch bestimmt nicht bloß, weil du ihn nicht lesen kannst.«
»Nein, damit hat es nichts zu tun«, bestätigte er, während er auf einen dunklen Van zusteuerte, der neben ihrem Motorrad geparkt war. »Es ist nicht so, als würde ich ihn verdächtigen, aber ich habe so ein Gefühl, dass ich es mir nicht leisten kann, ihn nicht zu verdächtigen. Soweit ich das beurteilen kann, verbindet ihn mit den drei Frauen nur, dass er ihr Ehemann war. Und Annie war die Ehefrau seines Sohns.«
»Und Nicholas wurde nicht ermordet, sondern nur dazu gebracht, die Flucht anzutreten, damit er nicht herausfinden konnte, was Annie möglicherweise in Erfahrung gebracht hatte«, murmelte Eshe nachdenklich. Sie war mit der Geschichte bestens vertraut. Armand Argeneau hatte drei Ehefrauen durch »Unfälle« verloren, jeweils im Abstand von mehr als hundert Jahren und jeweils kurz nach der Hochzeit und nach der Geburt eines Sohnes. Auch seine Schwiegertochter war bei einem tragischen Unfall kurz nach ihrer Hochzeit ums Leben gekommen. Sie war zum Zeitpunkt ihres Todes schwanger, jedoch war das ungeborene Kind mit ihr gestorben. Auffällig war dabei allerdings, dass Annie kurz zuvor begonnen hatte, Nachforschungen anzustellen, die den Tod seiner drei Ehefrauen betrafen. In einem Telefonat mit Nicholas am Abend vor ihrem Unfall hatte sie ihm ziemlich aufgeregt verkündet, dass sie ihm etwas Wichtiges zu erzählen hatte, sobald er wieder zu Hause war. Doch seine Rückkehr erlebte sie nicht mehr, und als Nicholas einige Wochen später von Annies Freundin erfahren wollte, ob sie möglicherweise wusste, was seine Frau ihm so Wichtiges hatte mitteilen wollen, da ereignete sich etwas Bizarres. Bevor er besagte Freundin aufsuchen konnte, fand er sich auf einmal mit einer toten Sterblichen in seinen Armen und ihrem Blut an seinem Mund im Keller seines Hauses wieder – und anstelle der Erinnerung, wie es zu dieser Situation gekommen war, klaffte in seinem Gedächtnis eine Lücke.
Nicholas – ein Abtrünnigenjäger, mit dem Eshe vor diesen Ereignissen ein paar Mal zusammengearbeitet hatte – befand sich seit jener Nacht vor fünfzig Jahren auf der Flucht, aber vor Kurzem hatte er sich gestellt, um das Leben seiner neuen Lebensgefährtin zu retten. Aber Annies Anruf und die Erinnerungslücke genügten Lucian, um sich gegen Nicholas’ Hinrichtung auszusprechen, die eigentlich die zwangsläufige Strafe für den Mord an einem Sterblichen war. Stattdessen hatte er Eshe den Auftrag erteilt, der Sache auf den Grund zu gehen und herauszufinden, was mit Armands Ehefrauen in Wahrheit geschehen war – und damit hoffentlich auch, was Annie und Nicholas zugestoßen war. Bei genauer Betrachtung eine nahezu unlösbare Aufgabe, war seine erste Frau doch bereits 1449 gestorben.
»Fahr hinter mir her«, sagte Lucian, als er in seinen Van einstieg.
Eshe nickte nur und ging zu ihrem Motorrad, während sie den Helm aufsetzte. All dies geschah mehr oder weniger automatisch, genauso wie sie sich im nächsten Moment auf ihre Maschine setzte und den Motor anließ, denn ihre Gedanken kreisten immer noch um Armand Argeneau und die Möglichkeit, dass er für den Tod seiner Ehefrauen und den seiner Schwiegertochter verantwortlich sein könnte. Ganz sicher kein erfreulicher Gedanke für irgendein Mitglied des Argeneau-Clans, und dazu zählte auch Eshe. Die Argeneaus durften nach Jahrhunderten des Elends und der Unterdrückung durch Lucians Bruder Jean Claude endlich eine Phase des Glücks durchleben, das nicht durch einen solchen Makel getrübt werden sollte.
Mit einem Seufzer zwang sie sich, ihre Gedanken auf die vor ihr liegende Aufgabe zu richten, dann gab sie Gas und folgte Lucians Van vom Parkplatz hinab.
Armands Farm lag nicht weit vom Restaurant entfernt, was ihr nur recht sein konnte, denn allen Bemühungen zum Trotz war sie so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie kaum auf die Straße hatte achten können. Automatisch verlangsamte sie das Tempo, als der Van vor ihr abbremste, dann folgte sie ihm auf eine lange asphaltierte Zufahrt, die zu beiden Seiten von alten, ausladenden Bäumen gesäumt wurde, deren dicke Äste sich wie ein schützendes Dach über den Weg reckten und es unmöglich machten, den Sternenhimmel darüber zu sehen. Sie erschrak ein wenig, als die Bäume sich zu einem Kreis weiteten, in dessen Mitte ein altes viktorianisches Farmhaus stand.
Eshe bremste ihr Motorrad ab, als der Van das Tempo verlangsamte, dann fuhr sie um den Wagen herum, um neben ihm in der kreisrunden Auffahrt vor dem Haus zu parken. Sie stieg ab und ließ den Blick über das alte Bauwerk aus gelben Ziegelsteinen mit braunen Zierleisten und einer Veranda wandern, die sich über die gesamte Breite der Fassade erstreckte. Das Geländer entlang der Veranda verlief zu beiden Seiten der breiten, aus vier oder fünf Stufen bestehenden Treppe, die zu einer zweiflügeligen Tür genau in der Mitte des Hauses führte. Die Fenster im Erdgeschoss waren hell erleuchtet und verstärkten das warme Licht, das von der Lampe über der Haustür ausgestrahlt wurde.
Sie stellte den Motor ab und nahm den Helm vom Kopf, ohne den Blick von dem Farmhaus abzuwenden. Es handelte sich um ein altes Gebäude, das sich jedoch in einem guten Zustand befand. Entweder war es in den gut hundert Jahren seit seiner Errichtung gehegt und gepflegt worden, oder man hatte es vor nicht allzu langer Zeit komplett überholt und ihm seinen früheren Glanz zurückgegeben. Sie vermutete Ersteres, denn die Zierleisten und das leicht verschwommene Glas in den Fenstern schienen ihr aus der damaligen Zeit zu stammen.
»Mit deiner Vermutung dürftest du richtigliegen«, meinte Lucian, als er sich zu ihr stellte.
Eshe warf ihm einen verärgerten Blick zu, weil er ihre Gedanken gelesen hatte. Eine schlechte Angewohnheit, von der dieser Mann offenbar nie abließ und für die er sich nicht einmal entschuldigte. Dann fiel ihr Blick auf die Kühlbox, die er bei sich trug, und ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie an das Blut dachte, das sich wahrscheinlich in der Box befand. Lucians Anruf hatte sie am frühen Nachmittag aus dem Schlaf gerissen, und sie hatte es so eilig gehabt, seiner Anweisung zu folgen, dass sie völlig vergessen hatte, noch ein paar Beutel zu trinken, bevor sie losgefahren war. Inzwischen machte sich dieses Versäumnis bemerkbar.
Lucian lächelte angesichts ihrer Gedanken und deutete in Richtung Veranda. »Geh schon mal vor, dann kannst du ein paar Beutel haben, während ich den Rest in Armands Kühltruhe verstaue.«
Eshe nickte und holte eine Tasche aus der Gepäckbox hinten auf ihrem Motorrad, dann ging sie zum Haus.
»Ist das alles?«, fragte er verwundert, als er ihre Tasche sah. »Ist das deine Vorstellung von Reisegepäck?«
»Was hast du erwartet? Einen Vierzigtonner?«, gab sie ironisch zurück. »Außerdem habe ich keine Ahnung, was die Leute auf dem Land so tragen. Ich dachte mir, ich sehe mich erst mal um, dann kann ich mir immer noch was kaufen.«
»Du tust so, als würden Farmer einer völlig anderen Gattung angehören«, stellte Lucian mit einer Mischung aus Verärgerung und Belustigung fest.
»Als ob du da anderer Ansicht wärst«, konterte sie. »Außerdem scheint es tatsächlich so zu sein, soweit ich das beurteilen kann.« Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Ich begreife nicht, wie man freiwillig am Ende der Welt leben kann. Im finsteren Mittelalter war ich dazu gezwungen gewesen, und das hat mir gereicht. Häuser mit separatem Klohäuschen sind nichts für mich, ich ziehe das Leben in der Stadt vor.«
»Ich glaube, inzwischen gibt es auch hier sanitäre Anlagen«, sagte Lucian grinsend.
»Als ich das letzte Mal auf einer Farm war, gab’s die noch nicht.«
»Wann war das?«
»Als wir diesen Abtrünnigen in Atlanta verfolgt haben«, antwortete sie, wobei ihr ein Schauer über den Rücken lief. Die Lebensbedingungen in diesem Nest waren schlichtweg verheerend gewesen, und ihrer Ansicht nach hatte sie diesem Abtrünnigen und seiner Gefolgschaft aus Möchtegern-Abtrünnigen allenfalls einen Gefallen erwiesen, als sie deren jämmerlicher Existenz ein Ende bereitete. Es hatte sich um eine von diesen Jagden mit Tötungsauftrag gehandelt, bei denen das Urteil über die Abtrünnigen bereits im Vorfeld gefällt worden war und es nur noch darum ging, diese ausfindig zu machen und zu töten.
»Lieber Himmel, das war vor siebzig oder achtzig Jahren!«
»Siebzig oder achtzig Jahre reichen aber nicht, um mich das vergessen zu lassen«, hielt sie dagegen.
»Hätte ich geahnt, dass du deswegen seelische Narben zurückbehalten würdest, dann hätte ich dich nicht mit auf diese Jagd geschickt«, merkte er sarkastisch an.
»Klar doch«, schnaubte sie. »Aber eigentlich wolltest du doch gerade sagen, dass du mich dann erst recht zu solchen Einsätzen geschickt hättest. Was glaubst du, warum ich dir damals nichts davon gesagt habe, wie schlimm das für mich war? Weil du ein sadistischer Bastard bist, Lucian. Du hättest es nämlich als deine Pflicht angesehen, mich für solche Fälle abzuhärten.«
Lucian reagierte darauf mit einem Brummen, während sie ihm die Tür aufhielt, damit er vor ihr das Haus betreten konnte.
»Wie lange willst du eigentlich bleiben?«, fragte sie, als sie ihm durch den langen Flur folgte, von dem mehrere Türen abgingen und der zur Treppe in den ersten Stock führte. Lucian war offensichtlich schon einmal hier gewesen, da er zielstrebig den rückwärtigen Teil des Hauses ansteuerte.
»Lange genug, um noch einmal mit Armand zu reden. Danach mache ich mich auf den Heimweg.«
»Das dachte ich mir schon, als ich gesehen habe, dass Leigh nicht mitgekommen ist«, sagte Eshe lächelnd, als sie seine Lebensgefährtin erwähnte. Die beiden waren so gut wie unzertrennlich, und sie hatte fest damit gerechnet, dass Leigh mit am Tisch sitzen würde, als sie das Lokal betrat.
»Sie und Marguerite machen sich gemeinsam einen schönen Abend, mit Spa, Abendessen im Restaurant und einem Film«, ließ Lucian sie wissen, während er sie in das letzte Zimmer auf der linken Seite führte. »Ich möchte nach Möglichkeit vor ihr wieder zu Hause sein.«
Sie bedachte seine Bemerkung nur mit einem beiläufig gemurmelten Kommentar, da ihre Aufmerksamkeit vorrangig dem Raum galt, den sie soeben betreten hatte. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, doch aus dem Flur fiel genug Licht hinein, um Eshe erkennen zu lassen, dass es sich um eine Küche im Landhausstil mit Holzfußboden handelte. Die Außenwand bestand aus unverputzten Ziegelsteinen, die anderen Wände waren in Sonnengelb gestrichen. In der Mitte des Raumes befand sich eine Kochinsel, seitlich davon der Kühlschrank sowie ein altmodischer Ofen, der ursprünglich mit Holz befeuert wurde. Der Schriftzug Elmira auf der Vorderseite verriet ihr, dass es sich wahrscheinlich um einen Gasofen handelte, dessen Äußeres so gestaltet war, dass er in einem viktorianischen Gebäude den Eindruck erweckte, noch aus der ursprünglichen Zeit zu stammen.
Ihr Blick kehrte zurück zu Lucian, der die Kühlbox auf der mit Steinplatten verkleideten Kochinsel abstellte. Als Eshe zu ihm trat, öffnete er die Box und reichte ihr einen Beutel mit Blut. Dann ging er zum Kühlschrank und öffnete ihn, um den Inhalt der Box dort einzuräumen. Kaum hatte er jedoch einen Blick in den Kühlschrank geworfen, als ein Schnauben über seine Lippen kam. Eshe drehte sich um, warf einen Blick über seine Schulter und stellte erstaunt fest, dass sich nicht ein einziger Blutbeutel im Kühlschrank befand. Entweder waren sie unmittelbar vor einer anstehenden Lieferung eingetroffen, oder aber Armand bewahrte seinen Blutvorrat an einem anderen Ort auf.
Kopfschüttelnd leerte Lucian die Box und legte die Beutel in den Kühlschrank, während Eshe zur Seite trat, damit er genug Platz hatte, um sich zu bewegen. Der Beutel, den sie an ihren Mund gedrückt hatte, war fast leer. Gerade eben hatte sich Lucian zu ihr umgedreht und zwei weitere Beutel an sich genommen, als er diese plötzlich fallen ließ und blitzschnell zu Eshe herumwirbelte, wobei seine Hand dicht an ihrem Kopf vorbei über ihre Schulter hinwegschoss.
Direkt hinter ihrem Rücken hörte Eshe ein lautes Klatschen von Haut auf Haut, und gleich darauf vernahm sie ein Röcheln. Ein Blick über die Schulter genügte, dann riss sie ungläubig die Augen auf, als sie sah, dass hinter ihr ein Mann in der Luft baumelte. Lucians Hand hatte den Hals des Mannes fest umschlossen, dessen Füße nicht mehr den Boden berührten. Seine Finger umklammerten ein langes Messer.
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Ein Fluch aus Richtung Flur ließ Eshe ihren Kopf in diese Richtung drehen. Und so erblickte sie Armand, der in der Tür stand und eine wütende Miene aufgesetzt hatte, die jedoch im nächsten Moment zermürbter Resignation wich. »Was ist passiert?«, fragte er frustriert.
»Dein Haus ist nicht so leer, wie du behauptet hast«, antwortete Lucian grimmig.
Leicht verärgert erklärte Armand: »Das ist Paul Williams, der sich tagsüber um die Farm kümmert. Ich bin davon ausgegangen, dass er nach dem Anruf gleich wieder in die Scheune zurückgehen würde. Aber offenbar hat er sich hier hingesetzt und auf mich gewartet. Dummerweise bin ich direkt zur Scheune gefahren. Nachdem ich jedoch festgestellt hatte, dass er dort nicht war, bin ich sofort hergekommen – und da bin ich nun.« Er hielt inne und musterte den Mann. »Aber warum hat er euch angegriffen?«
»Wir haben nicht bemerkt, dass er am Tisch saß. Ich wollte die Blutbeutel in den Kühlschrank räumen, Eshe hat ihre Fangzähne ausgefahren und einen Beutel getrunken, und in dem Moment hat er sie pfählen wollen«, berichtete Lucian. »Obwohl er genau genommen keinen Pflock zur Hand hatte, weshalb er zu einem Messer greifen musste«, fügte er korrigierend hinzu.
Eshe machte einen Schritt zur Seite, damit sie sich den Sterblichen genauer ansehen konnte, der sie hatte angreifen wollen. Sie zog den leeren Blutbeutel von ihren Zähnen und betrachtete interessiert das große Fleischermesser in seiner rechten Hand. Damit hätte er sie zwar nicht töten können, aber wäre es ihm gelungen, auf sie einzustechen, bevor Lucian ihn aufhalten konnte, dann wäre das zumindest eine schmerzhafte Angelegenheit geworden. »Sympathischer Typ«, meinte sie.
Armands Blick wanderte von der langen Klinge zu Lucian. »Du hast ihn nicht bemerkt?«, fragte er ungläubig. »Wie zum Teufel war das möglich?«
»Das Licht ist aus«, machte Lucian ihm gereizt klar. »Sterbliche sitzen für gewöhnlich nicht im Dunkeln herum, also bin ich davon ausgegangen, dass sich niemand hier aufhält. Deshalb habe ich auch nicht zum Tisch gesehen, und außerdem war ich mit Eshe in eine Unterhaltung vertieft.« 
Mit finsterem Blick schüttelte er den Kopf. Dann konzentrierte er sich auf den Sterblichen, der noch immer in seinem Griff hing. »Er ist seit Anfang des Sommers hier, und du hast ihm nichts von uns gesagt?«, fragte er stirnrunzelnd.
»Natürlich nicht. Er ist ein guter Arbeiter«, entgegnete Armand aufgebracht und fuhr sich durchs Haar. Als Lucian ihn weiter nur fragend ansah, stöhnte er leise auf. »Hast du jemals auch nur versucht, einen Sterblichen in unsere Welt einzuweihen?« Er ließ Lucian keine Gelegenheit für eine Antwort, sondern schnalzte wütend mit der Zunge. »Natürlich nicht, denn du umgibst dich ja nur mit deinesgleichen.«
»Das macht das Leben einfacher«, rechtfertigte sich Lucian mit einem Schulterzucken.
»Mag sein, aber einige von uns benötigen Sterbliche, die für uns bei Sonnenschein aus dem Haus gehen können, ohne dass wir die doppelte Menge Blutkonserven dafür verbrauchen müssen. Lass dir eins gesagt sein: Es ist nicht leicht, Sterblichen etwas über uns zu erzählen. In neun von zehn Fällen nehmen sie es nicht besonders gut auf, und dann bin ich gezwungen, ihre Erinnerung zu verändern und sie wegzuschicken.« Er stieß aufgebracht den Atem aus. »Es ist einfach nervtötend. Du sagst ihnen, du bist ein Vampir, und sie meinen, du machst Witze. Du zeigst ihnen die Fangzähne, damit sie es glauben, und sie machen sich vor Angst in die Hose oder greifen nach irgendwas, das sie als Waffe benutzen können. Du nimmst ihnen die Waffe weg und erklärst ihnen, dass es nicht so ist, wie sie glauben. Wir sind keine seelenlosen Toten, unser Vampirismus hat wissenschaftlichen Charakter. Unsere Vorfahren kamen aus Atlantis, und sie waren noch höher entwickelt, als es der Mythos besagt. Sie entwickelten Nanos, die in den Körper injiziert werden, um Verletzungen zu heilen und Krankheiten zu bekämpfen, nur dass mehr Blut benötigt wird, als der eigene Körper produzieren kann, also muss zusätzlich Blut von außen zugeführt werden.« Schnaubend fügte er hinzu: »Und nicht zu vergessen, die Nanos sehen das Altern auch als eine Krankheit an, die bekämpft werden muss, was wiederum zur Folge hat, dass ihre Wirtskörper jung und knackig bleiben … bis in alle Ewigkeit.«
Er verzog den Mund. »Wie gesagt, in neun von zehn Fällen nehmen sie es nicht gut auf, und ich muss ihre Erinnerung an meine Ausführungen löschen und sie wegschicken.« Sein Blick kehrte zu dem Mann zurück, der von Lucian noch immer in der Luft gehalten wurde. »Paul kann gut anpacken, und er ist ein exzellenter Verwalter. Aber er ist von Natur aus eher autoritär, was mich vermuten lässt, dass er zu den neun Normalfällen gehört, aber nicht die eine Ausnahme darstellt. Ich will keinen anderen Verwalter, darum habe ich es bislang immer vor mir hergeschoben, ihm die Wahrheit zu sagen.«
»Dein Instinkt trügt dich nicht«, stellte Lucian fest, während er dem Sterblichen das Messer aus der Hand nahm. »Gemessen an dem, was ich bislang in seinen Gedanken gefunden habe, wirst du Mr Williams’ Erinnerung löschen und ihn wegschicken müssen.«
»Das habe ich befürchtet«, grummelte Armand verärgert. »Und ich schätze, das muss jetzt sofort geschehen.«
Hierzu äußerte sich Lucian nicht, aber offenbar war das auch gar nicht nötig, wie Eshe vermutete. Das Ausmaß an Angst, das der Mann durchlebt haben musste, dass er keine andere Lösung sah, als mit einem Messer auf sie loszugehen, obwohl sie ihm gar nichts getan hatte, sprach eine deutliche Sprache. Pauls Erinnerung musste gelöscht werden und auf immer gelöscht bleiben, und er durfte weder sie noch Lucian jemals wiedersehen. Vermutlich würde allein der Anblick dieser Küche genügen, um seine Erinnerung wieder an die Oberfläche kommen zu lassen. Unter Umständen reichte es dafür sogar schon, wenn er Armand so wie jetzt in einer offenen Tür stehen sah. Nein, Paul Williams musste diese Farm verlassen, damit die Erinnerung an das Erlebte niemals wieder geweckt werden konnte.
»Ich kümmere mich um Mr Williams«, erklärte Lucian. »Du hast genug mit deiner kalbenden Kuh zu tun.«
Armand zögerte, dann nickte er finster. »Paul hat in dem kleinen Gästehaus hinter dem Hauptgebäude sein Quartier gehabt. Die Möbel bleiben hier, alles andere gehört ihm und muss auf seinen Pick-up geladen werden. Ich werde ihm einen Scheck über eine großzügige Abfindung ausstellen und ihn auf dem Weg zur Scheune zum Gästehaus bringen.« 
»Räum das restliche Blut weg«, sagte Lucian zu Eshe. »Danach kommst du rüber zum Gästehaus.«
Eshe nickte, blieb jedoch reglos stehen und sah zu, wie Armand sich umwandte und durch den Flur davonging. Kaum war er weg, wandte sich Lucian wieder an sie: »Wenn er zurückkommt, will ich, dass du versuchst ihn zu lesen.«
Eshe legte die Stirn in Falten, doch Lucian verließ ohne ein weiteres Wort zusammen mit dem nunmehrigen Ex-Verwalter die Küche. Sie ging um die Kücheninsel herum und führte die Arbeit zu Ende, die Lucian begonnen hatte, indem sie die Blutkonserven aus der Kühlbox in den fast leeren Kühlschrank umräumte. Sie erledigte diese Aufgabe zügig, da sie zum Gästehaus wollte, um den Verwalter so schnell wie möglich wegzuschicken und sich dann ihrem eigentlichen Job zu widmen.
Eshe war bereits seit einer Weile als Vollstreckerin tätig, sie jagte abtrünnige Vampire, spürte deren Nester auf und hob sie aus, um dann die Gefangenen zur Urteilssprechung vor den Rat zu bringen. Allerdings gab es auch schon mal den ein oder anderen Fall, dass ein Abtrünniger bereits verurteilt worden war und sich niemand die Mühe machen musste, ihn erst noch vor den Rat zu bringen – ob tot oder lebendig. Diese Jobs liefen in der Regel mit geringem Zeitaufwand und großer Brutalität ab. Aber das hier war eine ganz andere Sache. Hier war Köpfchen gefragt, nicht so sehr Muskelkraft. Sie musste sich Zeit nehmen, die richtigen Fragen stellen und den richtigen Fährten folgen. Dabei hoffte sie, die Antworten zu finden, die für alle Beteiligten die geringsten Schmerzen nach sich zogen. Andererseits wollte sie aber auch nicht versagen, indem sie keinerlei Antworten fand oder aber solche, die niemand hören wollte und die die Hinrichtung von Nicholas Argeneau nach sich ziehen würden.
Armand gab der Kuh einen aufmunternden Klaps auf die Seite, während sie damit beschäftigt war, ihr Junges sauber zu lecken. Es überraschte ihn, dass sie die Energie dafür aufbrachte, hatte sie doch gerade erst eine anstrengende Geburt hinter sich gebracht. Das Kalb hatte sich im Mutterleib gedreht und sich dabei in der Nabelschnur verheddert. Eine Weile war er fest davon überzeugt gewesen, nicht mehr zeitig eingreifen zu können, um das Kalb zu retten, und zwischendurch hatte es Augenblicke gegeben, da sah es so aus, als würde das Muttertier ebenfalls nicht überleben, doch am Ende war alles doch noch gut ausgegangen.
Er richtete sich auf und zog die Gummihandschuhe aus, die er getragen hatte, um das Jungtier in die richtige Position zu bringen. Beim Blick auf die Armbanduhr stellte er fest, dass es erst kurz nach Mitternacht war. Seit seiner Rückkehr in die Scheune waren vielleicht zwei Stunden vergangen, doch er hatte das Gefühl, mindestens doppelt so lange bei der kalbenden Kuh ausgeharrt zu haben. Eigentlich hatte er fest damit gerechnet, beim Verlassen der Scheune bereits die beginnende Morgenröte zu sehen. Stattdessen begrüßte ihn der nächtliche Sternenhimmel.
Sein Blick wanderte als Erstes zum Haus des Verwalters. Es überraschte ihn nicht, dass dort kein Licht brannte. In der kurzen Zeit, die Armand benötigt hatte, um sich in sein Büro zu begeben, den Scheck auszustellen – was zugegebenermaßen eine Weile gedauert hatte, da er sein Scheckheft wie üblich erst hatte suchen müssen – und damit zum Gästehaus zu gehen, war Paul schon fast bereit zur Abreise. Lucian belud den Wagen in dem hohen Tempo, zu dem seinesgleichen fähig waren, daneben kontrollierte er den Verwalter und ließ ihn ebenfalls zügiger arbeiten, als es einem Menschen normalerweise möglich gewesen wäre.
Er ging davon aus, dass alles schon erledigt war und dass Lucian Paul auf den Heimweg geschickt hatte, während er selbst noch damit beschäftigt gewesen war, beruhigend auf die Kuh einzuwirken. Wahrscheinlich war Lucian längst ins Haus zurückgekehrt und wartete darauf, dass Armand zu ihm kam … und zu Eshe. Sie hatte ihn zwischendurch einmal in der Scheune aufgesucht, um sich zu erkundigen, ob sie ihm irgendwie behilflich sein konnte. Aber er hatte sie wieder weggeschickt, weil allein ihre Anwesenheit ihn zu sehr abgelenkt hätte.
Diese Frau hatte etwas an sich, eine Mischung aus Sinnlichkeit und Stärke, die er als außerordentlich faszinierend empfand. Allein die Art, wie sie sich bewegte, schlug ihn ganz und gar in ihren Bann. Ja, in der Scheune wäre sie für ihn wirklich keine große Hilfe gewesen. Jetzt aber, da Kalb und Mutter wohlauf waren, konnte Armand es kaum erwarten, ins Haus zurückzukehren und sie wiederzusehen. Es war lange her, dass die Anwesenheit eines weiblichen Wesens ihn so gefesselt hatte. Das war ihm seit seiner ersten Frau Susanna nicht mehr widerfahren, seiner einzig wahren Lebensgefährtin.
Der Gedanke brachte ihn ins Grübeln, während er die Stufen zur hinteren Veranda hinaufging. Er wollte sich nicht weiter mit dieser Tatsache auseinandersetzen, denn es führte ihn nur zu der Überlegung, dass es vielleicht besser war, wenn er sich nachträglich weigerte, diese Frau bei sich wohnen zu lassen. Aber daran war nicht zu denken. Abgesehen davon, dass man Lucian Argeneau nicht einfach etwas verweigerte, musste er zugeben, dass Eshe in seinem Haus wohl wirklich am sichersten aufgehoben war. Wenn sie seinetwegen ein anderes Versteck suchen musste und ihr dort etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen.
Er traf die beiden wie erwartet im Wohnzimmer an, wo Eshe in einer Zeitschrift blätterte und Lucian gelangweilt von einem Fernsehprogramm zum nächsten zappte. Als er Armand ins Zimmer kommen sah, nahm sein Blick einen gereizten Ausdruck an.
»Mein Gott, Armand, hast du hier nur das Standard-Kabelprogramm? Die besten Sendungen laufen auf den höheren Kanälen! Wie kannst du überhaupt ohne die Kinofilmsender leben?«
Armand zuckte mit den Schultern und lächelte amüsiert. »Ohne Agnes hätte ich nicht mal das einfache Kabelangebot. Meine Schwägerin aus meiner ersten Ehe«, erläuterte er an Eshe gewandt. »Sie hat es für mich bestellt, als ich sie darum gebeten hatte, mir hier einen Zugang zum Internet zu beschaffen. Ich weiß bis heute nicht, warum sie das gemacht hat. Ich sehe mir nie was im Fernsehen an.« Dann zog er interessiert eine Augenbraue hoch. »Und soweit ich weiß, hat dich das auch nie interessiert. Seit wann hat sich daran etwas geändert?«
»Leigh hat mich auf den Geschmack gebracht«, antwortete Lucian. »Das meiste, was im Fernsehen läuft, ist Schrott. Aber ab und an gibt es ein paar Highlights.«
»Was du nicht sagst!«, gab Armand ironisch zurück und musste feststellen, dass Lucian ihn merkwürdigerweise amüsierte. Das war eine ganz neue Erfahrung für ihn, da sein Bruder bislang nur selten Anlass zur Erheiterung geliefert hatte. Aber jetzt, da er seine Lebensgefährtin gefunden hatte, war seine menschliche Seite zum Vorschein gekommen, und die brachte Armand zum Schmunzeln. Es war interessant, ihn so zu erleben, und er konnte sich gut vorstellen, dass Leigh mit der Zeit einen ganz normalen Unsterblichen aus ihm machen würde. Ob sie letztendlich Erfolg haben würde, war zwar ungewiss, aber allein diese Möglichkeit in Erwägung ziehen zu können, bereitete ihm Vergnügen. Er schob seine Überlegungen beiseite und fragte stattdessen: »Und? Mich wundert, dass du noch hier bist. Gibt es noch irgendwas, was du mir sagen musst?«
»Ja, richtig.« Lucian schaltete den Fernseher aus und stand auf. »Lass uns zur Sache kommen, ich wollte nämlich eigentlich schon längst auf dem Heimweg sein. Wir können uns in der Küche unterhalten, ich muss noch einen Beutel trinken.«
Mit einem ironischen Lächeln machte er Lucian Platz, damit der vor ihm in den Flur hinausgehen konnte. Es war zwar Armands Heim, aber das hielt seinen Bruder nicht davon ab, sich so zu benehmen, als wäre er hier zu Hause. Allerdings führte er sich überall gleich auf, daher war es für Armand nicht verwunderlich. Er sah zu Eshe, doch die las weiter in ihrer Illustrierten. Also ließ er sie in Ruhe und folgte stattdessen seinem Bruder in die Küche.
»Als ich die Kühltasche ausgepackt habe, war nicht ein einziger Blutbeutel im Kühlschrank. Wartest du auf eine Lieferung?«, fragte Lucian, während er einen Beutel herausnahm.
»Meinen Blutvorrat bewahre ich in einem Kühlschrank in meinem Schlafzimmer auf. Meine Haushälterin ist eine Sterbliche, und mit ihr und Paul im Haus wollte ich nicht das Risiko eingehen, dass einer von ihnen hier an den Kühlschrank geht und dabei auf einen Vorrat an Blutkonserven stößt.«
»Und der Saft und die anderen Sachen?«, erkundigte sich Lucian und nahm noch einen zweiten Beutel aus dem Kühlschrank.
»Tarnung«, murmelte Armand. Er nahm den Beutel entgegen, den sein Bruder ihm hinhielt, und folgte ihm zum Küchentisch am anderen Ende des Raums. »Ein völlig leerer Kühlschrank würde nur zu lästigen Fragen führen, die ich nicht beantworten möchte. Es befindet sich immer irgendwas im Kühlschrank, von Zeit zu Zeit tausche ich die Sachen aus, bevor sie ablaufen. Das Essbare kriegen die Schweine, Saft und Milch schütte ich weg.«
Lucian gab einen zustimmenden Laut von sich, während er sich an den Tisch setzte. Eine Weile saßen sie beide schweigend da und tranken aus ihren Blutbeuteln. Als diese leer waren, nahm Armand sie und warf sie in einen Müllbeutel unter der Spüle. »Und was wolltest du mir sagen?«, fragte er schließlich.
»Ich habe deine Blutlieferung für die Zeit aufgestockt, die Eshe bei dir untergebracht ist«, ließ Lucian ihn ganz geschäftsmäßig wissen. »Für die Mehrkosten komme ich auf.«
»Das musst du nicht«, entgegnete Armand. Er besaß Anteile an Argeneau Enterprises sowie an zehn Farmen, die allesamt Gewinne abwarfen. Für die Zeit, die die Frau bei ihm untertauchen sollte, konnte er ohne Weiteres das zusätzlich benötigte Blut bezahlen.
Lucian ignorierte den Einwand und holte seine Brieftasche hervor, um eine Kreditkarte herauszuziehen. »Sie benötigt mehr Kleidung als die, die sie mitgebracht hat. Gibt es hier in der Nähe irgendwas, wohin du mit ihr zum Einkaufen fahren kannst?«
»Ja, klar. Nach London.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »London liegt so etwa zwanzig Autominuten nördlich von hier.«
»Hmm.« Lucian schien das nicht sonderlich zu beeindrucken. »Sie hat einen ziemlich ausgefallenen Geschmack.«
Armand grinste, als er Lucians leicht gequälten Gesichtsausdruck bemerkte, sagte aber nur: »In London gibt es auch Designerboutiquen. Die Stadt ist ziemlich groß, musst du wissen.«
»Das mag für Ontario zutreffen«, kam Lucians trockener Kommentar, dann gab er ihm die Kreditkarte. »Ihre Kleidung geht auf Firmenkosten.«
Ein wenig skeptisch nahm Armand die Karte entgegen, da er es aus steuerlichen Gründen für bedenklich hielt, Eshes Bekleidung als Firmenkosten zu deklarieren.
»Und bezahl auch alles andere, was sie braucht, mit der Karte. Ich kann schließlich nicht erwarten, dass du mir einen Gefallen tust und dann auch noch dein Konto überziehst.« Ehe Armand etwas einwenden konnte, setzte er hinzu: »Hast du schon versucht, sie zu lesen?«
»Nein«, antwortete dieser überrascht.
»Und warum nicht?«, wollte Lucian wissen.
»Sie ist älter als ich, also werde ich sie wahrscheinlich gar nicht lesen können.«
»Versuchen solltest du es trotzdem. Die meisten Unsterblichen machen das, wenn sie jemandem zum ersten Mal begegnen, da immerhin die Möglichkeit besteht, dass sie ihre Lebensgefährtin vor sich haben.«
Unwillkürlich presste Armand die Lippen zusammen und schaute zur Seite. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer neuen Lebensgefährtin.«
»Pah«, meinte Lucian mürrisch. »Jedenfalls will ich, dass du es versuchst, bevor ich aufbreche. Wenn wir wieder im Wohnzimmer sind, versuchst du sie zu lesen.« Als Armand zu einem Protest ansetzen wollte, fügte er hinzu: »Tu es für mich. Wenn ich dich anrufe, weil es Neues zu berichten gibt, dann muss ich wissen, wie viel ich dir erzählen kann. Ich möchte vermeiden, dass sie etwas bei dir liest und sich sofort auf den Rückweg nach Toronto macht, weil vielleicht einem anderen Vollstrecker etwas zugestoßen ist.«
»Schon gut. Wie du meinst«, murmelte Armand widerwillig, konnte aber die Notwendigkeit hierfür durchaus nachvollziehen.
»Dann komm mit.« In der nächsten Sekunde war Lucian aufgesprungen und aus der Küche geeilt, während Armand ihm nur widerstrebend folgte.
Als sie das Wohnzimmer betraten, blickte Eshe von ihrer Zeitschrift auf, und Lucian gab seinem Bruder ein Zeichen, sich an die Arbeit zu machen. Armand verdrehte zwar kurz die Augen, konzentrierte sich dann aber auf Eshes Stirn und versuchte in ihre Gedanken einzudringen. Dass es ihm nicht gelang, überraschte ihn nicht allzu sehr.
»Und?«, fragte Lucian ungeduldig. Er sah, wie Armand nur kurz den Kopf schüttelte, und nickte, als habe er nichts anderes erwartet. Immerhin entsprach dies auch dem Normalfall, schließlich war Eshe die Ältere von ihnen beiden, und jüngere Vampire hatten oft Schwierigkeiten, einen älteren Vertreter ihrer Art zu lesen. Dann wandte er sich zu Eshe und befahl ihr: »Begleite mich zum Wagen.«
Sie stand zwar sofort auf, ließ es aber so aussehen, als hätte sie dies ohnehin gerade tun wollen, und nicht, weil Lucian in einem Befehlston mit ihr gesprochen hatte, der keinen Widerspruch duldete. Dementsprechend schlenderte sie gemächlich zur Tür, anstatt ein zackiges Tempo an den Tag zu legen, wie es in dieser Situation wohl die meisten Unsterblichen gemacht hätten. Als sie an ihm vorbei aus dem Zimmer ging, bewunderte er nicht nur ihren fantastischen Po, sondern auch ihren Mumm. Er war im Begriff, ihren schwingenden Hüften nach draußen zu folgen, als wie aus dem Nichts Lucian vor ihm auftauchte und eine Hand auf seine Brust legte, um ihn zurückzuhalten.
»Du musst uns nicht nach draußen begleiten. Sie ist gleich wieder zurück, warte du hier.«
Einen Moment lang spielte Armand mit dem Gedanken, den Befehl zu ignorieren, wie es wohl Eshe getan hätte, aber dann zuckte er nur mit den Schultern und setzte sich auf die Couch. Eshe würde gleich wieder ins Haus kommen und ihm für die nächsten zwei Wochen Gesellschaft leisten. Ein paar Minuten konnte er da ruhig warten, fand er. Als er den Kopf zur Seite drehte, bemerkte er, dass der Platz noch ihre Körperwärme ausstrahlte. In der Luft hing ein Hauch ihres Parfüms, ein angenehmer, würziger Duft, der perfekt zu ihr passte. Er atmete tief durch die Nase ein, um das Aroma in sich aufzunehmen.
»Ich kann ihn nicht lesen«, gestand Eshe ihm leise, nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war und sie wusste, dass Armand sie nicht hören konnte. Dass sie den Mann nicht hatte lesen können, raubte ihr fast den Verstand. Als er von der Scheune zurückkam und das Wohnzimmer betreten hatte, war ihr erster Anlauf gescheitert, und das Gleiche war auch passiert, als er vor wenigen Minuten gemeinsam mit Lucian aus der Küche zurückkehrte. Beide Male hatte sie einfach nicht in seine Gedanken vordringen können.
Beim zweiten Versuch war ihr nicht entgangen, dass Armand sie ebenfalls lesen wollte, vermutlich auf Lucians Befehl hin. Sie hatte ihre Barrieren für ihn geöffnet, um es ihm leichter zu machen, doch als er auf Lucians forderndes »Und?« hin nur den Kopf schüttelte, war klar gewesen, dass es ihm nicht gelungen war.
Was ihr aber größere Sorge bereitete, war die Erkenntnis, dass sie ihn nicht lesen konnte. Sie war die Ältere, und allein schon deshalb hätte sie dazu in der Lage sein müssen. Sie war in ihrem Leben nur einmal jemandem begegnet, den sie nicht hatte lesen können: Orion. Er war nur zehn Jahre jünger als sie gewesen – und ihr erster und bislang einziger Lebensgefährte. Wie es schien, war sie nun wohl ihrem zweiten Lebensgefährten begegnet.
Zu jeder anderen Zeit wäre sie außer sich vor Freude darüber gewesen, doch bei diesem Mann, der für mehrere Morde als Täter infrage kam, war das nicht der Fall. Ganz im Gegenteil: Die Erkenntnis löste bei ihr einen Anflug von Panik aus.
»Ich kann ihn nicht lesen«, wiederholte sie düster, als sie mit Lucian über die Veranda zu dessen Van ging.
»Ich weiß. Ich konnte es deinem Gesichtsausdruck ansehen«, antwortete er ernst. »Es muss nichts bedeuten. Ich kann ihn auch nicht lesen. Vielleicht hat bei ihm jeder Schwierigkeiten.«
»Und wenn es etwas bedeutet?«, fragte sie betreten, während sie beide neben dem Van stehen blieben. Sie verzog den Mund, als sie Lucians konzentriertem Blick anmerkte, dass er sie in diesem Moment las – so wie er es den Abend über immer wieder mal gemacht hatte. »Mir ist klar, dass du weißt, dass ich ihn attraktiv finde.«
»Solange du nicht auf einmal anfängst zu essen, würde ich mir an deiner Stelle noch keine Gedanken machen«, antwortete er ruhig. »Und selbst wenn …« Er presste die Lippen zusammen. »Dadurch ändert sich nichts, Eshe. Du bist hier, um einen Auftrag zu erledigen, und ich erwarte von dir, dass du deine Aufgabe erfüllst, ohne Rücksicht darauf, ob er dein Lebensgefährte ist oder nicht.«
»Ja, natürlich«, murmelte sie und zwang sich, wenigstens nach außen hin ruhig und gelassen zu wirken. Sie räusperte sich und hielt ihm die Wagentür auf, während er einstieg. »Noch irgendwelche letzten Anweisungen?«
Lucian nahm auf dem Fahrersitz Platz, dann sah er sie ernst an. »Pass gut auf dich auf.«
Als sie ihn wortlos anstarrte, fügte er hinzu: »Seine letzte Lebensgefährtin hat kein gutes Ende genommen, und das trifft auch auf seine Ehefrauen zu. Bleib einfach nur wachsam und versuch, möglichst schnell die Antworten zu finden, die wir benötigen.«
Eshe nickte missmutig. Da er weiter nichts sagte, sondern sich vorbeugte, um den Schlüssel ins Zündschloss zu schieben, schloss sie die Wagentür. Dann sah sie dem Van nach, der die Auffahrt hinunter in Richtung Landstraße davonfuhr.
Erst als sie die Rückleuchten des Wagens nicht mehr sehen konnte, drehte sie sich um und betrachtete nachdenklich das Haus. Dort drinnen wartete der Mann, der möglicherweise ihr Lebensgefährte war. Bedauerlicherweise war er vielleicht aber auch ein Mörder.
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Es war früher Nachmittag, als das laute Geräusch eines Staubsaugers vor ihrer Schlafzimmertür Eshe aus dem Schlaf riss. Der Lärm war einfach zu beharrlich, als dass sie ihn hätte ignorieren können. Zornig richtete sie sich in ihrem Bett auf und ließ einen Blick durch das Gästezimmer schweifen, in dem sie einen ausgesprochen unruhigen Tag verbracht hatte, und verfluchte Lucian für diesen Auftrag. Bislang war es ihr nicht möglich gewesen, sich nützlich zu machen, denn nachdem Lucian Argeneau in der Nacht abgefahren war, hatte sie noch einige Minuten draußen in der Auffahrt gestanden und all ihren Mut zusammengenommen, ehe sie wieder ins Haus zurückgekehrt war, um sich sofort ihrem Auftrag zu widmen.
Bevor sie Armand jedoch auch nur eine Frage stellen konnte, um herauszufinden, ob er ihr Lebensgefährte oder ein Mörder oder sogar beides war, kam er ihr an der Tür entgegen und erklärte: »Mein Zimmer ist das große Schlafzimmer im ersten Stock ganz hinten. Außerdem gibt es oben noch vier Gästezimmer. Du kannst dir aussuchen, welches dir am besten gefällt. Ich muss jetzt nach Bessy und ihrem Kalb sehen und noch ein paar andere Dinge erledigen. Wir sehen uns, wenn du morgen aufgestanden bist. Gute Nacht.«
Mit diesen Worten huschte er an ihr vorbei und verschwand, noch bevor sie sich bedanken konnte. Erstaunt sah Eshe ihm nach und empfand in diesem Moment nach all den sorgenvollen Gedanken, die sie sich gemacht hatte, fast so etwas wie Enttäuschung. Aber dann atmete sie seufzend durch, nahm ihre Tasche an sich und ging nach oben, um sich die Gästezimmer anzusehen. Jeder Raum war ansprechend eingerichtet, aber Eshe war vor allem begeistert von dem, der in Rosétönen gehalten war und der gleich neben dem großen Schlafzimmer lag. Sie legte ihre Tasche aufs Bett und schlich sich nach nebenan, um sich in Armands Zimmer umzusehen, solange sich ihr die Gelegenheit dazu bot.
Ihre Suche förderte jedoch nichts Brauchbares zutage. Es existierte kein Tagebuch, in dem er die grausigen Taten festgehalten hatte, und es fand sich auch keine blutverschmierte Waffe, mit der er seine Ehefrauen enthauptet hatte. Es gab ein großes Bett, einen Sessel vor dem Kamin, ein Regal voll mit alten und neuen Büchern und einen Kleiderschrank. Das angeschlossene Badezimmer lieferte auch keine weiteren Erkenntnisse über den Mann. Sie verließ das Schlafzimmer und war so schlau wie vorher, nur dass sie jetzt wusste, welches Aftershave und welche Zahnpasta er benutzte.
Anschließend streifte Eshe durch den Rest des Hauses, wobei ihr auffiel, dass sich nirgends irgendwelche Erinnerungsstücke oder Andenken fanden. Allem Anschein nach war Armand nicht der sentimentale Typ, da sie nichts entdecken konnte, was einen Hinweis auf sein früheres Leben und seine Ehefrauen bot. Nur im Büro stieß sie auf etwas, das belegte, dass der Mann Familie hatte. Es war nichts Offensichtliches, denn wie überall sonst im Haus waren auch dort keine Fotos oder Porträts aufgehängt, die erkennen ließen, dass es irgendeinen Menschen auf der Welt gab, der ihm etwas bedeutete. Erst nachdem sie das Schloss der untersten Schreibtischschublade geknackt hatte, wurde sie fündig: mehrere Fotoalben und eine Sammlung von Miniaturporträts. Die Porträts waren älteren Datums, sie stammten aus der Zeit vor der Erfindung der Fotografie. Sie zeigten drei verschiedene Frauen, mutmaßlich seine Lebensgefährtin und seine Ehefrauen, außerdem die Kinder Nicholas und Thomas, die sie auf Anhieb wiedererkannte. Letzteren hatte sie bei der Ausübung ihrer Funktion als Jägerin kennengelernt. Das letzte Bild zeigte ein Mädchen, bei dem es sich um Jeanne Louise handeln musste, die Tochter aus seiner letzten Ehe mit Rosamund.
Die Alben enthielten Fotos, die durchweg jüngeren Datums waren. In einem fanden sich Fotos seines ältesten Sohnes Nicholas und seiner Ehefrau Annie, entstanden bei verschiedenen fröhlichen Anlässen, bei ihrer Hochzeit, beim Picknick und so weiter. Ein anderes Album war Thomas gewidmet, es enthielt Aufnahmen von seiner Hochzeit mit Inez in Portugal. Jeanne Louise war die Protagonistin des dritten Albums, das die Zeit von ihrer Kindheit bis zum Universitätsabschluss umfasste und Fotos von verschiedenen Familienfeiern enthielt.
Eshe empfand diese Entdeckung irgendwie als beruhigend, hatte man sie zuvor doch wissen lassen, Armand habe nach dem Tod seiner letzten Ehefrau vor hundert Jahren alle Kontakte zum Rest der Familie abgebrochen und seine Tochter Jeanne Louise nicht mehr gesehen, seit er sie nach dem Tod von Rosamund, der Mutter des Mädchens, bei Marguerite abgeliefert hatte. Diese Alben belegten, dass er zwar nicht mehr selbst in Erscheinung getreten war, dass er aber dennoch nachhielt, was in Jeanne Louises Leben vor sich ging. Es zeigte, wie sehr er an seiner Tochter nach wie vor interessiert war. Dass er diese Fotos versteckt aufbewahrte, war allerdings eigenartig. Der Mann lebte allein, es gab also keinen Grund für eine solche Maßnahme.
Sie legte die Alben zurück in die Schublade und verließ das Büro, weil sie im Wohnzimmer auf Armands Rückkehr warten wollte. Dabei gingen ihr tausend Fragen gleichzeitig durch den Kopf. Bis kurz vor Anbruch der Dämmerung blieb sie im Wohnzimmer und ging nervös wie ein Tiger im Käfig auf und ab, bis es ihr zu viel wurde und sie sich auf die Suche nach ihm begab. Dabei entdeckte sie die Scheune, in der Milchkühe, Schweine und Ziegen untergebracht waren, aber von Armand fehlte jede Spur. Das nächste Gebäude beherbergte Pferde, ein weiteres entpuppte sich als Hühnerstall. Die schlafenden Hühner wachten auf, als sie einen Blick ins Innere der Behausung warf, und wurden prompt unruhig. Als sie sah, dass Armand sich dort auch nicht aufhielt, schloss sie schnell wieder die Tür, um von dem grässlichen Gestank verschont zu werden, der ihr aus dem Stall entgegenschlug. In der letzten Scheune standen ein großer Traktor sowie eine kleinere Version, die zum Rasenmähen diente. Außerdem lag alles mögliche landwirtschaftliche Gerät herum. Aber auch hier war Armand nirgends zu finden.
Schließlich gab Eshe es auf und kehrte ins Haus zurück, gerade als die Sonne am Horizont zum Vorschein kam. Müde und erschöpft begab sie sich in ihr Zimmer und zog sich um, wobei sie sich vornahm, gleich am kommenden Abend einen neuen Vorstoß zu wagen. Doch so müde sie auch war, konnte sie nicht so leicht einschlafen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dafür, dass sie auf dem Land war, ging es verdammt laut zu. Sie kannte genügend Leute, die sich über den Stadtlärm beklagten und von der Ruhe auf dem Land schwärmten. Mit denen würde sie bei nächster Gelegenheit noch ein Hühnchen zu rupfen haben – natürlich nur im übertragenen Sinn. Ein solches Gerede war völliger Blödsinn. Ihr Apartment zum Beispiel war schalldicht isoliert, und weder der Verkehrslärm noch der des Stadtlebens hatte sie je um ihren Schlaf gebracht. Das konnte sie von dieser Umgebung hier nicht behaupten. Zwar waren auf der Landstraße nur wenige Fahrzeuge unterwegs, stattdessen hörte sie das tiefe Grollen, wenn in einiger Entfernung Züge vorüberfuhren, das Gezwitscher und das Gezeter der Vögel, das Zirpen der Grillen … Einzuschlafen und durchzuschlafen war hier praktisch ein Ding der Unmöglichkeit.
Und jetzt auch noch dieser elende Staubsauger. Wütend schaute sie zur Tür, während das Geräusch lauter wurde, was nur bedeuten konnte, dass sich das Gerät noch nicht einmal unmittelbar vor ihrem Zimmer befunden hatte, als der Lärm sie aus dem Schlaf geschreckt hatte. Knurrend warf sie die Bettdecke zur Seite, stieg aus dem Bett und stapfte zur Tür. Trotz ihrer Müdigkeit hatte sie genug Wut im Bauch, um sich bei Armand über diese Rücksichtslosigkeit zu beschweren, mit der sie um ihren Schlaf gebracht worden war. Sie riss die Tür auf und stutzte, als sie eine kleine rundliche Sterbliche vor sich sah, die soeben im Begriff gewesen war, mit dem Staubsauger gegen die Tür zu stoßen.
»Oje!«, rief die Frau und konnte gerade noch verhindern, dass der Staubsauger mit Eshes nackten Zehen zusammenstieß. »Das tut mir leid! Habe ich Sie etwa geweckt?«
Eshe starrte die Frau nur sprachlos an, als diese den Staubsauger ausschaltete, mit dem sie über einen offensichtlich völlig sauberen Teppichboden gegangen war. Die Aktion war also gänzlich unnötig gewesen. In der Tat war es der Frau nur darum gegangen, »Mr Argeneaus Besucherin aufzuwecken«, wie ihre Gedanken Eshe verrieten. Offenbar war Eshes Anwesenheit ein derart ungewöhnliches Ereignis, dass die Haushälterin den ganzen Tag über darauf gewartet hatte, sie zu Gesicht zu bekommen. Als sie dann mit ihrer Geduld am Ende war, hatte sie beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen – unter Zuhilfenahme des Staubsaugers.
In Wahrheit war die Frau froh darüber, dass sie den Gast geweckt hatte, denn, wie Eshe ihren Gedanken entnahm, hielt die Haushälterin sie für einen echten Hingucker und konnte es kaum erwarten, den jungen Frauen im Friseursalon, den sie einmal in der Woche aufsuchte, um sich die Haare waschen und legen zu lassen, von ihr zu erzählen. Oh, die Mädels würden ganz schön aus dem Häuschen sein, wenn sie erfuhren, was für eine Schönheit sich im Haus des Junggesellen Armand Argeneau einquartiert hatte. Vielleicht würden ja schon bald die Hochzeitsglocken läuten.
Seufzend hörte Eshe auf, sich mit den Gedanken dieser Frau zu beschäftigen, um sich stattdessen ihrem interessierten Gesichtsausdruck zu widmen. Erst da wurde ihr klar, dass die Haushälterin sie längst von Kopf bis Fuß begutachtet hatte. Eshe sah an sich hinab und blickte missmutig drein. Das übergroße T-Shirt bedeckte zwar alles, worauf es ankam, aber so hatte sie dieser Frau nicht gerade gegenübertreten wollen.
»Es tut mir wirklich leid, wenn ich Sie geweckt haben sollte«, beteuerte sie und heuchelte Bedauern, wenngleich, wie man zugeben musste, auf recht überzeugende Art und Weise. »Mr Argeneau hat zwar gesagt, dass Sie letzte Nacht erst spät eingetroffen sind und vermutlich den ganzen Tag über schlafen würden, aber daran habe ich nicht mehr gedacht, als ich mit dem Staubsaugen anfing.«
Mit Mühe gelang es Eshe, der Frau vorzuspielen, dass sie ihr jedes Wort glaubte, und sie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Das ist nicht so schlimm, ich … Augenblick mal, sagten Sie gerade, Sie haben mit Armand gesprochen? Dann ist er bereits aufgestanden?«
»O ja. Er war schon auf, als ich herkam, was für ihn sehr ungewöhnlich ist. Aber nachdem Paul so überraschend gekündigt hat, weil er sich um seine Familie kümmern muss, ist Mr Argeneau gezwungen, sich selbst um die Tiere zu kümmern. Der arme Mann. Hoffentlich findet er schnell einen Ersatz für Paul. Wenn nicht, wird er bald damit überfordert sein, sowohl die Farm zu verwalten als auch seine tägliche Kolumne für die Zeitung zu schreiben.«
»Seine tägliche Kolumne für die Zeitung?«, wiederholte Eshe erstaunt. Davon hatte Lucian kein Wort gesagt. Es war nur die Rede davon, dass er eine Farm hat.
»O ja, meine Liebe.« Die Frau strahlte so voller Stolz, als wäre sie Armands Mutter. »Wussten Sie das nicht? Er ist ein richtiger Prominenter in unserer Stadt. Jeden Tag schreibt er einen Artikel, und die Leser sind ganz begeistert. Wie ich gehört habe, liegt das Talent in der Familie. Ein Neffe von ihm schreibt Romane, müssen Sie wissen, aber Armand sagt, es fällt ihm schon schwer genug, sich jeden Tag ein neues Thema auszudenken, und er könnte sich nicht vorstellen, ein ganzes Buch zu verfassen. Aber er kann gut schreiben«, beteuerte sie und fuhr dann fast entschuldigend fort: »Allerdings ist er ein wenig exzentrisch, denn er arbeitet nur nachts, und den Tag über schläft er. Und nach allem, was ich beobachtet habe, isst er so wenig, dass nicht mal ein Vogel davon satt werden könnte. Aber von Doris weiß ich, dass die meisten Schriftsteller ein bisschen anders ticken als Sie und ich, und Doris muss es wissen, weil sie ein Buch über das Leben von Hemingway gelesen hat … Ich meine jedenfalls, dass es um Hemingway ging. Kann auch ein anderer gewesen sein«, überlegte sie, machte dann aber eine wegwerfende Geste und sagte: »Ich weiß es nicht mehr so genau, aber ich erinnere mich, dass es um einen richtigen Schwerenöter ging. Drogen und Sex und … na ja, wenigstens hat unser junger Freund Armand mit solchen Sachen nichts am Hut.« Ihre eigenen Worte brachten sie ins Grübeln, und dann korrigierte sie sich: »Jedenfalls macht er sich nichts aus Drogen. Beim Sex nehme ich an, dass er daran genauso viel Spaß hat wie jeder Mensch. Allerdings haben wir uns schon so unsere Gedanken gemacht, weil er nie Damenbesuch bekommt und weil er auch keine der Frauen aus der Gegend zu sich einlädt. Doris ist davon überzeugt, dass er schwul ist und einen ›Bekannten‹ in der Stadt hat, den er ab und zu heimlich besucht. Aber jetzt kann ich ihr ja von Ihnen erzählen, und das wird ihr wohl ein für allemal das Maul stopfen«, verkündete sie zufrieden.
»Ja«, entgegnete Eshe ganz erschöpft und konnte sich nur darüber wundern, wie diese Frau es schaffte, die ganze Zeit über zu reden, ohne auch nur ein Mal Luft zu holen. Großer Gott!
»Na gut, dann werde ich den mal wegräumen«, ließ die Frau sie wissen und bückte sich, um den Staubsaugerstecker aus der Steckdose gleich neben der Tür zu ziehen. »Sie wollen sich bestimmt anziehen. Ich gehe dann schon mal nach unten und mache etwas zu essen für Sie fertig. Sie müssen ja völlig ausgehungert sein. Sie haben das Frühstück verpasst, und die Mittagszeit ist auch schon vorbei. Wenn Sie runterkommen, wird alles fertig sein, und dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«
Ungläubig sah Eshe der davoneilenden Frau hinterher, dann ging sie ins Gästezimmer und zog sich an, so wie die Haushälterin es vorgeschlagen hatte. Es war nicht davon auszugehen, dass man sie in Ruhe weiterschlafen lassen würde. Und wenn Armand wach war, dann bestand die Hoffnung, dass sie ihn irgendwo ausfindig machte, um ihm wenigstens ein paar von den Fragen zu stellen, auf die sie gern noch letzte Nacht eine Antwort erhalten hätte. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, über seine Ehefrauen zu reden und darüber, wie sie ums Leben gekommen waren. Von Lucian wusste sie nur, dass die Todesfälle nach Unfällen ausgesehen hatten, aber er war nicht näher darauf eingegangen, um welche Art von Unfällen es sich gehandelt hatte. Dabei war das genau einer der Punkte, die sie für wesentlich hielt. Sie musste nur einen Weg finden, die entsprechenden Fragen in eine Unterhaltung einzuflechten, ohne Armand auf die Idee zu bringen, sie könnte diese Fragen aus einem ganz bestimmten Grund stellen. Ist doch kein Problem, nicht wahr?, ging es ihr ironisch durch den Kopf, als sie die Lederhose anzog, die sie schon auf der Fahrt hierher getragen hatte.
Eshe hatte die Hose zur Hälfte hochgezogen, als ihr etwas bewusst wurde: Armands Haushälterin hatte davon gesprochen, ihr etwas zu essen zu machen. Dabei aß sie doch gar nichts. Allerdings war das nicht der Grund dafür, dass sie mitten in der Bewegung erstarrt war. Vielmehr war davon auszugehen, dass die Frau zu diesem Zweck auch etwas aus dem Kühlschrank holen würde – aus dem Kühlschrank, in den sie die Blutkonserven aus der Kühlbox gepackt hatte.
Fluchend riss sie die Lederhose hoch und rannte zur Tür. Um zu verhindern, dass die Frau etwas sah, was sie nicht sehen sollte, raste sie über den Flur und rannte die Treppe hinunter in Richtung Küche. An der Küchentür angekommen, sah sie gerade noch, wie die Haushälterin in den Kühlschrank schaute und etwas suchte. Eshe war bereits im Begriff, die Kontrolle über die Frau zu übernehmen, da beobachtete sie, wie die Haushälterin einen Karton Eier und eine Packung Speck herausnahm. Die Tür fiel langsam genug zu, um Eshe erkennen zu lassen, dass sich keine Blutkonserven mehr im Kühlschrank befanden.
»Oh, Sie müssen ja wirklich halb verhungert sein, wenn Sie sich so beeilt haben«, stellte die Haushälterin fest und lenkte Eshes Blick auf sich, als sie sich an die Kochinsel stellte, um etwas Essbares zu zaubern. »Meine Güte, Sie haben sich ja nicht mal genug Zeit gelassen, um sich zu kämmen. Tja, dann setzen Sie sich mal schön hin. Ich bringe Ihnen dann schon einmal Kaffee und Toast, damit Sie die Zeit überstehen, bis das Rührei mit Speck fertig ist.«
»Rührei mit Speck?«, murmelte Eshe und fuhr sich dabei über ihre kurz geschnittenen Haare, um sie ein wenig in Ordnung zu bringen. Dabei ging sie zum Kühlschrank, dessen Tür noch einen Spaltbreit offen stand. Da war tatsächlich kein Blutbeutel zu entdecken.
»Ich kann Ihren erstaunten Blick gut verstehen«, sagte die Haushälterin, drückte mit einer Hüftbewegung die Kühlschranktür zu und holte die Packung Toastbrot aus dem Schrank gleich neben dem Toaster. »Wenn Sie gestern Abend einen Blick in den Kühlschrank geworfen haben, werden Sie bestimmt geschockt gewesen sein, weil er praktisch leer war. Wie ich schon sagte, isst Mr Argeneau schrecklich wenig. Aber als er mir erzählt hat, dass er einen Gast im Haus hat, bin ich sofort losgefahren, um im Supermarkt ein paar Sachen zu besorgen.«
Und um jedem von der Frau zu erzählen, die jetzt bei ihm wohnt, las Eshe amüsiert in den Gedanken der Haushälterin.
»Ach, da fällt mir ein, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt«, sagte sie auf einmal erschrocken, während sie ein paar Scheiben Brot in den Toaster schob. Sie schaltete das Gerät ein und drehte sich zu Eshe um. »Ich bin Mrs Ramsey, meine Liebe. Enid Ramsey.«
»Eshe d’Aureus«, gab sie ein wenig verhalten zurück und drückte der Frau die Hand, während sie darüber nachgrübelte, wo das Blut geblieben sein mochte.
»D’Aureus?«, wiederholte Mrs Ramsey erstaunt. »Was für ein interessanter Name. Was bedeutet er?«
»Gold«, antwortete sie reflexartig.
»So wie Ihre Augen, die sind auch golden. Je nachdem, wie das Licht darauf fällt, glänzen sie tatsächlich, als wären sie aus Gold. Sehr hübsch, meine Liebe. Wirklich ganz reizend.«
»Danke«, murmelte Eshe und ging zum Tisch, damit die Frau ihr nicht zu lange und zu aufmerksam in die Augen sehen konnte. So wie bei allen Unsterblichen fingen ihre Augen das Licht anders auf und reflektierten es auf eine Weise, die es ihnen ermöglichte, nachts deutlich besser zu sehen. Das erleichterte die nächtliche Jagd. Ihr Vater Castor d’Aureus hatte leuchtend goldene Augen gehabt, sodass man ihn nach der Flucht aus Atlantis auch Castor den Goldenen nannte. Diese Augen hatte er seinen Kindern vererbt, nur dass sie bei ihnen diese dunklen Sprenkel aufwiesen, von denen Eshe annahm, dass sie auf den Einfluss ihrer Mutter zurückzuführen waren.
Um Mrs Ramsey vom Thema Augen abzubringen, suchte sie krampfhaft nach einem anderen Gesprächsstoff. Sie setzte sich hin und sprach die erste Frage aus, die ihr durch den Kopf ging. »Wie lange arbeiten Sie schon für Armand?«
»Ungefähr seit fünf Jahren«, antwortete Mrs Ramsey, holte eine Tasse aus dem Schrank und ging damit zur Kaffeemaschine, bei der das Wasser noch nicht ganz durchgelaufen war. Während sie wartete, dass auch noch die letzten Tropfen in der Kanne landeten, fuhr sie fort: »Das war kurz nachdem er die Farm von seinem Onkel geerbt hatte. Das war ein Glücksfall, denn sein Onkel hat sich hier nie blicken lassen. Er ließ alles von einem Verwalter erledigen und wohnte selbst nur in der Stadt, wo er die Gewinne aus der Farm einstrich. Ich finde es schöner, wenn man den Eigentümer persönlich kennt und er zur Gemeinde gehört.«
Eshe nickte interessiert, in Wahrheit wusste sie aber, dass das alles zu Armands Tarnung zählte. Ihm gehörten zahlreiche Farmen im Süden von Ontario, und er wohnte abwechselnd mal auf der einen, mal auf der anderen, wobei er sich an den Rhythmus von zehn Jahren hielt, den er nicht überschreiten durfte, weil er sonst Gefahr lief, die Aufmerksamkeit der Nachbarn darauf zu lenken, dass er nicht alterte. Bei jedem Umzug erzählte er dann den Leuten rings um die nächste Farm, er habe sie geerbt, obwohl er in Wahrheit gar keinen Onkel hatte, der sie ihm hätte vermachen können. Sie wusste nicht, welche Ausrede er erfand, um seinen alten Nachbarn zu erklären, wieso er von dort wegzog. Vielleicht ließ er sie glauben, dass er gestorben war, oder er erzählte, er ziehe in die Stadt und lasse die Farm von einem Verwalter führen.
»Er ist ein netter junger Mann«, merkte Mrs Ramsey plötzlich an. »Immer höflich, und wenn ich mal einen Tag tauschen muss, weil ich irgendeinen Termin habe, dann gibt es damit niemals Probleme. Sie müssen wissen, ich komme eigentlich jede Woche am Montag, Mittwoch und Freitag her.«
»M-hm«, machte Eshe und hoffte, dass die Frau sich dadurch zum Weiterreden angespornt fühlte.
»Allerdings mache ich mir Sorgen um ihn. Ich weiß nicht, ob es so gut für ihn war, die Farm zu erben. Er arbeitet zu viel, er geht kaum aus dem Haus, und er trifft sich praktisch nie mit anderen Leuten. Ich fürchte fast, er wird bis ins hohe Alter auf dieser Farm bleiben und niemals wissen, was es bedeutet, Frau und Kinder zu haben.« Mrs Ramsey seufzte aus tiefstem Herzen, während sie eine Tasse Kaffee einschenkte, fügte dann jedoch optimistisch hinzu: »Andererseits ist er ja noch jung, und wo Sie jetzt hier sind, gelingt es Ihnen ja vielleicht, ihn dazu zu bringen, etwas mehr aus sich herauszugehen und etwas zu unternehmen. Mittwochs ist in der Kirche Bingoabend, und im Diner gibt es wirklich gutes Essen, so wie in allen Restaurants hier in der Gegend. Und jetzt, da die Erntezeit vorbei ist, finden ja so viele Veranstaltungen statt, da wäre es schön, wenn Sie ihn zu der einen oder anderen überreden könnten. Ich weiß, die Leute hier im Ort hätten gern mehr mit ihm zu tun.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, entgegnete Eshe, während die Frau die Küche durchquerte, um ihr den Kaffee zu bringen.
»Das ist gut«, freute sich Mrs Ramsey, stellte die Tasse ab und kehrte zum Herd zurück, um eine Pfanne zu holen, damit sie das Rührei mit Speck zubereiten konnte. Eshe beobachtete sie einen Moment lang und überlegte, ob sie ihr besser sagen sollte, dass sie für sie nichts kochen musste. Sie würde es ohnehin nicht essen. Andererseits schien es der Frau großen Spaß zu bereiten, und nach den Gedanken zu urteilen, die Mrs Ramsey gerade durch den Kopf gingen, wäre sie sogar enttäuscht, wenn Eshe sie davon abhielt. Sie konnte es ja immer noch irgendwie verschwinden lassen, wenn gerade niemand hinsah, entschied sie. Außerdem war die Haushälterin extrem geschwätzig, und vielleicht würde sie ja von ihr irgendetwas Interessantes erfahren.
»Und? Bekommt Armand denn nie Besuch?«, erkundigte sie sich und beugte sich vor, um an der schwarzen Flüssigkeit in der Tasse vor ihr zu schnuppern. Es war ein recht interessanter Geruch, vielleicht ein wenig bitter, aber auf jeden Fall aromatisch.
»Nur Agnes und John Maunsell. Ihnen gehört eine Farm hier in der Nähe, und soweit ich weiß, sind sie mit ihm verschwägert«, vertraute Mrs Ramsey ihr an und schnalzte mit der Zunge. »Er muss sehr jung gewesen sein, als er geheiratet hat. Als er herkam, war er bereits Witwer, und ich würde sagen, er kann nicht älter als sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig sein. Jedenfalls sieht er nicht viel älter aus.«
Eshe gab einen zustimmenden Laut von sich, während ihr Blick auf das Essen gerichtet war, das Mrs Ramsey zubereitete. Der Speck roch überraschend gut, als er in der Pfanne brutzelte.
»Ah, Ihr Toast ist fertig.« Die Haushälterin eilte zum Toaster, nahm die aus dem Gerät lugenden Scheiben heraus und legte sie auf einen Teller, dann schmierte sie Butter darauf und kam mit dem Brot und zwei Einmachgläsern an den Tisch. »Hier, meine Liebe. Fangen Sie schon mal damit an, während ich mich um den Rest kümmere.«
»Danke.« Eshe betrachtete den Teller und die Gläser.
»Das da ist Orangenmarmelade, das andere ist Erdbeer«, erklärte Mrs Ramsey und schob ihr die Einmachgläser hin. »Die koche ich selbst ein und bringe sie von zu Hause für Mr Argeneau mit. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube, er hat noch nie davon probiert. Ich dachte, sie schmecken ihm, weil die Gläser nach einer Weile verschwunden waren, deshalb habe ich immer wieder neue mitgebracht, aber dann habe ich sie im Keller in einer Kiste wiedergefunden.« Sie seufzte enttäuscht und schüttelte den Kopf, während sie zum Herd zurückkehrte. »Probieren Sie wenigstens davon und sagen Sie, was Sie davon halten. Alle anderen sind von meinen Marmeladen begeistert.«
Eshe hob den Kopf und sah sich mit dem erwartungsvollen Blick der Haushälterin konfrontiert. Widerstrebend öffnete sie das Glas Orangenmarmelade und verstrich ein wenig davon auf einer Toastscheibe. Sie hätte es sich einfach machen und die Haushälterin kontrollieren können, um sie glauben zu lassen, dass Eshe probiert hatte, aber inzwischen war sie tatsächlich neugierig geworden und wollte wissen, wie diese Marmelade schmeckte. Seit Jahrhunderten hatte sie sich für nichts Essbares mehr interessiert, doch im Augenblick wollte sie lieber nicht darüber nachdenken, was das nun zu bedeuten hatte. Es gab Wichtigeres zu tun.
»Das heißt, außer Agnes und John kommt sonst niemand hierher?«, griff Eshe das Gespräch wieder auf, während sie das Glas verschloss.
»Richtig.« Mrs Ramsey zog die Nase kraus. »Agnes ist eine reizende Person, aber mit John werde ich einfach nicht warm. Warum, kann ich mir selbst nicht erklären.« Sie zuckte mit den Schultern und deutete mit ihrer Gabel auf Eshe, die noch immer nicht von der Scheibe Toast abgebissen hatte. »Kommen Sie schon, probieren Sie und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«
Eshe nahm einen kleinen Happen und reagierte völlig verdutzt auf die Explosion von Aromen auf ihrer Zunge. »Das schmeckt köstlich«, sagte sie und meinte es auch so.
Mrs Ramsey errötete über das Kompliment und kicherte verlegen. »Sie klingen überrascht. Sieht es etwa so aus, als wäre ich eine schlechte Köchin?«, zog sie Eshe auf und deutete dabei auf ihre rundlichen Formen.
Eshe konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und biss ein weiteres Mal ab, bevor sie fragte: »Redet Armand eigentlich schon mal von seinen Ehefrauen?«
»Ehefrauen?«, gab Mrs Ramsey verdutzt zurück.
»Ich … ich meinte ›von seiner Ehefrau‹?«, korrigierte sie sich rasch.
»Ach so.« Die Haushälterin nickte erleichtert und widmete sich wieder der Bratpfanne auf dem Herd. »Nein. Ich nehme an, das Thema ist zu schmerzhaft für ihn. Ich weiß auch nur, dass er verheiratet gewesen ist, weil sich Agnes bei unserer ersten Begegnung als seine Schwägerin vorgestellt hat.«
»Aha, verstehe.« Eshe biss erneut von ihrem Toast ab und musste einsehen, dass diese Frau ihr nicht weiterhelfen konnte, wenn es um Armands Vergangenheit ging. Natürlich hatte sie auch nicht ernsthaft damit gerechnet, immerhin war sie eine Sterbliche. Aber es hätte ja sein können, dass Armand bei irgendeiner Gelegenheit eine Bemerkung über die Lippen gekommen war. Immerhin war sie schon seit rund fünf Jahren für Armand tätig, und bei langjährigen Mitarbeitern kam es durchaus vor, dass sie in das Geheimnis der Unsterblichkeit ihrer Vorgesetzten eingeweiht wurden. Allerdings zählte Mrs Ramsey wohl eher nicht zu diesem Kreis. Abgesehen davon war die Frau nur an drei Tagen in der Woche hier, und das auch nur tagsüber, wenn er schlief. Dadurch kam er nur selten in direkten Kontakt mit ihr, was das Risiko minderte, dass sie versehentlich hinter sein Geheimnis kam.
»Ah, du bist ja auf!«
Eshe drehte sich um und sah Armand in die Küche kommen. Er machte einen noch erschöpfteren Eindruck als sie selbst, auch wenn sie sagen musste, dass der Toast und allein der Kaffeeduft sie etwas munterer gemacht hatten. Als Armand zu ihr kam, atmete sie sein Aroma tief ein. Sein Geruch hatte etwas Erdiges, Würziges und Männliches. Es war eine berauschende Kombination, und Eshe musste sich zwingen, den Blick von ihm zu nehmen, da ihre Augen sich allzu intensiv an seine eng anliegenden Jeans und das T-Shirt heften wollten.
»Oh, Armand«, begrüßte ihn Mrs Ramsey mit einem strahlenden Lächeln, um ihn gleich darauf mit betrübter Miene anzusehen. »Ja, ich fürchte, ich habe unseren Gast vorhin mit meinem Staubsauger aufgeweckt. Das war nicht meine Absicht.«
Eshe wusste, dass es sehr wohl ihre Absicht gewesen war, aber da Mrs Ramsey ihr so die Gelegenheit gegeben hatte, mit ihr zu reden und interessanten Klatsch und Tratsch in Erfahrung zu bringen, biss sie schnell noch einmal von ihrer Scheibe Toast ab, um das spöttische Schnauben zu unterdrücken, das ihr auf der Zunge lag. Beim Anblick von Armands entsetzter Miene darüber, dass sie etwas aß, wünschte sie sich allerdings, sie hätte nicht so reagiert. Sie kaute hastig und schluckte den Bissen runter, dann erklärte sie: »Deine freundliche Haushälterin hat darauf bestanden, mir ein Frühstück zuzubereiten, obwohl es schon so spät am Tag ist.«
»Und es ist genug für Sie beide, weil ich mir dachte, Sie könnten vielleicht doch noch in die Küche kommen. Also setzen Sie sich schon mal hin«, verkündete Mrs Ramsey ganz im Tonfall einer Großmutter, die das Zepter schwingt.
Armand ließ sich nichts anmerken und verkniff sich ein Grinsen, während er Eshe gegenüber Platz nahm. Sein Blick wanderte dabei zwischen ihr und der Scheibe Toast hin und her, die sie in der Hand hielt und von der nicht mal mehr die Hälfte übrig war.
»Und hier ist ein Kaffee für Sie, Armand«, erklärte Mrs Ramsey, als sie ihm einen Becher auf den Tisch stellte. Dabei fiel ihr auf, dass Eshe noch keinen Schluck von ihrem Kaffee getrunken hatte, was sie mit einem empörten Schnauben kommentierte, das aber offenbar gegen sie selbst gerichtet war. »Ich nehme an, Sie trinken Ihren Kaffee mit Milch und Zucker, und wenn ich mich recht entsinne, habe ich Ihnen weder das eine noch das andere angeboten.«
Kopfschüttelnd eilte sie zurück zu den Schränken, dann kam sie wieder an den Tisch, goss etwas Milch in beide Tassen, gab ein paar Zuckerwürfel dazu und legte jedem noch einen Löffel hin. Anschließend widmete sie sich wieder ihrer Arbeit, während die zwei sich unschlüssig ansahen.
Dann zuckte Eshe mit den Schultern und begann, in ihrem Kaffee zu rühren, da sie annahm, dass genau das von ihr erwartet wurde. Armand folgte ihrem Beispiel, dann legten sie die Löffel beiseite und schauten sich erneut an.
Eshe wusste nicht, was ihm durch den Kopf ging, aber sie fragte sich, ob er einen Schluck Kaffee trinken würde – und ob sie davon probieren würde. Immerhin war sie neugierig auf den Toast gewesen, und jetzt interessierte sie es, wie wohl dieser Kaffee schmeckte, obwohl sie eigentlich nie etwas aß oder trank.
Allerdings musste sie mit einem geheimen Seufzer einräumen, dass diese Aussage nur bis zu dem Moment zugetroffen hatte, in dem sie zu Mrs Ramsey in die Küche gekommen war. Danach hatte sie die Scheibe Toast mit Butter und Marmelade gegessen, was sich als eine sehr angenehme Erfahrung entpuppt hatte. Es war ganz offensichtlich, dass ihr Unvermögen, Armand zu lesen, wohl kaum etwas damit zu tun hatte, dass er angeblich schwierig zu lesen war, wie Lucian erklärt hatte. Sie hatte etwas gegessen, es hatte ihr geschmeckt, und jetzt wollte sie unbedingt den Kaffee probieren. Das Problem daran war nur, dass sie es nicht gerade für angebracht hielt, Armand das wissen zu lassen. Im Augenblick konnte sie sich noch aus der Affäre ziehen, indem sie behauptete, den Toast nur gegessen zu haben, um Mrs Ramsey einen Gefallen zu tun, aber …
Schweigend musterte sie Armand. Aus Erfahrung wusste sie: Abtrünnige bekam man am besten zu fassen, indem man sich an sie heranschlich oder sie aus dem Konzept brachte. Sich anzuschleichen war natürlich die leichteste Methode, aber wenn das nicht möglich war, konnte man einen Abtrünnigen immer noch mit etwas Unerwartetem überrumpeln und ihn so verwundbar machen. Vielleicht würde das bei Armand auch gut funktionieren, indem sie ihn wissen ließ, dass sie alle Symptome einer Unsterblichen zeigte, die ihren Lebensgefährten gefunden hatte. Es brachte sie selbst ja schon völlig aus dem Konzept, überlegte sie finster, während sie nach der Tasse griff und sie zum Mund führte.
Armand zog verdutzt die Augenbrauen hoch und hielt seine Tasse krampfhaft umschlossen, als Eshe zu trinken begann.
»Mmh«, machte sie dann so leise, dass Mrs Ramsey es nicht hören konnte, ganz im Gegensatz zu Armand, dem mit dem Hörvermögen eines Unsterblichen so schnell nichts entging. »Ich weiß, dass Koffein für uns nicht gut sein soll, aber das schmeckt so köstlich wie alles, was ich zusammen mit meinem ersten Lebensgefährten Orion probiert habe.«
Armand schnappte nach Luft, sein Gesicht wurde einen Moment lang blass. Als Mrs Ramsey mit zwei Tellern zu ihnen an den Tisch kam, lehnte er sich auf seinem Stuhl nach hinten.
»So, bitte sehr. Sie lassen sich das jetzt schmecken, und ich bringe in der Zwischenzeit das Durcheinander in Ordnung, das ich hier veranstaltet habe.«
Eshe bedankte sich und griff nach der Gabel, dann begann sie zu essen, während sie Armand dabei beobachtete, wie er ihr zusah. Das Ganze hatte etwas seltsam Erotisches an sich. Seine Augen waren auf ihren Mund gerichtet, verfolgten, wie ihre Zunge über ihre Lippen strich, wie sie kaute. Ihr entging nicht, wie er von Zeit zu Zeit angestrengt schluckte.
»Hast du keinen Hunger?«, fragte sie ihn mit belegter Stimme, nachdem sie bereits den dritten Happen vertilgt hatte und er ihr immer noch gebannt zusah. Mit den Fingern nahm sie ein Stück krossen Speck hoch und hielt es ihm verführerisch vor den Mund. »Probier mal, das könnte dir schmecken.«
Er bekam ihre Hand zu fassen und hielt sie kurz fest, dann machte er den Mund auf und zog ihren Arm zu sich heran, bis er ihr mit den Zähnen den Speck zwischen den Fingern herausziehen konnte. Dabei berührten seine Lippen ihre Fingerspitzen, was er ihrer Ansicht nach betont langsam tat. Als sie die Hand wegziehen wollte, ließ er sie nicht los, sondern zog sie, nachdem er gekaut und geschluckt hatte, näher an sein Gesicht heran.
Eshe versteifte sich, da sie sich nicht sicher war, was er vorhatte. Wollte er sie beißen oder ihre Finger küssen? Aber er tat weder das eine noch das andere. Stattdessen leckte er mit der Zunge über Daumen und Zeigefinger, um das Fett aufzunehmen, das vom Speck auf ihrer Haut zurückgeblieben war. Ein wohliger Schauer lief Eshe über den Rücken.
»Köstlich«, raunte Armand zustimmend.
»Das freut mich«, meinte Mrs Ramsey gut gelaunt.
Eshe zog hastig ihre Hand zurück und sah schuldbewusst die Haushälterin an, die erneut über das ganze Gesicht strahlte.
»Dann essen Sie mal weiter, bevor es kalt wird«, forderte sie die beiden auf und schien als Herrin über die Küche ganz in ihrem Element zu sein.
Eshe musste sich zwingen, den Blick auf ihren Teller zu richten. Während sie weiteraß, schaute sie immer wieder verstohlen zu Armand. Der hatte ebenfalls zur Gabel gegriffen, und nach dem Gesichtsausdruck zu urteilen, den er beim Kauen aufsetzte, musste es ihm exzellent schmecken. Seine Augen leuchteten in einem intensiven Silberblau und musterten Eshe mit so viel Verlangen, dass es ihr allein bei dem Anblick bis in die Zehen kribbelte. Dieser Mann war eindeutig ihr Lebensgefährte, und sein Appetit beschränkte sich nicht auf das Essen auf seinem Teller.
Und ihr erging es nicht anders.
Eshe wusste nur zu genau, welche Freuden das Leben bereithielt, wenn man es mit einem Lebensgefährten teilen konnte. Ihr Leben mit Orion war eine glückliche Zeit gewesen, an die sie sich oft und gerne erinnerte, wobei sie sich wünschte, etwas so Wundervolles noch einmal erleben zu dürfen. Und dieser Wunsch machte es nur umso schwieriger, sich selbst etwas vorzumachen. Aber genau das hatte sie gerade eben getan, als sie sich einzureden versuchte, sich nur deshalb als Armands Lebensgefährtin zu erkennen zu geben, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Tatsächlich wollte sie mehr als nur das. Sie wollte so lange wie möglich die Vorzüge genießen, die das Zusammensein mit einem Lebensgefährten mit sich brachte. Was natürlich nicht ratsam war, wie sie nur zu gut wusste. Zwar würde es sie letztendlich nicht davon abhalten, ihren Job zu erledigen, aber sie würde ihn nicht so zügig und konzentriert ausführen, wie sie eigentlich sollte. Von den Auswirkungen auf ihr Seelenleben ganz zu schweigen, falls die Dinge sich zum Negativen entwickeln sollten. Wenn Armand für den Tod von vier unsterblichen Frauen sowie für den Mord an einer Sterblichen, den man Nicholas in die Schuhe geschoben hatte, verantwortlich war, dann musste sie ihn an Lucian ausliefern. Es würde ihr das Herz brechen, aber ihr Sinn für Gerechtigkeit ließe ihr dann gar keine andere Wahl.
Das alles würde sie nur noch härter treffen, wenn sich zwischen ihr und Armand eine Beziehung entwickelte. Es fiel ihr jedoch schwer, sich darüber ernsthaft Gedanken zu machen, da sich ihr Körper mit aller Macht nach dem verzehrte, was Armand ihr geben konnte – und er konnte ihr verdammt viel geben. Er war in der Lage, die Begierden und Leidenschaften zu wecken, die allmählich verkümmerten, wenn ein Unsterblicher allzu lange ohne Partner war.
Genau genommen hatte Armand all das bereits bei ihr bewirkt, wie sie sich eingestehen musste. Seit sie gestern Abend das Lokal betreten hatte, waren all ihre Sinne einzig und allein davon besessen gewesen, sich ganz auf Armand zu konzentrieren. Sie hatte ihn attraktiv und interessant gefunden, und eigentlich hätte sie sofort erkennen müssen, dass da noch etwas anderes im Spiel war. Aber da war sie noch ganz auf ihren Auftrag konzentriert gewesen, sodass ihre Reaktionen auf seinen Duft und die von ihm ausgehende Hitze in den Hintergrund gerückt waren. Jetzt waren sie jedoch aus dem Hintergrund hervorgetreten. Die Katze war aus dem Sack, und sie wussten beide, was sie füreinander sein konnten, wenn sie es nur zuließen. Und sie wussten, was sie miteinander erleben konnten … und ganz offensichtlich wollten sie es beide. Eshe jedenfalls ganz eindeutig. In diesem Moment war sie keine Spur besser als eine läufige Hündin, und nach Armands Augen zu urteilen, in denen das Silber die Blautöne verdrängte, empfand er ganz genauso.
Verdammt, seufzte Eshe innerlich. Sie hatte vergessen, wie berauschend diese Gefühle sein konnten. Wäre es ihr rechtzeitig in Erinnerung gekommen, hätte sie Lucian gesagt, er solle einem anderen diesen Auftrag erteilen, und sie wäre noch am selben Abend abgereist, bevor ihre Sinne in vollem Umfang wieder zum Leben erwachen konnten. Aber dafür war es nun zu spät. Die Gefühle waren an die Oberfläche getreten, und sie wollten befriedigt werden, und nichts würde Eshe davon abhalten können, genau das zu tun … auch wenn am Ende womöglich ein böses Erwachen drohte.
»Gut, Sie haben beide aufgegessen«, ertönte auf einmal Mrs Ramseys Stimme, als sie sich zu ihnen an den Tisch stellte.
Eshe zwang sich, ihren Blick von Armand abzuwenden und stattdessen auf die Haushälterin zu richten. Sie brachte sogar ein Lächeln zustande, auch wenn in ihrer Stimme ein leichtes Grollen mitschwang. »Ja, vielen Dank. Es war köstlich.«
»Das freut mich«, sagte die Haushälterin und klang rundum zufrieden, während sie die leeren Teller abräumte. »Und es ist auch schön, Sie zur Abwechslung auch mal etwas essen zu sehen, Armand.«
»Ja«, meinte er beiläufig, dann stand er so abrupt auf, dass er fast seinen Stuhl umgeworfen hätte. »Eshe und ich haben etwas zu besprechen. Wir gehen in mein Büro, Mrs Ramsey.«
Mehr sagte er nicht, und mehr war auch nicht nötig. In der nächsten Sekunde war Eshe auch schon aufgestanden und ging vor ihm her aus der Küche, wobei sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, den Weg dorthin im Lauftempo zurückzulegen. Sie betrat das Büro und hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde. Hastig drehte sie sich um.
Armand war bereits so dicht hinter ihr, dass sie fast mit ihm zusammenstieß. Im nächsten Moment prallte sie dann aber doch gegen ihn, weil er sie an den Armen packte und sie schwungvoll an sich zog. Ohne ein Wort zu verlieren, drückte er seine Lippen auf ihre und traf auf ihren begierig geöffneten Mund, der es ihm erlaubte, seiner Zunge freien Lauf zu lassen. Weder protestierte Eshe, noch wich sie vor ihm zurück. Sie wollte es, weil es sich so verdammt gut anfühlte, wieder richtig zu leben und zu spüren, wie ihre Sinne zum Leben erweckt wurden.
Eshe hielt sich nicht zurück, ihre Finger zerzausten seine Haare, sie drückte sich gegen ihn, obwohl er sie schon gegen seinen Körper presste. Sie wurde so von der Explosion ihrer Gefühle überwältigt, dass sie nichts davon mitbekam, wie er sie rückwärts durch den Raum dirigierte. Erst als sie gegen den Schreibtisch stieß, wurde ihr bewusst, dass sie sich von der Stelle bewegt hatte. Im nächsten Moment saß sie auch schon auf dem Tisch und schlang die Beine um ihn, um ihn ganz an sich zu ziehen, damit er sein Becken an ihr reiben konnte.
Der Mann hatte eine Erektion so hart wie Stahl, und Eshe war so heiß und feucht, dass sie wusste, ihr erstes Mal würde ungestüm und schnell sein, und es würde sie überwältigen. Sie würden sich beide eine Schlacht liefern müssen, um den Gipfel der Lust zu erreichen. An eine langsame Steigerung war unter diesen Umständen gar nicht zu denken.
Doch das kümmerte Eshe nicht. Bei der nächsten Runde konnten sie immer noch versuchen, das nachzuholen. Im Moment wollte sie nichts anderes, als Armand in sich zu spüren, als zu fühlen, wie er so hart und so schnell wie nur möglich in sie eindrang. Sie griff nach unten und begann den Gürtel und die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen. Kaum hatte sie damit begonnen, unterbrach Armand den Kuss und knabberte langsam eine Spur an ihrem Hals hinab. Am Kragen ihres übergroßen T-Shirts angekommen, hielt er kurz inne, fasste den Saum mit den Händen und zerrte das Teil nach oben. Das war der Augenblick, in dem er mitten in der Bewegung erstarrte. Eshe folgte seinem Blick und stellte fest, dass sie in ihrem Bemühen, Mrs Ramsey davon abzuhalten in den Kühlschrank zu schauen, so überhastet aus ihrem Zimmer gestürmt war, dass sie völlig vergessen hatte, ihre Hose zuzumachen. Diese Erkenntnis ließ Armand sekundenlang reglos dastehen, doch dann fegte er mit einer ungeduldigen Bewegung alles vom Schreibtisch, was dort im Weg lag. Während das Telefon, Briefe und andere Unterlagen auf dem Boden landeten, drückte er Eshe nach hinten, damit sie sich auf die Tischplatte legte, dann griff er nach dem Hosenbund und zog ihre Lederhose nach unten. Zum Glück hatte er damit gerade erst begonnen, als leise an die Tür geklopft wurde.
»Mr Argeneau? Ist alles in Ordnung?«
Als sie Mrs Ramseys verhaltene Stimme vernahmen, erstarrten sie und sahen erschrocken zu der unverschlossenen Tür hin. Ihr Atem ging keuchend, und zweifellos war Armand genauso entsetzt wie sie darüber, dass sie sich einfach hatten gehen lassen, ohne darüber nachzudenken, dass die Haushälterin noch im Haus war, während sie beide ihr Verlangen befriedigen wollten.
Der Lärm, den Armand verursachte, als er alles von seinem Schreibtisch auf den Boden gefegt hatte, war dabei ohnehin nur der Anfang. Wären sie nicht gestört worden, dann würden sie sich jetzt schon lautstark lieben, und Eshe würde wie eine Wölfin heulen und ihn dazu antreiben, alles zu geben, um ihre Begierde zu stillen. Was jedoch noch hinzukam: Wenn Unsterbliche sich liebten, fielen sie unmittelbar nach dem Höhepunkt für eine Weile in eine tiefe Ohnmacht, weil die Lust sie so sehr überwältigte. Es wäre ausgesprochen unangenehm, in diesem Moment von jemandem überrascht zu werden, und auch wenn Mrs Ramsey einen netten Eindruck machte, war sie dennoch neugierig genug, um auch ungefragt nachzusehen, was passiert war. Nicht auszudenken, was sie dann zu Gesicht bekommen hätte!
»Mr Argeneau?«, rief sie erneut.
»Ja, Enid, es ist alles bestens«, antwortete er diesmal und drehte sich um, wobei er Eshes T-Shirt losließ, das daraufhin wieder an seinen Platz rutschte. Gleichzeitig knöpfte er seine Hose zu und schloss den Gürtel, den sie eben erst geöffnet hatte. »Ich habe bloß versehentlich das Telefon vom Tisch gestoßen.«
»Oh. Dann ist ja alles in Ordnung. Ich wollte Ihnen nur noch etwas sagen. Sie haben mich doch heute Morgen nach Damenboutiquen gefragt, als ich hergekommen bin. Dabei habe ich vergessen, das Bay zu erwähnen. Das Geschäft hat ein gutes Sortiment, es befindet sich in der White Oaks Mall in London, wo auch all die anderen Boutiquen sind. Da sind Sie mit Eshe vermutlich am besten aufgehoben. Und am anderen Ende der Stadt gibt es auch noch die Masonville Mall, die ist auch gut sortiert.«
Eshe sah Armand fragend an, aber der war immer noch mit seinem Gürtel beschäftigt und reagierte nicht auf ihre stumme Frage. »Danke, Mrs Ramsey«, sagte er. »Wir wollten sowieso jetzt gleich hinfahren.«
»Ach, das ist ja schön. Wenn Sie schon in der Stadt sind, dann sollten Sie auch mit Eshe essen gehen. Das Moxie’s ist ein schönes Lokal«, fügte sie fröhlich an. »Wenn Sie zurückkommen, werde ich vermutlich schon weg sein. Darum verabschiede ich mich bereits jetzt von Ihnen. Am Freitag bin ich dann wieder da.«
»Ja, genau. Wir sehen uns am Freitag. Und danke für die Tipps«, rief Armand und hielt Eshe eine Hand hin, um ihr vom Schreibtisch zu helfen.
Eshe schaute ihm in die Augen und lächelte ironisch, schüttelte dann aber den Kopf und ließ sich von der Tischplatte gleiten, ohne ihn zu berühren. Sie fürchtete, diese harmlose Berührung könnte genügen, um ihr die Kontrolle entgleiten zu lassen, die sie gerade erst mühsam über ihren Körper zurückerlangte. Wie es aussah, würden sie jetzt shoppen gehen. Es war vermutlich das Klügste, was sie machen konnte, überlegte sie und seufzte still. Zu dumm nur, dass das Klügste ihr nicht zwangsläufig auch Befriedigung verschaffen konnte. Allerdings bekam sie so die Gelegenheit, noch einmal über den Weg nachzudenken, den sie eingeschlagen hatte. Vielleicht würde ihr das dazu verhelfen, einen anderen Weg zu beschreiten. Allmählich gelangte Eshe zu der Ansicht, dass es ein Fehler war, Armand wissen zu lassen, dass es ihr nicht nur unmöglich war, ihn zu lesen, sondern dass zu allem Überfluss auch noch ihr Appetit und ihr Hunger wiedererwacht waren – und das in jeglicher Hinsicht. Lucian hatte sie vor seiner Abreise ermahnt, sie solle gut auf sich aufpassen. Lange hatte sie sich an seine Empfehlung jedenfalls nicht gehalten …
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»Und was machen wir nun?«
Armand sah zu Eshe, die auf dem Beifahrersitz seines Pick-ups saß, und dachte für einen Moment, sie meinte die Tatsache, dass sie beide offensichtlich Lebensgefährten waren. Aber das dachte er natürlich nur, weil ihm nichts anderes mehr durch den Kopf ging, seit sie sich auf den Weg in die Stadt gemacht hatten, um sich dort in dem Einkaufszentrum umzusehen. Eshe war seine Lebensgefährtin. Nach so vielen Jahrhunderten hatte er wahrhaftig das unglaubliche Glück, ein zweites Mal eine Lebensgefährtin zu finden. Das war absolut überraschend gekommen, allerdings war er sich nicht so ganz sicher, ob es sich um eine angenehme Überraschung handelte oder nicht. Seine Überlegungen kreisten noch darum, wie er unter den gegebenen Umständen die Frage beantworten sollte, als sie hinzufügte: »Ich weiß zwar, dass wir etwas zum Anziehen für mich kaufen sollen, aber ich weiß nicht warum.«
»Oh.« Armand zwang sich, den Blick wieder auf die Straße zu richten und seine Gedanken auf die Beantwortung ihrer Frage zu konzentrieren. Dass dies allerdings eine Weile in Anspruch nahm, brachte ihn ins Grübeln. Schließlich führte er aus: »Lucian sagt, du brauchst etwas, solange du bei mir einquartiert bist. Ich soll mit dir einkaufen gehen und mit der Kreditkarte der Firma bezahlen.«
Eshe gab ein missbilligendes Brummen von sich, dann seufzte sie frustriert. »Ich nehme an, meine Lederkleidung ist nicht unauffällig genug.«
»Eindeutig nicht«, bestätigte Armand und bemerkte, dass sein Blick von der Straße zu ihren in Leder gehüllten Beinen wanderte, die ausgesprochen wohlgeformt waren. Aber das galt für ihren ganzen Körper, wie er bereits hatte feststellen können, unmittelbar bevor er durch ihre offen stehende Hose abgelenkt worden war. Eshes Brüste waren nicht allzu groß, kaum mehr als eine Handvoll, aber sie waren perfekt geformt – und wer konnte schon mit mehr als einer Handvoll etwas anfangen?
»Okay, Jeans und T-Shirts mache ich mit«, erklärte sie plötzlich in einem fast rebellischen Tonfall. »Aber ich werde kein Kleid mit Blümchenmuster oder irgendwas in der Art kaufen, was Mrs Ramsey heute getragen hat.«
»Du musst auch kein Kleid kaufen«, erwiderte Armand amüsiert. »Jeans und T-Shirt sind okay.«
Sie schnaubte beruhigt, bevor sie wieder in Schweigen verfiel, sodass Armand wieder seinen Gedanken nachhängen konnte. Er überlegte gerade, ob er Lucian anrufen sollte, damit er Eshe abholte, um sie anderswo unterzubringen, da sagte sie auf einmal: »Ich bin nicht deine erste Lebensgefährtin.«
Die Bemerkung hatte ihn so aus seinen Überlegungen gerissen, dass er sich erst einmal sammeln musste, bevor er bestätigen konnte: »Ja, das ist richtig. Ich hatte schon einmal eine Lebensgefährtin.«
»Und ich hatte einen Lebensgefährten«, antwortete sie leise und fügte nach kurzer Pause hinzu: »Ich hatte das große Glück, meinem ersten Lebensgefährten zu begegnen, als ich noch sehr jung war. Gerade mal dreißig. Ich konnte acht wunderbare Jahrhunderte mit ihm verbringen, bevor ich ihn verlor.«
»Wie ist es passiert?«, fragte er neugierig.
»Er starb in einer Schlacht«, ließ sie ihn mit leiser Stimme wissen. »Er war ein guter Krieger, aber an diesem Tag war das Glück mit den Gegnern, denen es gelang, ihm den Kopf abzuschlagen.«
»Hattet ihr Kinder?«, erkundigte er sich nach kurzem Schweigen.
»Ja, acht. Sechs von ihnen leben noch. Ich weiß, du hast drei Kinder, aber die sind nicht alle von deiner Lebensgefährtin, oder?«
»Stimmt«, seufzte er. »Meine erste Frau und Lebensgefährtin Susanna und ich hatten nur ein Kind, Nicholas. Thomas ist der Sohn von meiner zweiten Frau, meine Tochter Jeanne Louise wurde von meiner dritten Frau zur Welt gebracht.«
»Aber deine zweite und dritte Frau waren für dich keine Lebensgefährtinnen.«
Auch wenn es mehr eine Feststellung als eine Frage war, erwiderte Armand: »Nein, das waren sie nicht.«
»Und warum hast du die beiden dann überhaupt geheiratet?«
Es war keine ungewöhnliche Frage, nur fiel die Antwort komplizierter aus, als es den Anschein haben mochte. »Ich war einsam, und meine zweite Frau Althea sah meiner verstorbenen Lebensgefährtin Susanna fast zum Verwechseln ähnlich. Eigentlich hatte ich nicht geplant, sie zu heiraten, doch dann wurde sie schwanger, und für alleinstehende Frauen war das zu jener Zeit eine Schande.«
»Also hat sie dich mit einem Trick dazu gebracht, dass du sie heiratest«, meinte Eshe ironisch. 
Unsterbliche Frauen konnten im Gegensatz zu sterblichen nicht durch einen Zufall schwanger werden. Die Nanos in ihren Körpern waren so programmiert, dass sie den Körper beständig in bester Verfassung hielten, und da Embryos jede Menge Nährstoffe und Blut benötigten, wurden sie von den Nanos oft als Parasiten angesehen und vom Körper abgestoßen. Eine Unsterbliche musste zunächst einmal deutlich mehr Blut zu sich nehmen, um überhaupt schwanger zu werden, und anschließend war sie gezwungen, über die vollen neun Monate hinweg weiterhin mehr Blut als üblich zu trinken, damit das Kind die Zeit bis zur Geburt unversehrt überstand.
»Genau genommen hat sie das gemacht«, musste er zugeben. »Aber es hat mich nicht besonders gestört. Wie gesagt, ich war einsam, und mir gefiel der Gedanke, noch ein Kind zu haben.«
»Und der Gedanke, noch eine Ehefrau zu haben?«
Die Frage ließ Armand stutzen. Etwas an ihrem Tonfall veranlasste ihn, zu ihr hinzusehen, doch ihr Gesichtsausdruck verriet lediglich einen Anflug von Neugier. Er kam zu dem Schluss, dass er im Lauf der Jahrhunderte ein wenig paranoid geworden sein musste, und antwortete: »Althea war die Tochter eines Freundes. Ich war ihr sehr zugetan, und es ist allein meine Schuld, dass ich nicht erkannte, was sie vorhatte.«
»Wie meinst du das, ›was sie vorhatte‹?« Diesmal war eindeutig Neugier aus ihren Worten herauszuhören.
»Althea war in mich verliebt, seit sie zwölf war. Die Tatsache, dass sie mich nicht lesen konnte, überzeugte sie davon, dass ich ihr Lebensgefährte sein musste. Ihre Eltern erklärten zwar, sie könne mich nur deshalb nicht lesen, weil ich älter sei, aber davon wollte sie genauso wenig etwas wissen wie von dem Argument, dass ich sie sehr wohl zu lesen vermochte. Ich war für sie der einzige Mann, der sie interessierte.« Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung an die damaligen Zeiten. »Es war wunderbar, als sie noch so jung war. Aber dann neigten sich meine zehn Jahre auf der Farm in der Nähe des Anwesens ihres Vaters dem Ende entgegen. Ich stellte einen Verwalter ein und zog auf eine andere Farm um. Danach sah ich sie nicht mehr oft wieder. Ihre Eltern besuchten mich zwar regelmäßig, aber sie brachten Althea nie mit, weil sie deren Verliebtheit nicht noch fördern wollten. Schon als Teenager war sie offenbar von mir besessen gewesen«, räumte er betrübt ein. »Einige Jahre später suchte mich dann eine junge Unsterbliche auf meiner Farm auf, weil sie einen Job als Dienstmädchen suchte. Sie nannte sich Alice und sah meiner Susanna zum Verwechseln ähnlich.«
»Und das war natürlich Althea«, folgerte Eshe prompt.
Er nickte. »Um ehrlich zu sein, sie sah Susanna eigentlich gar nicht so ähnlich. Sie war so blond wie sie, und es gab ein paar flüchtige Übereinstimmungen in den Gesichtszügen. Das war eigentlich schon alles. Aber sie hatte ein Porträt von Susanna gesehen und sich die gleiche Frisur zugelegt, außerdem trug sie ein ganz ähnliches Kleid wie das, was auf dem Porträt zu sehen war, nur eben in einer modernen Variante. Auf jeden Fall genügte es, dass ich im ersten Moment glaubte, Susanna sei von den Toten auferstanden, als ich die Tür öffnete.« Mit leiser Stimme fügte er dann hinzu: »Ich schätze, ich wollte auch glauben, dass sie es war. Oder wenigstens wollte ich eine Zeit lang so tun als ob.«
Armand seufzte bei diesen Erinnerungen. »Sie erwischte mich in einem Augenblick der Schwäche, und ich nahm sie noch am gleichen Abend mit in mein Bett. Sie war sehr willig, und auch wenn es nicht mit dem zu vergleichen war, was Susanna und ich miteinander geteilt hatten, war es trotzdem ganz schön, und es füllte ein wenig die Leere in meinem Herzen. Bis ich wenigstens so weit zur Vernunft kam, ihre Gedanken zu lesen. Da wurde mir erst klar, wer sie war.«
Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Mein Gott.« Die Erinnerung ließ ihn das damalige Entsetzen noch einmal durchleben. Er konnte bis heute nicht fassen, dass er sie nicht wiedererkannt hatte. Zwar waren seit ihrer letzten Begegnung Jahre vergangen und sie war erwachsen geworden, dennoch fand er, dass er die Verführerin hätte erkennen müssen, die er als kleines Mädchen kennengelernt hatte. Dummerweise war das jedoch nicht geschehen. »Ich wusste nicht, ob ich lieber mich selbst oder sie erschießen sollte. Sie war die Tochter meines besten Freundes! Und aus der Sicht eines Unsterblichen war sie mit ihren achtzehn Jahren eigentlich immer noch ein Kind. Natürlich brachte ich sie sofort zurück zu ihren Eltern. Während der Fahrt flehte sie mich an, ihren Eltern nichts davon zu sagen, was sie getan und wie sie mich hereingelegt hatte. Ich war selbst nicht darauf versessen, irgendwem davon zu erzählen, dass ich mit ihr geschlafen hatte. Also ließ ich mich von ihr überreden, den Mund zu halten.«
»Bis sie feststellte, dass sie schwanger war«, folgerte Eshe.
»Ja, genau«, bestätigte er mit einem Nicken. »Das war eine Nacht, die ich niemals vergessen werde, das kannst du mir glauben. Ich war nicht gerade erfreut darüber, dass sie nach kurzer Zeit schon wieder bei mir auftauchte, aber dann platzte sie mit der Neuigkeit heraus, und ich war im ersten Moment völlig fassungslos. Meine Wut auf sie verrauchte jedoch schnell wieder angesichts der Vorstellung, wieder ein Kind zu haben. Daher bot ich ihr an, sie zu heiraten, allerdings unter der Bedingung, dass keiner von uns versuchte, den anderen zu lesen oder zu kontrollieren. Und sollte sie ihrem eigentlichen Lebensgefährten begegnen, würden wir die Ehe im gegenseitigen Einverständnis auflösen. Das Gleiche galt für mich, sollte ich ein zweites Mal einer Lebensgefährtin begegnen, wovon ich allerdings nicht ausging«, fügte er zynisch hinzu. »Natürlich mussten wir dann noch alles ihren Eltern erklären, was mir noch in lebhafter Erinnerung ist. Ihr Vater kündigte mir beinahe die Freundschaft, aber er kannte Althea nur zu gut und er wusste, wie sie war, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.«
»Das Kind war Thomas, richtig?«, fragte Eshe leise.
Armand lächelte. »Ja, richtig. Er war ein wirklich reizendes Kind. Er lachte immer fröhlich oder machte irgendwelchen Unsinn. Und er war ein kluger Kopf. Er konnte schon früh gehen und sprechen, und er summte immer irgendwelche Melodien vor sich hin. Ich hätte damals bereits erkennen müssen, dass er als Erwachsener einmal Komponist werden würde.« Ein Seufzer kam ihm über die Lippen, als er daran dachte, wie der kleine Thomas zu seinen eigenen Melodien getanzt hatte. »Als Althea starb, musste ich ihn zu Marguerite geben, damit sie ihn großzog. Auch wenn ich mich heute schäme das zuzugeben, hat er mir damals mehr gefehlt als seine Mutter.«
»Warum hast du ihn überhaupt zu Marguerite gebracht?«, wunderte sich Eshe. »Du hättest ihn doch selbst großziehen können.«
»Wie denn?«, gab er zurück. »Es gibt keine Agentur, die unsterbliche Kindermädchen vermittelt. Und ein so kleines Kind kann man keiner Sterblichen anvertrauen, die nicht in unsere Welt eingeweiht ist. Der Junge würde sie beißen, nicht aus Boshaftigkeit, sondern weil er Hunger hat und sie nach Essen riecht.«
»Du hättest ein sterbliches Kindermädchen einweihen können«, wandte sie ein.
»Damit kann man eine Sterbliche nicht so ohne Weiteres überrumpeln. Es braucht seine Zeit, bis man so viel Vertrauen zu einem Sterblichen aufgebaut hat, dass er akzeptiert, was wir sind. So lange hätte Thomas nicht mit ihr allein bleiben dürfen, und ich hatte nicht die Zeit, ihn rund um die Uhr mit dem Kindermädchen im Auge zu behalten. Ich musste mich schließlich um die Farm kümmern.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ich sah keine andere Lösung, als Marguerites Angebot anzunehmen, auf ihn aufzupassen.«
Eshe schwieg eine Weile, dann fragte sie: »Wie ist Althea gestorben?«
Armand seufzte erneut, sein Blick war auf die Fahrbahn gerichtet, als er antwortete: »Bei einem Hotelbrand.«
»Und du konntest entkommen?«
Diese Frage ließ ihn erneut aufhorchen. Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, da er hätte schwören können, dass da ein Unterton mitschwang, der ihm das Gefühl gab … Armand setzte dem Gedanken ein Ende, als er feststellte, dass ihr Gesichtsausdruck ausschließlich Neugier verriet.
»Ich war nicht bei ihr«, antwortete er. »Auf der Farm gab es sehr viel zu tun, und ich verbrachte mehr Zeit draußen auf dem Acker als im Haus. William und Mary, Altheas Eltern, waren zu Besuch gekommen, und als sie wieder abfuhren, nahmen sie Althea und Thomas für eine Weile mit zu sich. Ich war der Ansicht, dass sie direkt zu ihrer Farm fuhren, aber offenbar unternahmen sie einen Abstecher in die Stadt, um dort noch ein paar Tage zu verbringen. Gleich am ersten Abend brach in ihrem Hotel ein Feuer aus. Althea war entweder von den Flammen eingeschlossen worden, oder sie hatte die Rufe und den Lärm nicht gehört, auf jeden Fall starb sie im Feuer.«
»Und wie konnte der kleine Thomas gerettet werden?«, wunderte sich Eshe.
»Er war bei ihren Eltern im Zimmer gewesen. Althea war von dem Ausflug am ersten Tag erschöpft und hatte sich hingelegt, und Mary liebte es über alles, den Jungen zu verwöhnen. Also nahmen sie Thomas zu sich, damit Althea ungestört schlafen konnte. Sie brachten sich und Thomas in Sicherheit, nur Althea konnte nicht gerettet werden.«
Eshe schwieg eine Weile, und als sie wieder das Wort ergriff, war der leise Groll in ihrer Stimme nicht zu überhören. Wofür Armand vollstes Verständnis hatte, als sie anmerkte: »Nicholas hat mal erwähnt, dass seine Mutter auch bei einem Feuer ums Leben gekommen ist.«
»Ja«, bestätigte er finster. »Mein Leben ist seit jeher von Feuerkatastrophen heimgesucht worden.«
»Wie ist sie …?«, begann Eshe, aber weiter kam sie nicht.
»Ein andermal. Wir sind da«, unterbrach er sie, froh, einen Grund hierfür zu haben.
Er spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel, als er auf einen kleinen Parkplatz einbog. Er konnte Eshes Interesse ja nachvollziehen, aber es gefiel ihm nicht, über die Vergangenheit zu reden. Es wühlte ihn jedes Mal aufs Neue auf. Normalerweise war Einkaufen etwas, das er nur widerwillig erledigte, aber heute freute er sich darauf, da er dann wenigstens für eine Weile nicht gezwungen war, von früher zu erzählen.
»Du kannst schon mal dahin vorgehen, wo all die Restaurants zu finden sind«, schlug Eshe vor, als sie mit ein paar Tragetaschen aus der letzten noch verbliebenen Boutique kamen – zumindest der letzten von denen, in die sie überhaupt erst hatte gehen wollen. Eshe machte sich nicht viel aus Shoppingtouren. Sie wusste, was ihr gefiel. Das entdeckte sie auf Anhieb, kaufte es und verließ auch schon wieder das Geschäft. Und das hier war besonders schnell über die Bühne gegangen, da sie nur nach ein paar Jeans und einem halben Dutzend T-Shirts hatte suchen müssen. Sie hatte auch noch eine schwarze Hose und ein edleres Top für den Fall gekauft, dass sie mal woanders essen gehen würden als im Schnellrestaurant – zum Beispiel im Moxie’s, von dem Mrs Ramsey gesprochen hatte. Aber selbst das hatte nur ein paar Minuten in Anspruch genommen.
»Die Restaurants?«, wiederholte Armand überrascht. »Hast du Hunger?«
»Ein bisschen«, gestand sie und wunderte sich insgeheim, dass es der Wahrheit entsprach. Schließlich war es nur ein paar Stunden her, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Die Fahrt hierher hatte rund zwanzig Minuten gedauert, und für die Einkäufe war insgesamt nicht mehr als eine Stunde draufgegangen. Aber sie waren auch durch die gesamte Einkaufsmeile spaziert, damit sie sich erst einen Überblick über die vorhandenen Geschäfte verschaffen konnte, ehe sie loslegte. Dabei hatte sie die interessante Feststellung gemacht, dass Armand in den Möbel- und Einrichtungsläden sich für die Dinge begeistern konnte, die ihr selbst größtenteils auch gefielen. Sie als Stadtmensch und er als Landei hätten eigentlich überhaupt keine Gemeinsamkeiten haben dürfen, aber da hatte sie sich gründlich geirrt. In Wahrheit hatten sie beide einen ganz ähnlichen Geschmack.
Sie drängte diese Überlegung in den Hintergrund und sagte: »Was ich damit sagen wollte, ist, dass du schon mal vorgehen kannst, während ich noch den Rest kaufe … bei La Senza.«
»La Senza?« Armand geriet ins Grübeln. »An den Namen erinnere ich mich, aber welches Geschäft war das noch mal?«
»Das mit dem Nachthemd in roter und schwarzer Spitze im Schaufenster«, sagte sie amüsiert, da sie sich gut daran erinnerte, wie er das Teil angestarrt hatte, das die Schaufensterpuppe am Leib trug, als sie zuvor an dem Geschäft vorbeigekommen waren.
»Ach so, du brauchst …« Er unterbrach sich, während sein Blick von ihren Brüsten bis hinab zu ihrer Taille wanderte. Dabei wurde er tatsächlich vor Verlegenheit rot im Gesicht. Aber vielleicht war es ja auch aufflammendes Verlangen. Auf jeden Fall war das Leuchten in seine Augen zurückgekehrt.
»Es macht mir nichts aus, wenn du mitkommen willst, aber ich dachte, es wäre etwas bequemer für dich, wenn du in einem der Lokale auf mich wartest.« Sie grinste ihn an und war nicht allzu erstaunt darüber, dass er ihre Worte als Herausforderung auffasste und die Schultern straffte.
»Ich komme mit«, erklärte er entschieden und fügte besorgt hinzu: »Die nächsten ein oder zwei Tage sollte ich dich sowieso besser nicht aus den Augen lassen. Wir müssen schließlich Gewissheit haben, dass dir niemand aus Toronto gefolgt ist.«
Ihr Grinsen wuchs sich zu einem breiten Lächeln aus, von dem sie wusste, dass es auf ihn einen verruchten Eindruck machen musste. »Gut, dann kannst du mir ja sagen, in was du mich am liebsten sehen möchtest. Ich wollte eigentlich nur ein paar Slips und BHs kaufen, denn normalerweise schlafe ich nackt«, fügte sie mit etwas tieferer Stimme an und reagierte erfreut, als sie sah, wie das silberne Leuchten in seinen Augen aufflammte und sogar noch intensiver wurde, als sie weiterredete: »Aber ich habe nichts gegen das eine oder andere sexy Babydoll, wenn es dir gefällt, mich darin zu sehen … und es mir auszuziehen.«
Armand schluckte schwer, doch seine Stimme war noch immer belegt, als er entgegnete: »Dann lass uns mal hingehen.«
Amüsiert ging Eshe voran und dirigierte ihn durch die verworrenen Gänge, bis sie ein Stück weiter vorne die Leuchtreklame des La Senza entdeckte.
»Üblicherweise trage ich schwarz«, murmelte sie, während sie sich das Angebot ansah. Das war nicht immer so gewesen, doch seit Orions Tod war das ihre Lieblingsfarbe. Sie wählte etwas Durchsichtiges aus schwarzer Spitze aus und nahm es vom Kleiderständer, um es besser betrachten zu können. Sie machte ein erstauntes Gesicht, als sich das Teil als Catsuit entpuppte, der im Schritt und in Höhe der Brüste so beschaffen war, dass man alles Wichtige darunter nur erahnen, aber nicht sehen konnte.
»Das gefällt mir«, brummte Armand und nahm noch etwas von der Kleiderstange – ein kurzes Kleidchen aus weißem Satin mit Spaghettiträgern und dazu passendem Höschen. Er hielt es ihr vor und nickte zufrieden. »Das auch.«
Zwar zog Eshe bei diesem Anblick eine Augenbraue hoch, nahm das Babydoll aber entgegen. Es stimmte, dass Schwarz ihre bevorzugte Farbe war, aber vielleicht wäre das Weiß ein hübscher Kontrast zu ihrer Hautfarbe. Sie sah Armand an und fragte mit einem verruchten Lächeln auf den Lippen: »Soll ich das erst noch für dich anprobieren, bevor wir es kaufen?«
»Nur wenn du willst, dass man uns beide nackt und besinnungslos auf dem Boden der Umkleidekabine vorfindet«, konterte er.
Sie lachte angesichts dieser verlockenden Drohung, legte beide Teile über den Arm und machte sich daran, Unterwäsche auszusuchen. Seine Worte hatten vor ihrem geistigen Auge Bilder entstehen lassen, die sie nicht aus dem Kopf bekam, und während sie ein paar Höschen auswählte, spielte sich in ihrer Fantasie eine Szene ab, die sie dabei zeigte, wie sie im weißen Babydoll aus der Kabine kam, um es ihm vorzuführen, nur um ihn dann zu sich in die Kabine zu ziehen, wo sie …
»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«
Eshe verdrängte diese verlockenden Bilder und wandte sich einer jungen, schlanken Blondine zu, die neben ihr stand und abwechselnd sie und Armand anlächelte.
»Sie können das schon mal mit zur Kasse nehmen und einpacken, während ich noch nach den BHs sehe«, antwortete sie. Es störte sie nicht, dass die junge Frau, von eindeutigen Gedanken begleitet, wieder zu Armand sah und ihn mit einem gewinnenden Lächeln bedachte. Er sah gut aus, und sie konnte der Verkäuferin nicht zum Vorwurf machen, dass sie Geschmack hatte. Außerdem hatte sie bei Armand ohnehin keine Chancen mehr, nachdem er seiner neuen Lebensgefährtin begegnet war. Daher lächelte sie die Frau nur freundlich an, während diese mit den Einkäufen zur Kasse eilte.
»Du bist also nicht von der eifersüchtigen Sorte«, stellte Armand fest, nachdem sie gegangen war.
»Dann hast du also auch ihre Gedanken gelesen?«, fragte sie und lotste ihn weiter in die BH-Abteilung.
»Mhm.« Er wurde ein wenig rot im Gesicht, als er sagte: »Ihre Gedanken waren ja bestenfalls frei ab achtzehn.«
»Wenn ihre frei ab achtzehn waren, dann sind meine erst frei ab mindestens einundzwanzig«, versicherte sie ihm grinsend und erfreute sich weiter an dem lodernden Silber in seinen Augen.
»Wenn wir zu Hause sind, musst du mir von diesen Gedanken erzählen«, knurrte er und ballte die Fäuste, als müsse er sich irgendwie zurückhalten, um sie nicht zu berühren.
»Vielleicht«, antwortete sie mit einem Schulterzucken und wählte zwei BHs aus. »Aber vielleicht zeige ich sie dir auch einfach.«
Mit diesen Worten machte Eshe auf dem Absatz kehrt und ging zur Kasse, wobei sie lachte, als sie hörte, wie er ihr grummelnd folgte. Sie mochte eine läufige Hündin sein, aber Armand war keine Spur besser als sie. Außerdem ging ein gewisses kribbelndes Machtgefühl mit der Erkenntnis einher, dass er sie so sehr begehrte, wie auch sie ihn wollte. Es brachte sie zu dem Schluss, dass es ganz vergnüglich sein könnte, das Unvermeidbare noch eine Weile hinauszuzögern … wie eine Art Vorspiel. Schaden konnte es auf jeden Fall nicht, zumal sie sich ziemlich sicher war, dass es nicht viel Vorspiel geben würde, wenn sie erst mal allein waren. Jedenfalls nicht beim ersten Mal, und wahrscheinlich beim zweiten und dritten Mal auch noch nicht.
»Möchtest du noch was trinken, bevor wir uns wieder auf den Weg machen?«, fragte er, als sie das Dessousgeschäft verließen.
»In mehr als nur einer Hinsicht«, antwortete sie und verzog den Mund. »Du hast nicht zufällig ein bisschen Blut in der Kühlbox hinten auf deinem Pick-up, oder?«
»Zufällig doch«, versicherte er ihr. »Brauchst du etwa schon wieder etwas?«
»Schon wieder?«, gab sie erstaunt zurück. »Seit dem einen Beutel, den Lucian mir gegeben hat, als wir gestern Abend bei dir eingetroffen waren, habe ich nichts mehr zu mir genommen. Und als ich heute Nachmittag nach unten gekommen bin, hatte jemand den Kühlschrank in der Küche komplett ausgeräumt.« Die Tatsache, dass sie so lange kein Blut mehr getrunken hatte, wirkte auf Armand sichtlich erschreckend.
»Ja, stimmt«, murmelte er verlegen. »Ich habe alles weggeschafft, damit Mrs Ramsey heute Morgen keine unangenehmen Fragen stellen konnte. Die Konserven befinden sich jetzt in einer speziellen Kühlvorrichtung in meinem begehbaren Kleiderschrank. Wenn wir zurück sind, zeige ich dir, wie sie aufgeht.«
Eshe nickte zustimmend.
»Dann sollten wir besser direkt zum Wagen gehen«, sagte er und klang etwas enttäuscht.
»Eine halbe Stunde halte ich es bestimmt noch aus, ohne jemanden anzugreifen und zu beißen«, versicherte sie ihm. »Außerdem möchte ich einen von diesen Fruchtdrinks probieren, die sie hier in einem der Geschäfte zubereiten, an denen wir vorbeigegangen sind. Früher habe ich gern alle möglichen Früchte gegessen, und das hat einfach gut gerochen.«
»Ja, das fand ich auch«, gab er mit einem Lächeln zu.
Sie begaben sich zügig in den Teil des Einkaufszentrums, in dem die verschiedenen Lokale zu finden waren, wo sie zwei von den cremigen Fruchtdrinks bestellten, bei deren Zubereitung Eshe schon das Wasser im Mund zusammenlief.
»Willst du dich hier hinsetzen und deinen Drink genießen, oder sollen wir alles mitnehmen und unterwegs trinken?«, fragte Armand, nachdem er bezahlt hatte.
Eshe sah ihn daraufhin verdutzt an. »Du willst von hier aus direkt nach Hause fahren?«
»Na ja, Mrs Ramsey hat inzwischen Feierabend gemacht und …« Mitten im Satz brach er ab, während Eshe zu kichern begann.
»Und du dachtest, du gibst einer Frau einen Fruchtdrink aus, und dafür lässt sie dich dann schon ran?«, entgegnete sie amüsiert. »Ohne mir erst noch etwas Blut zu geben?«
»Also … ich …« Armand machte einen völlig ratlosen Eindruck, aber so leicht ließ sie ihn nicht davonkommen, sondern schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Nein, nein, Freundchen, so leicht bin ich nicht zu haben. Du lädst mich erst mal zum Abendessen ins Moxie’s ein, das Mrs Ramsey vorgeschlagen hat. Und danach bin ich vielleicht bereit, mit dir nach Hause zu fahren und mich mit dir zu vergnügen.«
»Du willst dich also mit mir vergnügen, wie?«, fragte er, während sein Unbehagen sichtlicher Belustigung wich. »Und wenn ich das gar nicht will?«
Eshe legte ihm einen Finger auf die Brust und ließ ihn lasziv nach unten streichen, bis sie den Hosenbund seiner Jeans erreicht hatte. Ihr Finger verharrte dort, aber ihr Blick wanderte weiter zu der Beule in seiner Hose, die gegen den Reißverschluss drückte. »Doch, das willst du«, hauchte sie ihm zu. »Und du wirst es auch bekommen, aber erst mal musst du dafür was tun … zumindest ein klein wenig.«
»Ach, verdammt«, knurrte er.
Sie lachte leise und wich der Hand aus, mit der er nach ihr greifen wollte. Stattdessen eilte sie vor ihm her zu einem freien Tisch, wo sie den Drink abstellte und ihre Einkaufstaschen auf einen der freien Stühle sortierte, ehe sie sich umdrehte und sah, dass er ihr in gemächlichem Tempo folgte. Der Mann bewegte sich wie ein Tiger, der eine Gazelle verfolgt. Seine Bewegungen waren zwar lässig und fast schon träge, aber seine Augen brannten vor Verlangen, als warte er nur darauf, dass sich die Gelegenheit ergab, um zuzuschlagen.
»Setz dich schon mal«, schlug sie vor und deutete auf einen der Stühle. »Ich gehe nur schnell zur Toilette. Bin gleich wieder da.«
Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern nahm eine der Einkaufstaschen an sich und zog sich zurück.
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Armand sah Eshe nach und überlegte, ob er ihr folgen und vor der Tür zur Damentoilette auf sie warten sollte. In dem Einkaufszentrum wimmelte es von Menschen, aber das würde Leonius Livius von nichts abhalten, falls er sich irgendwo hier in der Nähe aufhielt. Abgesehen davon, dass er Lucian versprochen hatte, auf Eshe aufzupassen, wollte er selbst nicht, dass ihr irgendetwas zustieß. Er hatte bereits eine Lebensgefährtin und zwei Ehefrauen verloren, und er hatte kein Interesse daran, dass diese Zahl sich noch erhöhte.
Gerade wollte er die Drinks und die Tüten an sich nehmen, um ihr zu folgen, da sah er, wie sie in einen Seitengang einbog und aus seinem Blickfeld verschwand. Als er entdeckte, dass die Hinweisschilder zu den Toiletten genau über diesem Gang angebracht waren, fasste Armand den Entschluss, einfach vom Tisch aus diesen Bereich im Auge zu behalten und seinen Drink in Ruhe zu genießen. Der schmeckte tatsächlich außerordentlich gut, er war kalt und aromatisch und bildete den gelungenen Abschluss ihrer Shoppingtour. Normalerweise ging Armand nicht gerne einkaufen, aber heute zusammen mit Eshe hatte es ihm Spaß gemacht. Sie war eine intelligente Frau und ganz schön verrucht obendrein. Die perfekte Kombination, die es für ihn umso schwieriger machte, ihr zu widerstehen.
Er seufzte frustriert, während er sich auf seinem Stuhl nach hinten lehnte. Es war in der Tat schwer, ihr zu widerstehen, aber für eine Lebensgefährtin war das nichts Ungewöhnliches. Für ihn war es allerdings Pech und machte es ihm nicht gerade leicht, sie zu Lucian zurückzuschicken, damit er sie woanders unterbrachte.
Natürlich wäre es das Klügste, was er machen konnte, wie er selbst nur zu gut wusste. Frauen, die sich mit ihm einließen, lebten einfach nicht lange. Er hatte es noch als Tragödie angesehen, als seine erste Frau und Lebensgefährtin, Susanna, gestorben war. Das war ein Schlag gewesen, von dem er sich nur sehr langsam erholt hatte, aber er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es sich um irgendetwas anderes als einen tragischen Unfall gehandelt haben könnte. Dieser Meinung war er auch noch, als Althea ums Leben kam. Um ihren Verlust trauerte er zwar, doch diese Trauer war nicht annähernd so groß gewesen wie bei Susanna. Auch ihren Tod hatte er als einen bedauerlichen Unglücksfall angesehen. Doch als dann auch seine dritte Frau, Rosamund, starb, da begannen sich Armands Gedanken in eine andere Richtung zu bewegen. Nein, nicht sofort, denn zunächst war er zu aufgewühlt gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Stattdessen hatte er Gott und das Schicksal verflucht, das ihm so gnadenlos mitspielte und ihm bereits die dritte geliebte Ehefrau nahm. Eine Weile hatte er verbittert darüber nachgedacht, warum ein solcher Fluch auf ihm lastete und was er verbrochen hatte, um so etwas zu verdienen. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass ein Mann nacheinander alle seine Ehefrauen verlor … noch dazu unsterbliche Ehefrauen. Unsterbliche waren nicht so empfindlich wie Sterbliche, es war sogar ausgesprochen schwierig, sie zu töten, und genau diese Tatsache war es, die ihn schließlich aus seiner Wut und Depression herausgeholt hatte.
So unauffällig wie möglich hatte Armand begonnen, sich eingehender mit den jeweiligen Umständen zu befassen, unter denen seine Frauen ums Leben gekommen waren. Aber seit Susanna waren Jahrhunderte vergangen, und zwischen Althea und Rosamund lagen ebenfalls hundert Jahre. Auf den ersten Blick deutete alles darauf hin, dass jede seiner Frauen einfach Pech gehabt und sich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgehalten hatte.
Dennoch fiel es ihm schwer, dies zu glauben, und stattdessen vermutete er, dass irgendwer seine Finger im Spiel gehabt hatte. Das Problem war nur, dass es seines Wissens niemanden gab, der bei allen drei Unglücken zugegen war und der womöglich die Verantwortung für die Todesfälle trug. Es gab niemanden, den er beschuldigen konnte. Nichtsdestotrotz hatte Armand alles getan, um wenigstens diejenigen zu beschützen, die es in seinem Leben noch gab und die ihm wichtig waren. Er hatte sich praktisch ganz aus deren Leben und aus der Gesellschaft insgesamt zurückgezogen. Er war auf einer seiner Farmen geblieben und hatte alles vermieden, was einen Hinweis darauf hätte geben können, wer ihm noch etwas bedeutete. Auf diese Weise wollte er vermeiden, dass sonst noch jemand aus seiner Familie zur nächsten Zielscheibe für den Unbekannten wurde.
Zwar konnte er nicht verhindern, dass Lucian ihn von Zeit zu Zeit aufsuchte, aber wenn er sich anfangs mit Nicholas getroffen hatte, dann grundsätzlich nicht auf der Farm, sondern an einem anderen Ort, wo man ihn hoffentlich nicht mit seinem Sohn sah. Bei diesen Treffen ließ er sich dann von Nicholas auf den neuesten Stand der Dinge bringen, was Thomas, Jeanne Louise und den Rest der Familie anging. Als Nicholas dann vor fünfzig Jahren das Weite gesucht hatte, rückte Thomas an seine Stelle nach. Mit ihm traf er sich in dem einen oder anderen Restaurant, das mindestens zwei Städte weiter lag, wo Thomas ihm dann aktuelle Fotos von sich selbst und von Jeanne Louise übergab und ihm das Neueste von der Familie berichtete.
Armand wusste, dass Thomas keine Ahnung hatte, warum er sich so verhielt. Ihm war auch klar, dass sein Sohn ihn für einen kaltherzigen, verrückten Mistkerl hielt, weil er sich nicht mit Jeanne Louise treffen wollte, aber das konnte er ihm nicht erklären. Wie hätte sich das angehört, wenn er von seinem »Gefühl« erzählt hätte, dass seine drei Ehefrauen womöglich gar nicht bei Unfällen ums Leben gekommen waren? Und dass er fürchtete, der Täter könnte jetzt seine Kinder mittels ähnlicher »Unglücke« aus dem Weg räumen, da es keine Ehefrau mehr gab, mit deren Verlust man ihn treffen konnte? Hätte er Nicholas oder Thomas gegenüber ein Wort davon erwähnt, dann hätten die beiden sich sofort über seine Warnung hinweggesetzt, und kurz darauf wäre plötzlich Jeanne Louise auf der Farm aufgetaucht, um ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten.
Natürlich hätte ihm das gefallen. Es schmerzte ihn über alle Maßen, dass er nie wieder auch nur ein Wort mit seiner Tochter gesprochen hatte, aber da es den Anschein hatte, dass alle die Frauen sterben mussten, die ihm in seinem Leben wichtig waren, würde er ganz sicher nichts unternehmen, das auch noch seine Tochter in Gefahr bringen konnte.
Und nun musste er sich um Eshe Sorgen machen. Er hätte sich gern eingeredet, dass sie bei ihm in Sicherheit war, dass er außer Lucian der Einzige war, der wusste, wo sie untergebracht war. Aber das wäre eine Lüge gewesen. Mrs Ramsey hatte am Morgen ganz sicher schon alle ihre Bekannten angerufen, um herumzuerzählen, dass er weibliche Gesellschaft im Haus hatte – und das bereits bevor sie Eshe überhaupt zu Gesicht bekommen hatte. Und genauso überzeugt war er davon, dass sie gleich wieder zum Hörer gegriffen hatte, kaum dass er mit Eshe das Haus verlassen hatte, um einkaufen zu fahren. Inzwischen wusste jeder in der kleinen Stadt, dass Eshe bei ihm wohnte, und damit war die Verbreitung dieser Neuigkeit noch längst nicht abgeschlossen. Er konnte nur hoffen, dass niemand davon erfuhr, der Eshe gefährlich werden würde.
Die Frage war nur, ob er bereit war, dieses Risiko einzugehen. Seine drei Ehefrauen waren alle ums Leben gekommen, nachdem sie ihn geheiratet und ihr erstes Kind zur Welt gebracht hatten. Möglicherweise bedeutete das ja, dass sie in Sicherheit war, solange sie ihn nicht heiratete und sie nicht von ihm schwanger wurde. Aber er war schon nicht bereit gewesen, auf dieses Verhaltensmuster des Täters zu vertrauen, als es um seine Tochter ging. Und letztlich war er auch nicht bereit, Eshe einem solchen Risiko auszusetzen. Er mochte sie schon jetzt … sehr sogar, und er wollte mit ihr die Leidenschaft teilen, wie es sie nur zwischen Lebensgefährten gab. Wenn er jedoch zu viel Zeit mit ihr verbrachte, befürchtete er, dass er sich unweigerlich in sie verlieben und somit nicht mehr in der Lage sein würde sie wegzuschicken. Wenn ihr dann etwas zustoßen sollte …
Armand schluckte und griff nach seinem Handy. Es war besser, wenn er Lucian sofort anrief, damit der sie abholte, bevor er auf den Geschmack kam. Wenn das erst mal geschehen war, wusste er nicht, ob er dann noch fähig war, auf das Paradies zu verzichten, das er in ihren Armen gefunden hatte.
»Wen rufst du an?«
Abrupt klappte er das Handy zu und sah zu Eshe, die wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war. »Niemanden, ich wollte nur sehen, ob eine SMS eingegangen ist«, lag ihm als Standardlüge auf der Zunge, aber sie kam ihm nicht über die Lippen. Stattdessen saß er da und bekam bei ihrem Anblick den Mund nicht mehr zu. Sie hatte sich für das Abendessen im Moxie’s umgezogen. Zwar trug sie noch immer ihre Lederhose, und sie hatte auch nicht das T-Shirt gegen die vornehmer aussehende Bluse, die sie heute gekauft hatte, eingetauscht, doch was sie als Top trug, war dieses unverschämt kurze Babydoll aus weißem Satin.
»Ich hatte die falsche Tüte gegriffen«, erklärte sie achselzuckend, während sie ihm gegenüber Platz nahm. »Aber nachdem ich mir das hier genauer angesehen hatte, dachte ich mir: Was soll’s? Es sieht doch aus wie ein Top für den Sommer. Wir haben zwar Herbst, aber es ist immer noch ziemlich warm, also …« Wieder hob sie die Schultern, griff nach ihrem Drink und nahm einen großen Schluck.
Armand starrte sie an, sein Blick wanderte von den schneeweißen Trägern über ihre gebräunte Haut, weiter zu den Satinkörbchen, die ihre Brüste fast ganz bedeckten, … und dann sah er zu den Tischen ringsum. Niemand zeigte mit dem Finger auf Eshe und rief empört: »Guck mal, die trägt ja ein Babydoll!« Es schien überhaupt niemand zu bemerken, dass da zwischen ihnen eine Frau saß, die praktisch Reizwäsche trug. Andererseits war es tatsächlich ungewöhnlich warm, und viele Frauen trugen ähnlich geschnittene Tops, die lediglich aus Baumwolle oder Polyester waren, nur eben nicht aus Satin … und ganz bestimmt nicht aus dem La Senza.
Ein heiseres Räuspern lenkte seinen Blick zurück zu Eshe, die wieder dieses verruchte Lächeln aufgesetzt hatte. Dann beugte sie sich vor und hauchte ihm mit einem sexy Unterton zu: »Ich habe auch das passende Höschen an. Jetzt muss ich nur noch meine Lederhose ausziehen, und dann bin ich auch direkt bettfertig, wenn wir heimkommen.«
Noch bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, war Armand aufgestanden, hatte das Handy weggesteckt und die Einkaufstaschen vom Stuhl genommen.
»Oh«, machte sie, aber seiner Meinung nach war ihr Erstaunen nur vorgetäuscht. »Gehen wir schon?«
»Du kannst deinen Fruchtdrink auch unterwegs trinken, wenn wir zum Moxie’s fahren. Ich habe Hunger«, knurrte er und zog sie fast von ihrem Stuhl.
»Und ich möchte wetten, dass es dir dabei nicht nur ums Essen geht«, zog sie ihn auf, während er sie zum Ausgang dirigierte.
Gott musste seinen ironischen Tag gehabt haben, als er Eshe geschaffen hatte, überlegte Armand, als er sie zur Eile antrieb. Sie würde noch sein Tod sein, und ganz sicher würde es ihn umbringen, wenn er Lucian anrief, damit der Eshe wieder abholte … gleich morgen früh. Eine Nacht mit ihr würde er sich zuvor noch gönnen, aber morgen früh, bevor er sich schlafen legte, musste er Lucian anrufen, damit der dafür sorgte, dass Eshe irgendwo untergebracht wurde, wo sie besser aufgehoben war. Notfalls würde er behaupten, dass er eine verdächtige Gestalt beobachtet hatte, bei der es sich um einen von Leonius’ Leuten handeln könnte. Wichtig war nur, dass er diese lebensfrohe, leidenschaftliche Frau nicht in Gefahr brachte, nur weil sie das Pech hatte, ausgerechnet in sein Leben zu treten. Sein Entschluss stand fest.
Bis zum Moxie’s war es nicht weit, dennoch schaffte Eshe es, ihren Fruchtdrink zu leeren und einen Blutbeutel auszutrinken, den Armand für sie aus der Kühlbox genommen hatte. Das war eine äußerst unbequeme Angelegenheit gewesen, denn um zu trinken, musste sie sich vorbeugen und den Kopf so halten, dass der sich unterhalb des Armaturenbretts befand, damit niemand sie dabei beobachten konnte, wie sie Blut aus einem Plastikbeutel trank. Unsterblich zu sein hatte zwar unzählige Vorzüge, aber manchmal war es auch mit unsäglichen Schwierigkeiten verbunden, wie Eshe fand, als sie den leeren Beutel in den kleinen Abfallbeutel zwischen den Sitzen steckte. Sie setzte sich wieder gerade hin und stellte fest, dass ihr Timing nicht hätte besser sein können, da Armand soeben in eine Parklücke vor dem Lokal rangierte.
Für ein Abendessen war es inzwischen eigentlich zu spät, aber das Restaurant war immer noch gut besucht. Eine der Kellnerinnen in ihren hautengen, spärlichen Outfits brachte sie zu einem Tisch im hinteren Bereich, den Eshe für einen der besseren Plätze im Lokal hielt. Der Wandbehang sorgte zudem dafür, dass ein Großteil der Geräusche geschluckt wurde, was es noch angenehmer machte, dort zu sitzen. Unwillkürlich fragte sich Eshe, ob dieser Tisch nur ein Glücksfall war oder ob Armand der Kellnerin ein wenig nachgeholfen hatte.
Sie setzten sich so hin, dass sie sich gegenübersaßen, und nahmen die Speisekarten entgegen, die die junge Frau ihnen hinhielt. Dann leierte sie eilig die diversen Spezialitäten des Tages herunter und zog sich gleich darauf zurück.
Als kurze Zeit später ein gut aussehender junger Kellner zu ihnen an den Tisch kam, bestellte Eshe Wein und ein Pfeffersteak, natürlich schön blutig. Dass der junge Mann sie dabei die ganze Zeit über anstarrte und übermäßig freundlich lächelte, fiel ihr nicht auf. Aber sie bemerkte, dass Armand seine Bestellung äußerst schroff von sich gab.
»Ja, ich bin eifersüchtig«, gestand er ihr mürrisch, als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf, nachdem der Kellner gegangen war. »Du hast wohl nicht seine Gedanken gelesen, wie?«
»Wieso sollte ich damit Zeit vergeuden?«, gab sie unbeschwert zurück. »Ich habe meinen Lebensgefährten doch schon gefunden.«
Bei ihren Worten entspannte sich Armand ein wenig, aber er brummte dennoch: »Die Hälfte von dem, was er mit dir machen wollte, ist sittenwidrig.«
»Und die andere Hälfte wirst du mit mir machen wollen, wenn wir wieder zu Hause sind, nicht wahr?« Sie grinste ihn unmissverständlich an.
Armand rang sich ein Lächeln ab, und als er dann tief ausatmete, war seine Verärgerung wie weggeblasen. Er griff nach ihrer Hand und sah ihr in die Augen, dann gestand er kleinlaut: »Es ist schon eine Weile her, dass ich solche Gefühle empfunden habe.«
»Mir geht es nicht anders«, erwiderte sie leise. Dann jedoch hielt sie sich den Auftrag vor Augen, den sie hier ausführen sollte, und fragte fast beiläufig: »Warst du bei Althea und Rosamund auch so eifersüchtig? Oder nur bei Susanna?«
Er ließ ihre Hand los und seufzte leise, was ihr verriet, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie die Unterhaltung nicht wieder auf dieses Thema gebracht hätte. 
»Nein, nur bei Susanna. Bei Althea …« Er schaute kurz zur Seite, bevor er antwortete. »Bei ihr bin ich mir ziemlich sicher, dass sie etliche Affären hatte, nachdem Thomas auf der Welt war. Ich habe ihr daraus nie einen Vorwurf gemacht«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Ich hatte damals furchtbar viel zu tun, und zu der Zeit hatte sie bereits erkennen müssen, dass wir ihr nichts als die Wahrheit gesagt hatten und ich tatsächlich nicht ihr Lebensgefährte war. Sie war noch sehr jung, aber sie war Thomas eine gute Mutter, und mir war sie eine gute Ehefrau. Ich nahm es ihr nicht übel, dass sie nach ihrem wahren Lebensgefährten Ausschau hielt und jede sich bietende Gelegenheit wahrnahm, bis sie ihn gefunden hatte.« Er verzog das Gesicht, und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sie hat jedoch sehr unter ihrem schlechten Gewissen gelitten, und ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte, ohne gleichzeitig zu enthüllen, dass ich Bescheid wusste. Ich glaube, das hätte es für sie nur noch schlimmer gemacht.«
»Dann hat sie niemals deine Gedanken so lesen können, wie du die ihren?«, fragte Eshe, als ihr klar wurde, wie er von ihren Affären erfahren haben musste.
»Nein. Mit der Zeit hätte sie es vielleicht geschafft, aber so viel Zeit war ihr nicht vergönnt gewesen.« Seufzend gab er Eshe gegenüber zu: »Ich hatte bereits überlegt, ob ich ihr nicht anbieten sollte, dass sie ihre Freiheit haben konnte, wenn sie wollte. Mich hielt davon nur der Gedanke ab, wie sehr mir Thomas fehlen würde, wenn sie ihn mitnehmen sollte. Aber dann starb sie, und ich musste Thomas trotzdem weggeben.«
Eshe betrachtete ihn schweigend, konnte aber keine Anzeichen dafür entdecken, dass er ihr etwas vorspielte. Was er ihr sagte, schien die Wahrheit zu sein, zumindest aus seiner Perspektive. Sie lehnte sich zurück und fragte: »Und Rosamund? Warst du bei ihr auch nicht eifersüchtig?«
Armand lächelte flüchtig. »Rosamund war in jeder Hinsicht anders. Sie war zwar, ebenso wie Althea, für eine Unsterbliche noch sehr jung, aber das war auch schon die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden. Rosamund war viel reifer und weiser, als man es von einer Frau in ihrem Alter hätte erwarten dürfen.«
»Tatsächlich?«, fragte Eshe und staunte über ihren schroffen Tonfall, der auf eine unerwartete Eifersucht schließen ließ – und sie war nicht die Einzige, der das aufgefallen war. Armand zog verblüfft die Augenbrauen hoch, aber sie schüttelte nur hastig den Kopf. »Tut mir leid, sprich weiter. Rosamund war viel reifer und weiser … in welcher Hinsicht?«
Erst nach einigem Zögern schien er sich zu entschließen, weiterzureden. »Sie hatte einen Plan.«
»Und was für einen Plan? Wollte sie so wie Althea schwanger werden, damit du sie heiratest?«
»Nein, nein. Sie hat mich nicht mit einem Trick zur Heirat zwingen wollen«, versicherte er ihr. »Zunächst einmal solltest du wissen, dass wir erst eine Weile befreundet waren, bevor wir heirateten und Jeanne Louise zur Welt kam. Sie war intelligent und witzig, sie hatte zu allem eine Meinung, und, wie gesagt, sie hatte einen Plan. Sie wusste, es konnte Jahrhunderte dauern, ehe sie einem richtigen Lebensgefährten begegnen würde. Aber sie wollte sich aktiv auf die Suche nach ihm machen, anstatt Hunderte von Jahren zu warten, bis sie ein Baby bekommen konnte. Sie wollte ein Kind, solange sie noch jung war.«
»Das hat ja dann funktioniert«, meinte Eshe ironisch. »Und ich nehme an, du hattest auch nichts gegen einen Nachkommen einzuwenden, richtig?«
Armand zuckte mit den Schultern und ließ erkennen, dass es ihm nicht leidtat. »Seit Altheas Tod waren mehr als hundert Jahre vergangen, Thomas war erwachsen und irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs. Mir fehlte eine Familie.«
»Also hast du geheiratet, und Jeanne Louise kam zur Welt.«
Er nickte und lächelte flüchtig. »Jeanne Louise war ein wunderschönes Baby.«
»Und Rosamund?«, hakte sie nach.
Er wurde wieder ernst. »Jeanne Louise wurde im Januar geboren, im Juli kam Rosamund ums Leben.«
»Durch ein Feuer?«
»Nein, sie wurde enthauptet, als die Kutsche, in der sie unterwegs war, von der Straße abkam und im Graben landete.«
Mehrere Fragen drängten sich Eshe auf. »War noch jemand bei ihr?«
»Nur Jeanne Louise, aber die wurde bei dem Unfall aus der Kutsche geschleudert und blieb völlig unversehrt. Offenbar hatten die dicken Decken, in die sie gewickelt war, den Aufprall abgefedert.«
»Wohin wollte Rosamund denn?«
»In die Stadt, vermute ich«, antwortete Armand und fügte nachdenklich hinzu: »Nachdem Jeanne Louise zur Welt gekommen war, verbrachte Rosamund nicht mehr so viel Zeit auf der Farm. Sie nahm das Baby und machte sich auf den Weg in die Stadt, wenn ich in der Scheune zu tun hatte. Damals dachte ich mir nichts dabei. Ich hatte mit der Farm alle Hände voll zu tun, und wir mussten zu jener Zeit noch jagen, um uns zu ernähren. Ich nahm an, dass es das war, was sie machte, aber nach ihrem Tod …«
»Nach ihrem Tod?«, hakte sie nach, als die Pause sich dehnte.
Armand schüttelte den Kopf. »Ich kam dahinter, dass sie oft erst kurz vor mir zur Farm zurückgekehrt war. Meistens war sie die ganze Nacht über weg.«
»So lange hat man damals nicht für die Jagd benötigt«, sagte Eshe und musterte Armands betrübte Miene. »Glaubst du, sie hatte Affären? So wie Althea?«
»Rosamund?« Ihre Überlegung schien ihn zu erschrecken. »Nein, das glaube ich nicht.«
»Hast du nie ihre Gedanken gelesen?«, wollte sie überrascht wissen.
Wieder reagierte er mit einem Kopfschütteln, diesmal vehementer als zuvor. »Ich habe es nicht versucht. Eine Ehe ist schwierig genug, da muss man nicht noch in den persönlichen Gedanken des anderen herumstochern. Wir hatten vereinbart, das gar nicht erst zu versuchen.«
Eshe nickte verstehend, stellte dann aber klar: »Also kannst du nicht mit Gewissheit sagen, dass sie keine Affären hatte.«
»Nein, das kann ich nicht«, stimmte er ihr zu. »Ich vermute, das würde erklären, was sie in der Zeit gemacht hat, wenn sie nicht auf der Farm war. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sie es für nötig halten würde, mir das zu verschweigen. Wir hatten eine klare Abmachung, wonach es in Ordnung war, wenn sie eine Affäre anfangen wollte.«
Sie betrachtete ihn eindringlich. Die Vorstellung, dass sich Rosamund mit anderen Männern getroffen haben könnte, schien ihn weder zu verletzen noch wütend zu machen. Ihm war allenfalls Unglauben anzumerken, dass es so gewesen sein könnte. So wie es aussah, konnte sie damit ausschließen, dass er seine Ehefrauen in einem Anfall von Eifersucht getötet haben könnte. Zumindest schien das für die zweite und die dritte Ehefrau zu gelten.
»Und Susanna?« Als er sie verständnislos ansah, führte sie aus: »Wie ist sie genau gestorben? Ich weiß, es war ein Feuer, aber …«
»Oh«, seufzte er. »Kurz nachdem Nicholas zur Welt gekommen war, brach im Stall ein Feuer aus. Die Familie lebte damals noch in England, und als Baron musste ich von Zeit zu Zeit zum Hof reisen. In dem Jahr hatte ich es vor mir hergeschoben, weil wir auf die Geburt unseres Kindes warteten. Aber einen Tag nachdem Nicholas zur Welt gekommen war, gab ich Susanna und dem Baby einen Kuss und machte mich auf den Weg zum König. Ich kehrte, so schnell ich konnte, zurück, doch es vergingen fast zwei Wochen, bis ich wieder zu Hause war. Als ich eintraf, war sie bereits seit einer Woche tot.«
Armands Gesicht spiegelte seinen Schmerz wider, als er das Geschehene noch einmal durchlebte. Eshe wartete geduldig ab. Seine Miene überzeugte sie davon, dass er Susanna wirklich geliebt hatte. Er trauerte so um sie, wie Eshe um Orion getrauert hatte. Aber das bedeutete nicht, dass sie beide nicht mehr über genug Liebe verfügten, um sich einem neuen Lebensgefährten zu öffnen.
Er räusperte sich, der Ausdruck von tiefer Trauer wich allmählich aus seinen Gesichtszügen, während er sich zwang, wieder Herr über seine Gefühle zu werden. »Offenbar war eine Woche nach meiner Abreise ein Feuer im Stall ausgebrochen. Susanna muss versucht haben, ihr Pferd zu retten, das sie so sehr liebte. Ich hatte es ihr zur Hochzeit geschenkt. Dann ist offenbar das Dach eingestürzt, als sie im Stall war. Sie muss dort in der Falle gesessen haben …«
»Noch ein Unfall«, murmelte sie.
»Ja.«
»Und dann wäre da noch Annie«, merkte sie an.
Armand stutzte. »Annie?«
»Die Frau von Nicholas. Sie wurde enthauptet und verbrannte in ihrem Wagen«, machte Eshe deutlich.
»Ja, aber das war ein Unfall«, gab er prompt zurück.
Eshe zog skeptisch eine Braue in die Höhe. »Das war es bei all deinen Ehefrauen doch auch … oder nicht?«
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Armand stutzte einen Moment lang, dann sah er zur Seite und lehnte sich nach hinten, was ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenkte, dass ihr Essen serviert wurde. Eshe lehnte sich ebenfalls ein wenig zurück, damit der Kellner genügend Platz hatte. Ihr Blick blieb dabei aber auf Armand gerichtet. Dass sie auf Annie zu sprechen gekommen war, hatte ihn offensichtlich aus der Ruhe gebracht. Es schien so, als wäre er bislang der festen Überzeugung gewesen, es habe sich um einen Unfall gehandelt. Und nun auf einmal waren durch Eshes Bemerkung Zweifel daran geweckt worden. Seine Reaktion »Aber das war ein Unfall« war allerdings interessant. Diese Worte konnten bedeuten, dass er wusste oder vermutete, bei den Todesfällen seiner Ehefrauen könnte es sich um etwas anderes gehandelt haben als um die tragischen Unfälle, die sie auf den ersten Blick zu sein schienen. Das würde auch erklären, warum er so zurückgezogen von der Gesellschaft und seiner Familie lebte. Vielleicht versuchte er, sie alle zu beschützen, indem er sie von den Gefahren fernhielt, die all jenen zum Verhängnis zu werden schienen, die ihn liebten.
Bevor Armand ihr erzählt hatte, wie die Frauen gestorben waren, hätte sie es für möglich halten können, dass ihm diese Worte rausgerutscht waren und er nur zu gut wusste, dass seine Ehefrauen nicht durch Unfälle ums Leben gekommen waren, weil er ihren Tod verursacht hatte. Nun aber wusste sie, dass er bei zwei der Fälle nicht einmal in der Nähe war, als die Frauen starben. Bei Susannas Tod war er mehrere Tagesritte entfernt am Hof gewesen, und Althea hatte sich mit ihren Eltern in einem Hotel in Toronto aufgehalten, als sie von Flammen eingeschlossen wurde.
In Anbetracht dieser Tatsache konnte Eshe sich nur wundern, warum Lucian sich auch nur einen Moment lang Sorgen darüber gemacht hatte, Armand könnte etwas mit dem Tod seiner Ehefrauen zu tun haben. Vermutlich hing das mit seinem Zwillingsbruder Jean Claude zusammen, der seine Familie auf schändlichste Weise behandelt und sogar gegen die Gesetze verstoßen hatte, indem durch ihn Sterbliche zu Tode gekommen waren. Eshe wusste, dass Lucian sich die größten Vorwürfe machte, nichts vom Verhalten seines Bruders mitbekommen und dessen Treiben kein Ende gesetzt zu haben. Wahrscheinlich wollte er bei Armand diesen Fehler nicht wiederholen, aber wenigstens konnte sie ihm mitteilen, dass dieser als Täter nicht infrage kam. Allerdings hieß das auch, dass sie nun woanders nach den Antworten suchen musste.
Während sie zum Besteck griff und ein Stück von ihrem Steak abschnitt, überlegte sie, an wen sie sich für diese Antworten wenden konnte. Doch schon wenige Sekunden später waren diese Gedanken vergessen, da sie fast vor Begeisterung laut aufgestöhnt hätte, als das wundervolle Aroma des blutigen Steaks sich explosionsartig in ihrem Mund ausbreitete. Sie hatte vergessen, wie verdammt gut Essen schmecken konnte. Nein, korrigierte Eshe sich selbst, sie hatte es keineswegs vergessen, vielmehr war es nach Orions Tod so gewesen, dass Speisen für sie jeglichen Geschmack verloren hatten, so als wären ihre Geschmacksnerven binnen kürzester Zeit verkümmert, sodass alles fade und uninteressant schmeckte. Sie war froh, ihren Geschmackssinn wiedererlangt zu haben, was ihr umso deutlicher wurde, als sie von der gefüllten Folienkartoffel probierte.
Eine Weile aßen sie schweigend, wobei Armand irgendwelchen Gedanken nachzuhängen schien, während Eshe darüber nachdachte, an wen sie sich als Nächstes wenden sollte, um Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Wer immer derjenige auch sein mochte, der in Wahrheit für die Todesfälle verantwortlich war, musste Armands Leben schon seit langer Zeit begleiten und sich vor allem immer in dessen Nähe aufgehalten haben. Sie hatten zur Hälfte aufgegessen, als Eshe schließlich fragte: »Gibt es eigentlich außer Mrs Ramsey noch jemanden, von dem ich wissen sollte, dass er sich regelmäßig auf der Farm aufhält?«
Armand schwieg so lange, dass sie fast glaubte, er habe ihre Frage gar nicht gehört, doch dann entgegnete er: »Mrs Ramsey ist die einzige Sterbliche, die du auf der Farm antreffen wirst. Die Sache mit Paul hat sich ja erledigt.«
»Wirst du dir jemand anderen suchen?«, fragte sie neugierig, da sie fand, dass er noch weniger Schlaf bekam als sie, seit er die Arbeit erledigen musste, die bislang Pauls Aufgabe gewesen war. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte er sogar überhaupt nicht mehr geschlafen.
»Nicht sofort«, entschied er und trank einen Schluck Wein. »Damit werde ich noch ein paar Wochen warten.«
Ein paar Wochen, bis sie wieder weg sein würde. Lucian hatte ihm gesagt, dass sie für ungefähr zwei Wochen bei ihm bleiben sollte, daher vermutete sie, er wollte einen neuen Sterblichen erst dann auf die Farm holen, wenn sie abgereist war. Dann war das Risiko geringer, dass er etwas darüber herausfand, für wen er eigentlich arbeitete. Aber es bedeutete auch, dass Armand nicht davon ausging, sie länger als ebendiese zwei Wochen in seinem Leben zu haben. Das war ein Punkt, der sie ziemlich beunruhigte.
Eshe nippte an ihrem Wein und zwang sich dazu, ihre Gedanken auf ihren Auftrag zu konzentrieren. »Und was ist mit Unsterblichen? Du hast doch bestimmt von Zeit zu Zeit Besucher. Alte Freunde, die du noch aus England kennst, oder solche, die du erst hier kennengelernt hast. Mrs Ramsey sprach von Agnes und John, richtig?«
Er nickte bestätigend, während er von seinem Steak ein Stück abschnitt. »Agnes und John kommen so ungefähr einmal die Woche vorbei, um nach mir zu sehen. Ich bin der einzige Verwandte, den sie noch haben. Sie sind Susannas Geschwister, und bis zu ihrer Wandlung waren sie genauso Sterbliche wie Susanna. Der Rest der Familie ist seit Langem tot, und Susanna natürlich auch. Daher bin ich für sie alles, was ihnen geblieben ist.«
»Wie wurden sie denn gewandelt?«, wollte Eshe mit einer Mischung aus Überraschung und Sorge wissen. »Das war doch nicht etwa dein Werk, oder?«
»Nein, natürlich nicht«, erwiderte er lachend. »Ob ich nun sein Bruder bin oder nicht, Lucian würde mir den Kopf abreißen, wenn ich gegen unsere Gesetze verstoßen würde.«
»Aha«, sagte sie und atmete erleichtert auf, hakte dann aber verwundert nach: »Dann hatten sie sich also als Lebensgefährten für andere Unsterbliche entpuppt?«
»Nein.« Armand schüttelte den Kopf, seufzte leise und griff wieder nach dem Weinglas. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, erklärte er: »Ihre Geschwister waren Susanna sehr wichtig, von daher war es ganz normal, dass sie sie nicht verlieren wollte. Also stellte sie sie jedem ungebundenen Unsterblichen vor, der bei unserer Hochzeit zu Gast war, in der Hoffnung, es würde sich jemand finden, der als ihr Lebensgefährte infrage kam. Aber damals lebten wir noch viel weiter verstreut als heute, und nur wenige hielten sich in einer Entfernung auf, die es ihnen möglich machte, zur Hochzeit zu kommen.«
Eshe nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Vor der Erfindung der ersten Blutbank waren sie gezwungen gewesen, sich von Sterblichen zu ernähren, also mussten sie Freunde, Nachbarn, Diener und Bauern beißen. Hielten sich zu viele Unsterbliche in einem Gebiet auf, bedeutete das, dass zu viele Sterbliche gebissen werden mussten, und das erhöhte das Risiko, entdeckt zu werden. Um dieses Risiko so gering wie möglich zu halten, lebten höchstens ein oder zwei Unsterbliche in einem bestimmten Gebiet, was auch erklärte, dass es ihren Vater Castor nach Afrika verschlagen hatte, wo er dann seiner Lebensgefährtin, Eshes Mutter, begegnet war.
»Ich hielt sie nicht davon ab, für die beiden Lebensgefährten zu suchen«, fuhr Armand fort. »Ich wusste, die Chancen waren nur gering, aber ich war davon überzeugt, dass sie sich mit der Zeit an den Gedanken gewöhnen würde, die beiden irgendwann zu verlieren.«
»Aber den Gefallen tat sie dir nicht, oder?«, fragte Eshe.
»Sie bekam gar nicht die Gelegenheit dazu. Kurz nach unserer Hochzeit wurde Agnes krank. Heute vermute ich, dass es Leukämie war, aber damals hatte die Krankheit noch keinen Namen. Susanna erfuhr davon und machte sich auf den Weg ins Kloster, um sie zu besuchen.«
»Ins Kloster?«
»Ja, sie war Nonne«, antwortete er leise.
Die Tatsache, dass Susanna versucht hatte, einen Lebensgefährten für ihre Schwester zu finden, die Nonne war, verblüffte Eshe, aber sie bedeutete ihm weiterzureden.
»Das Kloster war nicht weit von unserem Haus entfernt, und ich erwartete sie noch am gleichen Abend zurück. Aber sie kam erst am Tag darauf heim – in Begleitung einer vor Leben strotzenden Agnes.«
»Sie hat sie gewandelt?«, folgerte Eshe zögerlich.
Armand nickte und verzog den Mund. »Ich hatte ihr von unseren Gesetzen erzählt, die besagen, dass jeder Unsterbliche nur einen Sterblichen wandeln darf und dass wir nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen dürfen. Da sie nicht tatenlos zusehen konnte, wie ihre Schwester praktisch vor ihren Augen starb, nahm sie ihre eine Gelegenheit wahr und wandelte sie.«
Die meisten Unsterblichen nutzten diese eine Chance, um einen Lebensgefährten zu wandeln, aber Susanna hatte bereits einen Lebensgefährten, und ihr war offenbar nicht in den Sinn gekommen, dass der sterben könnte und sie den nächsten Sterblichen, der sich als ihr Lebensgefährte entpuppte, nicht mehr würde wandeln können. Zu ihrem Glück war sie nie in eine solche Situation geraten. Oder besser gesagt: zu ihrem Unglück, denn der wesentliche Grund dafür war schließlich der, dass sie zuvor ums Leben gekommen war. Eshe verdrängte diesen Gedanken und hakte nach: »Und John?«
»Ungefähr einen Monat nachdem Susanna Agnes nach Hause gebracht hatte, traf John ein. Er hatte davon erfahren, dass Agnes nicht länger dem Kloster angehörte, und er wollte wissen, was der Grund dafür war. Anfangs war er außer sich, und es waren besondere Überredungskünste erforderlich, um ihn zu beschwichtigen.«
An Armands Mienenspiel konnte sie ablesen, dass mit den »besonderen Überredungskünsten« die besonderen mentalen Fähigkeiten ihrer Art gemeint waren, mit denen sie den Mann mehr oder weniger ruhiggestellt hatten. Unsterbliche konnten die Gedanken der Sterblichen lesen und auch die von Unsterblichen, wenn die sich nicht abschirmten. Zudem konnten sie die Erinnerungen Sterblicher löschen oder durch falsche Erinnerungen ersetzen.
»Er blieb ungefähr eine Woche«, erzählte Armand unterdessen weiter, »und am Tag vor seiner geplanten Abreise gingen wir gemeinsam auf die Jagd. Dabei stürzte er so schwer von seinem Pferd, dass er sich das Genick brach. Er hätte das nicht überlebt, wenn Agnes nicht auf die Idee gekommen wäre, das eine, ihr zustehende Mal dafür zu verwenden, ihn zu wandeln und ihm so das Leben zu retten.«
»Verstehe«, sagte Eshe leise und dachte darüber nach, dass der Frau in diesem Moment wahrscheinlich gar nicht bewusst gewesen war, welches Opfer sie damit brachte. Aber das war zuvor bei Susanna und Agnes schon der Fall gewesen, und genau genommen war es Armand mit Susannas Wandlung nicht besser ergangen, da er sich nicht lange an seiner Lebensgefährtin hatte erfreuen können.
»Kurz nachdem ich John beigebracht hatte, wie man allein auf die Jagd ging, reiste er heim, doch ein paar Wochen später war er wieder da. Susannas Vater war ebenfalls ein Baron, aber John hatte als Zweitgeborener so gut wie keine Aussicht darauf, den Titel oder das Land zu erben. Also bat er darum, für mich arbeiten zu dürfen. Ich wusste, es war riskant, wenn sich so viele von unserer Art an einem Ort aufhalten, zumal Susanna schwanger war und wir in Kürze Nachwuchs bekommen würden. Aber sie flehte mich an, ihn nicht wieder wegzuschicken, und schließlich willigte ich ein.«
»Und sie blieben, nachdem Susanna gestorben war?«
»Ja. Agnes half mir, Nicholas großzuziehen. Als der Zeitpunkt gekommen war, den Wohnort zu wechseln, nahm ich die beiden mit und danach wieder und wieder und immer so weiter. Als ich dem Rest der Familie nach Kanada folgte, fragte ich sie gar nicht erst, ob sie mich begleiten wollten – ich ging einfach davon aus, dass sie es tun würden.«
»Wenn Agnes und John bei dir waren, warum zog Agnes dann nicht auch Thomas groß?«, wollte Eshe wissen. »Warum hast du Thomas zu Marguerite geschickt?«
»Da waren sie schon nicht mehr bei mir«, erläuterte er. »Sie zogen beide aus, als ich Althea heiratete. Agnes befürchtete, dass es Althea unangenehm sein könnte, von der Familie meiner ersten Frau umgeben zu sein. Und sie fand auch, als Frischvermählte sollten wir etwas Zeit für uns haben. Sie sagte, sie wollte die alte Heimat besuchen.«
»England?«
Er nickte. »John reiste mit ihr nach England, und dann zogen sie durch ganz Europa, um all die Orte zu besuchen, an denen sie früher einmal gelebt hatten. Als sie von Altheas Tod erfuhren, machten sie sich auf den Weg zurück nach Kanada, aber als sie eintrafen, hatte ich Thomas bereits zu Marguerite geschickt.«
»Warum hast du ihn dann nicht einfach wieder nach Hause geholt? Agnes hätte sich um Thomas kümmern können, genauso wie sie es mit Nicholas gemacht hatte.«
»Das hatte ich in Erwägung gezogen«, gab Armand zu. »Aber ich hielt es für ungerecht, Agnes meinen Sohn aufzubürden, zumal sie beide sehr deutlich gemacht hatten, dass sie nicht zu mir ziehen würden, sondern eine eigene kleine Farm kaufen wollten. Nahe genug, um mich besuchen zu können, aber nicht zu nahe, um mir nicht auf die Nerven zu fallen, wie John es ausdrückte. Erst da wurde mir klar, dass er vermutlich schon seit Jahrhunderten am liebsten ein eigenes Heim gehabt hätte, aber der Meinung gewesen war, aus Dankbarkeit bei mir bleiben zu müssen.« Er verzog das Gesicht und räumte ein: »Ich hätte Agnes immer noch fragen können, ob sie sich um meinen Sohn kümmern wollte, aber dann besuchte ich Thomas und sah, wie gut er sich eingelebt hatte und wie glücklich er war und …« Ein wenig hilflos zuckte er mit den Schultern. »Ich hätte es als grausam empfunden, ihn von Marguerite zu trennen. Er nannte sie Ma, und ich hatte das Gefühl, dass er sich kaum noch an mich erinnerte.«
Eshe dachte einen Moment lang darüber nach, dann fragte sie: »Mich wundert, dass Altheas Eltern sich nicht um den Jungen kümmern wollten.«
»Das wollten sie sehr wohl«, gestand er ihr. »Aber sie beschlossen, nach Altheas Tod für einige Zeit nach Europa zu gehen. Ich glaube, sie wollten vor all den schlimmen Erinnerungen davonlaufen. Und da Thomas bei Jean Claude und Marguerite untergebracht war, konnte ich ihn wenigstens von Zeit zu Zeit besuchen. Hätten Altheas Eltern ihn nach Europa mitgenommen, dann hätte ich ihn niemals wiedergesehen. Also sagte ich Nein.«
»Also … waren Agnes und John in Europa, als Althea starb, aber nach ihrem Tod sind sie hierher zurückgekehrt, und seitdem leben sie hier?« Im Geiste strich sie sie von der Liste der Verdächtigen. Sie hätten wohl kaum ihre eigene Schwester getötet, der sie beide ihr Leben zu verdanken hatten. Und sie waren in Europa gewesen, als Althea bei dem Hotelbrand ums Leben kam.
Als Armand nickte, hakte sie nach: »Aber seitdem leben sie in der Nähe? Nahe genug, um dich regelmäßig besuchen zu können?«
»Ja, genau. John hat von mir gelernt, als er für mich gearbeitet hat, und er hat so wie ich angefangen, nach und nach Farmen aufzukaufen. Ich glaube, inzwischen gehören ihm fünf oder sechs, und alle zehn Jahre wechselt er von der einen zur anderen, so wie ich das auch mache. Aber seine Anwesen liegen auch alle im südlichen Ontario und so weit verstreut, dass kaum ein Risiko besteht, den Leuten über den Weg zu laufen, in deren Gegend er früher mal gelebt hat. Allerdings wird dieses Risiko mit der Zeit immer größer«, fügte er mit düsterer Miene hinzu. »Früher blieben die Leute in den Städten, als man noch zu Pferd oder mit der Kutsche von A nach B reisen musste. Mit zunehmender Automatisierung steigt jedoch auch die Gefahr, dass man jemandem von früher begegnet, der sich noch gut an einen erinnern kann und dem dann auffallen könnte, dass man gar nicht gealtert ist.«
»Das heißt, du musst zukünftig Farmen kaufen, die weiter voneinander entfernt liegen?« Eshe überlegte, wie er wohl die Gefahr bannen wollte, von Sterblichen wiedererkannt zu werden.
Er schwieg eine Zeit lang, den Blick auf seinen mittlerweile leeren Teller gerichtet. »Ehrlich gesagt, habe ich überlegt, mich aus dieser Branche ganz zurückzuziehen.«
»Tatsächlich?«
»Ja, vielleicht ist es Zeit für eine Veränderung. Ich mache das jetzt schon so lange, dass ich merke, wie ich allmählich das Interesse verliere.«
»Und was interessiert dich stattdessen?«
»Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich habe überlegt, vielleicht die Universität zu besuchen und Medizin oder Naturwissenschaften zu studieren.«
»Sie sind fertig, wie ich sehe«, ging plötzlich der Kellner gut gelaunt dazwischen und beugte sich vor, um die Teller an sich zu nehmen. »Kann ich Sie beide noch zu einem Dessert überreden?«
Eshe lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten, um zu verhindern, dass er mit seinem Arm an ihrem Busen entlangstrich, als er nach dem nächsten Teller griff. So verlockend sich ein Dessert auch anhörte, war es doch eine Ewigkeit her, seit sie das letzte Mal eins gegessen hatte. Bereits jetzt hatte sie ihrem Magen mehr zugemutet, als der nach so vielen Jahrhunderten in sich aufnehmen konnte, und sie fürchtete allen Ernstes, dass sie platzen würde, wenn sie auch nur noch einen einzigen Happen aß.
»Nein, danke. Nur die Rechnung«, sagte Armand, während er den Kellner finster ansah. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass der Mann beinahe mit ihren wohlgeformten weiblichen Attributen in Kontakt gekommen wäre, und nach seiner Miene zu urteilen, hielt er das nicht für einen puren Zufall.
Eshe war sich sicher, dass er die Gedanken des Kellners gelesen hatte und vermutlich mit seiner Annahme richtiglag, aber sie wollte sich nicht die Mühe machen, seinem Beispiel zu folgen. Sie konnte nicht verstehen, wie ein sterblicher Mann in eine Frau verliebt sein konnte und doch zu den lüsternsten Gedanken in der Lage war, sobald ihm eine andere Frau über den Weg lief. Welch ein Glück, dass sie eine Unsterbliche war, denn unsterbliche Partner hatten dieses Problem nicht, jedenfalls nicht, wenn sie Lebensgefährten waren. Sie mochten zwar auch andere Frauen attraktiv finden, aber sie versuchten nicht sie anzumachen, weil sie wussten, dass es mit keiner Frau auch nur annähernd so gut sein konnte wie mit ihrer Lebensgefährtin. Der Nachteil war natürlich der, dass ein Unsterblicher unendlich einsam sein konnte, wenn er eine Lebensgefährtin verloren hatte, und womöglich Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende vergingen, ehe er eine neue fand. Doch die miteinander erfahrene Lust und das bedingungslose gegenseitige Vertrauen wogen ungleich schwerer als die Nachteile.
»Sollen wir?«
Eshe sah zu Armand und bemerkte, dass in der Zeit, in der sie ihren Gedanken nachgegangen war, die Rechnung gebracht worden war und Armand mehrere Geldscheine in das schwarze Mäppchen gelegt hatte, das der Kellner auf den Tisch gelegt hatte. Er schaute sie erwartungsvoll an.
Sie brachte ein Lächeln zustande und stand auf, wobei sie sich wunderte, dass sie ein wenig wacklig auf den Beinen war.
»Du brauchst mehr Blut«, raunte Armand ihr zu und musterte sie besorgt, während er sie am Arm fasste, um sie zu stützen. »Du hättest auf dem Weg hierher nicht bloß einen einzigen Beutel trinken sollen.«
»Es geht mir gut«, beteuerte sie. »Aber ich hätte wohl besser keinen Wein getrunken.« Es war nicht so, als hätte der Alkohol sie betrunken gemacht, nur mussten die Nanos doppelt so schnell arbeiten, um den Alkohol aus ihrem Körper zu transportieren. Dafür brauchten sie das Blut auf, das durch Eshes Adern strömte, weshalb sie einen Nachschlag gut gebrauchen konnte.
Armand führte sie aus dem Lokal zu seinem Pick-up, ließ sie einsteigen und holte dann zwei Blutkonserven aus dem Kühlfach, das auf der Ladefläche gut verborgen war.
»Reicht das oder benötigst du mehr?«, fragte er, als er ihr die Beutel gab. »Eigentlich solltest du besser drei oder vier trinken, aber ich weiß, wie unbequem es ist, sich halb unter dem Armaturenbrett zu verstecken, damit einen niemand beobachten kann.«
»Zwei Beutel genügen«, versicherte sie ihm. »Ich kann immer noch mehr trinken, wenn wir wieder zu Hause sind.«
Er nickte, schloss die Tür und ging um den Wagen herum, dann stieg er auf der Fahrerseite ein und ließ den Motor an.
Während der Rückfahrt schwiegen sie beide – zunächst, weil Eshe den Beutel an ihren Mund gedrückt hielt und deshalb nichts sagen konnte, und danach, weil ihr einfach nichts in den Sinn kommen wollte, womit sie der Stille ein Ende hätte setzen können. Ihr war nur zu deutlich bewusst, dass sie auf dem Weg zu ihm nach Hause waren, zu seinem menschenleeren Haus, wo sie beide allein sein würden, um das zum Abschluss zu bringen, was sie früher an diesem Tag begonnen hatten. Diese Vorstellung lastete wie ein ungeheures Gewicht auf ihr und machte es ihr unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, fühlte sie, wie ihre innere Anspannung zunahm, während ihre Zunge so angeschwollen zu sein schien, dass sie kein Wort herausbringen konnte, selbst wenn ihr Verstand in der Lage gewesen wäre, einen vernünftigen Gedanken zu fassen…
Sie war so angespannt, dass sie förmlich aus dem Wagen sprang und zum Haus rannte, kaum dass sie auf der Farm angekommen waren und Armand den Pick-up zum Stehen gebracht hatte. Sie war fest entschlossen, ins Haus zu gelangen, bevor er sie anfassen oder auch nur etwas sagen konnte, was unweigerlich dazu führen würde, dass sie sich vor dem Haus auf dem Boden wälzten. Das fehlte gerade noch, dass sie anschließend ohnmächtig im Gras lagen, wo ihre nackten, ineinander verschlungenen Körper einen merkwürdigen Anblick bieten würden.
Im Haus angekommen, blieb sie jedoch abrupt stehen und drehte sich atemlos um. Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass er ihr in einem geradezu gemächlichen Tempo folgte. Zudem schien er nicht annähernd so aufgeregt oder angespannt zu sein wie sie. Stattdessen hatte er eine besorgte Miene aufgesetzt, die Augen zusammengekniffen, die Lippen fest aufeinandergepresst. Er zog die Fliegengittertür auf und sah Eshe in die Augen.
Einen Moment lang schaute er sie schweigend an, dann wanderte sein Blick voller Begierde über ihren Körper, was sie nur zu deutlich an dem silbernen Feuer in seinen Augen erkannte. Schließlich wandte er seinen Blick ab und sagte: »Ich muss nach den Tieren sehen, die Ställe ausmisten und was sonst noch so ansteht.«
»Was?«, rief Eshe fassungslos.
»Ich werde vermutlich die ganze Nacht beschäftigt sein. Ich habe jede Menge zu tun, jetzt, da Paul nicht mehr für mich arbeitet.« Bereits auf dem Sprung rief er ihr noch zu: »Mrs Ramsey kommt donnerstags nicht ins Haus, also wirst du diesmal in aller Ruhe ausschlafen können. Ich sehe dich dann, wenn du aufgestanden bist.«
Mit diesen Worten ließ er sie stehen, und sie konnte ihm nur fassungslos hinterhersehen. Das sollte es gewesen sein? Nach dem Ansturm der Leidenschaft in seinem Büro und nach den Anspielungen beim Einkaufen ließ er sie jetzt einfach hier stehen, um mit seinen Tieren zu spielen?
Diese Vorstellung ließ Eshe vor Wut schnauben. Wenn er glaubte, damit davonkommen zu können, dann hatte sich Armand Argeneau gewaltig getäuscht. Nach einem kurzen prüfenden Blick an sich herab zog sie schnell ihre Lederhose aus, was sich ein wenig mühselig gestaltete, da sie diese über ihre kniehohen schwarzen Stiefel ziehen musste. Als das vollbracht war, stürmte sie in Stiefeln, weißem Babydoll und Satinslip auf die Veranda, wo sie verdutzt stehen blieb. Armand war wie vom Erdboden verschluckt.
»Ich schätze, du hast dich noch nicht so ganz daran gewöhnt, wie man sich auf dem Land kleidet, kann das sein?«
Erschrocken drehte sich Eshe in die Richtung, aus der diese Bemerkung in der Dunkelheit zu ihr vorgedrungen war, und schaute ans Ende der Veranda.
»Bricker?«, fragte sie verärgert, als der Mann aus dem Schaukelstuhl aufstand, in dem er es sich gemütlich gemacht hatte. »Was zum Teufel machst du denn hier?«
»Lucian hat mich hergeschickt, damit ich dir Rückendeckung gebe«, erklärte Justin Bricker, dessen Zähne im Dunkeln der Nacht weiß aufblitzten, als er sie angrinste. »Ich merke, du weißt so viel Fürsorge zu schätzen.«
»Du kannst mich mal«, konterte sie. »Lucian hat keinen Funken Fürsorge im Leib. Es hat einzig und allein damit zu tun, dass ich Armand nicht lesen kann. Deshalb hat er dich hergeschickt, damit du aufpasst, ob sich das vielleicht auf meine Arbeit auswirkt.«
»Du kannst Armand nicht lesen?«, fragte er überrascht und stieß einen leisen Pfiff aus. »Na, das macht das Ganze doch gleich ein bisschen komplizierter, nicht wahr?«
Als Eshe nur mit einem weiteren wütenden Blick reagierte, richtete Bricker seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was sie im Augenblick trug. »Ist das jetzt die neueste Farmermode? Typ verlottertes Milchmädchen oder so?«
Eshe überlegte gar nicht erst, sondern schlug sofort zu. Es war purer Instinkt. Als Lucian sich vor fast hundert Jahren bereit erklärt hatte, sie als Vollstreckerin zu engagieren, war es noch eine Seltenheit, dass eine Frau Jagd auf Abtrünnige machte. Damals hatte er ihr geraten, sich nichts gefallen zu lassen, wenn sie von den anderen Vollstreckern ernst genommen werden wollte. Eshe hatte ihn beim Wort genommen und ihr erstes Jahr vorwiegend damit verbracht, andere Jäger zu Boden zu schicken, um ihnen zu zeigen, wie man mit ihr umzugehen hatte. Heutzutage machte sie das immer noch, aber nur noch ungefähr einmal im Jahr. Und offenbar war dieses Jahr Bricker an der Reihe.
Sie stemmte die Hände in die Hüften, während er auf dem Hosenboden saß. »Könntest du das auch anders formulieren?«, knurrte sie ihn an.
Bricker schien es nicht eilig zu haben, wieder aufzustehen. Er rieb sich das Kinn und ließ seinen Blick über ihre schwarzen Lederstiefel wandern. Dann sah er ihr ins Gesicht und fragte: »Mike Tyson als verlottertes Dragqueen-Milchmädchen?«
Eshe konnte sich bei diesen Worten ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Seufzend ließ sie die Arme sinken und hielt ihm eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Bricker zögerte nicht, ihre Hand zu ergreifen.
»Ich hatte ganz vergessen, wie kraftvoll du zuschlagen kannst«, meinte er und rieb sich immer noch das Kinn, als er schon längst wieder neben ihr stand.
»Dann vergiss es besser nicht noch mal«, konterte sie und ging die Stufen hinunter, die von der Veranda auf den Rasen vor dem Haus führten. Bricker war sofort neben ihr.
»Wohin gehen wir?«, fragte er interessiert.
Eshe blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wir gehen nirgendwohin. Ich mache mich auf die Suche nach Armand.«
»Um ihn zu verführen?«, fragte er amüsiert.
Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Liest du mich etwa?«
»Wenn du auch nur kurz darüber nachdenkst, was du im Augenblick anhast, sollte dir klar werden, dass ich dich nicht erst lesen muss, um deine Absichten zu durchschauen, meinst du nicht?«, gab er ironisch zurück, fügte jedoch hinzu: »Aber du hast recht, ich lese dich. Das sind ja verdammt heiße Gedanken, die dir da durch den Kopf gehen, Eshe. Ich bin beeindruckt.«
Sie fluchte wild drauflos, weil Bricker sie lesen konnte. Dazu war er bisher noch nie in der Lage gewesen, aber jeder Unsterbliche hatte Schwierigkeiten damit, seine Gedanken abzuschirmen, wenn er gerade erst seinem Lebensgefährten begegnet war. Dass diese »Nebenwirkung« nun auch bei ihr auftrat, gefiel ihr gar nicht. Sie zwang sich zur Ruhe und sagte in beschwichtigendem Tonfall: »Armand zu verführen ist Teil meiner Strategie.«
»Oh, eine Strategie ist das also?«, fragte er interessiert.
»Ja. Das wird ihn aus dem Konzept bringen, und dann ist er nicht gegen meine Fragen gewappnet«, erklärte Eshe und wunderte sich, warum das Ganze noch so überzeugend geklungen hatte, als sie es sich selbst einzureden versuchte.
»Klar, und der heiße Sex in der Scheune wird dich natürlich in keiner Weise aus dem Konzept bringen, richtig?«, hakte er behutsam nach.
»Sex in der Scheune?«, entgegnete sie fassungslos.
»Oder im Stall.«
Eshe brauchte einen Moment, bis sie einmal tief durchgeatmet und sich beruhigt hatte. Dann räusperte sie sich und erklärte: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Armand kann mit den Morden überhaupt nichts zu tun haben. Er war am Hof in England, als seine Lebensgefährtin Susanna zu Hause bei einem Feuer in der Scheune ums Leben kam, und er hielt sich auf seiner Farm auf, als seine zweite Frau, Althea, in Toronto starb, weil in ihrem Hotel ein Brand ausgebrochen war. Er kann keine von beiden getötet haben.«
»Und Rosamund und Annie?«
»Als die beiden ums Leben kamen, war er auf seiner Farm. Das könnte bedeuten, dass er die Gelegenheit hatte, sie umzubringen, aber die ersten beiden Todesfälle gehen eindeutig nicht auf sein Konto. Wenn es also zwischen all den Morden eine Verbindung gibt, dann ist er definitiv unschuldig.«
»Du meinst, weil er am Hof war, als Susanna starb, und hier auf der Farm war, als Althea in Toronto ums Leben kam«, folgerte Bricker.
»Genau«, sagte sie erleichtert darüber, dass er ihr zustimmte.
Bricker nickte nachdenklich. »Und dass es so war, weißt du von wem?«
»Von Armand. Er hat es mir erzählt«, erwiderte sie.
»Ah, ja«, meinte er gedehnt. »Er hat es dir erzählt … und er hat keinen Grund, dich zu belügen, nicht wahr?«
Eshe setzte zu einer Antwort an, machte aber den Mund gleich wieder zu und sah Bricker schweigend an, während sie merkte, wie ihre Zuversicht sie verließ.
»Ich nehme nicht an, dass er dir irgendeinen Beweis geliefert hat, oder?«, erkundigte Bricker sich. »War er mit irgendwem am Hof? Gibt es jemanden, der bestätigen kann, dass er auf der Farm war, als Althea in Toronto in den Flammen starb?«
Eshe schloss für einen Moment die Augen, da ihr bewusst wurde, was sie getan hatte. Sie hatte ihm einfach jedes Wort geglaubt. Armand hatte ihr vom Tod seiner Ehefrauen erzählt, und sie war gar nicht erst auf die Idee gekommen, an seinen Schilderungen zu zweifeln. Und ebenso wenig hatte sie darüber nachgedacht, ob sich seine Angaben irgendwie überprüfen ließen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
»Ja«, sagte Bricker behutsam. »Vielleicht ist diese Verführungsstrategie doch keine so gute Idee, und vielleicht hat diese Sache mit dem Lebensgefährten dich ja ein klein wenig aus dem Konzept gebracht. Meinst du nicht auch?«
Abrupt machte sie kehrt und ging zu den Stufen, die zur Veranda hoch führten.
»Wohin gehen wir denn jetzt?«, wollte er wissen, als er neben ihr auf der Veranda auftauchte.
»Ich gehe jetzt ins Bett«, verkündete sie grimmig. »Ich habe heute Morgen nur ein paar Stunden geschlafen. Offenbar schalte ich deswegen so langsam.«
»Ja, das dürfte es sein«, pflichtete er ihr mit ernster Miene bei.
»Wenn du dich über mich lustig machst, Bricker, schicke ich dich gleich wieder zu Boden«, warnte sie ihn und stampfte wütend über die Veranda. »Wann bist du hier eingetroffen?«
»Vor ungefähr einer halben Stunde«, antwortete er nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Die Tür war zwar nicht verschlossen, aber ich dachte, ich warte besser draußen auf euch. Dann bin ich im Schaukelstuhl eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, als Armand beim Rausgehen die Fliegengittertür hat zufallen lassen.«
»Tja, dann solltest du lieber mal zur Scheune rübergehen und Armand wissen lassen, dass du hier bist«, riet sie ihm seufzend, während sie ihn zur Küche führte. Erst auf halber Strecke zum Kühlschrank fiel ihr ein, dass sich dort ja gar kein Blut befand – und Armand hatte ihr noch nicht, wie versprochen, den versteckten Kühlschrank in seinem begehbaren Kleiderschrank gezeigt.
Ungeduldig schnalzte sie mit der Zunge und erklärte: »Ich werde Lucian anrufen, damit er jemand anders herschickt, um für mich zu übernehmen. Ich warte aber, bis du wieder hier bist, bevor ich mich auf den Weg mache.«
»Du willst Lucian anrufen?«, fragte er überrascht. »Ich dachte, dir fehlen nur ein paar Stunden Schlaf. Ruh dich aus, dann bist du auch wieder fit.«
»Ausruhen hilft mir nicht weiter«, gestand sie ihm betrübt, während sie die Schultern hängen ließ. »Er ist mein Lebensgefährte, Bricker. Wenn ich in seiner Nähe bin, interessiert mich nur die Frage, wie ich ihn möglichst schnell aus seiner Hose herauskriegen kann.«
Brickers Mundwinkel zuckten, doch er schaffte es, eine ernste Miene zu wahren. »Na ja, das ist doch ganz normal. Du hättest Mortimer erleben müssen, als der seine Lebensgefährtin Sam gefunden hatte. Oder Decker bei Dani. Ich sag dir, in diesem Van war auf dem Highway 401 im Rückspiegel nur nackte Haut zu sehen.«
»Ja, aber Nicholas’ Leben hing nicht von dem ab, was Decker getan oder nicht getan hat«, hielt sie dagegen, ging an ihm vorbei in den Flur und hob ihre Lederhose auf, die sie vorhin achtlos auf den Boden geworfen hatte.
»Stimmt«, antwortete Bricker, der dicht hinter ihr war. »Dafür hing das Leben einer jungen Frau von ihm ab.«
Als Eshe innehielt und ihn wortlos ansah, fügte er an: »Ich kenne dich nicht als jemanden, der einfach alles hinschmeißt und davonläuft, Eshe. Lucian hat dich aus einem guten Grund hergeschickt, und du weißt, so leicht ändert er seine Meinung nicht. Vertrau ihm einfach, und tu hier, was du tun kannst.« Als sie zögerte, anstatt ihm sofort zu widersprechen, sprach er weiter: »Schlaf wenigstens einmal drüber. Wer weiß, vielleicht hilft es ja, wenn du dich erst mal erholt hast. Wenn nicht, kannst du Lucian morgen immer noch anrufen.«
Eshe musterte ihn schweigend, da sie sich von seinem Vorschlag ganz schrecklich in Versuchung geführt fühlte. Vielleicht wäre sie ja ausgeschlafen tatsächlich mehr bei der Sache. Und sie würde bei Armand bleiben können. Andererseits war sie eigentlich davon überzeugt, dass Schlaf ihr in diesem Fall nicht weiterhelfen konnte. Sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sobald sie in Armands Nähe kam. Andererseits würde ein Tag Schlaf diese Ermittlungen nicht über Gebühr hinauszögern, argumentierte ihr Verstand verführerisch. Außerdem würde sie Armand wiedersehen, wenn sie aufwachte.
»Also gut, ich werde drüber schlafen, auch wenn ich nicht glaube, dass es etwas bewirkt«, murmelte sie und drehte sich zur Treppe in den ersten Stock um. Sie hörte, wie Bricker ihr eine gute Nacht wünschte, aber sie hob nur kurz die Hand und winkte ihm zu, während sie die Stufen hinaufging. Ihr Verstand war zu sehr damit befasst, all die Dinge Revue passieren zu lassen, die sich seit ihrer Ankunft auf der Ranch ereignet hatten, sodass sie gar nicht fähig war, irgendeine Antwort zu geben. Sie war über alle Maßen erschöpft, aber sie vermutete, dass es nicht nur mit zu wenig Schlaf zu tun hatte. Ihr fehlten auch ein paar Beutel Blut, wenigstens drei oder vier. Das war die Menge, die sie normalerweise am Tag benötigte, mehr nicht, aber sie hatte in der Nacht zuvor schon nicht so viel getrunken, und nun kam auch noch der Wein dazu, durch den die Nanos Blut verbraucht hatten, das sie eigentlich gar nicht hatte erübrigen können.
Dummerweise wusste sie nicht, wo sich die Blutkonserven befanden. Sie hatte schon in der Nacht nach ihrer Ankunft Armands Kleiderschrank auf den Kopf gestellt, aber keinen Hinweis darauf entdecken können, wo der Kühlschrank versteckt sein konnte. Vermutlich war er an irgendeiner Stelle in die Wand eingelassen, doch ihr stand nicht der Sinn danach, sich abermals auf die Suche zu begeben. Schlafen war im Augenblick das Einzige, was sie wollte. Dieser Tag war wie eine Achterbahnfahrt gewesen, und sie fühlte sich todmüde. Sie war mit dem Verdacht hergekommen, in Armand einen Mörder vorzufinden; stattdessen hatte er sich als ihr Lebensgefährte entpuppt, und seitdem verzehrte sie sich nach ihm, während sie gleichzeitig versuchte, ihren Auftrag zu erledigen. Dass er sie nach der Heimkehr dann so abgewiesen hatte, war schließlich die Krönung des Ganzen gewesen.
Ihre Gedanken drehten sich immer noch im Kreis, während sie versuchte zu verstehen, was mit einem Mal geschehen war. In dem Einkaufszentrum hatte er nicht schnell genug mit ihr nach Hause zurückkehren können, um über sie herzufallen, aber nach dem Essen im Restaurant hatte er dann offenbar jegliches Interesse an ihr verloren. Wie konnte ein Unsterblicher das Interesse an seiner Lebensgefährtin verlieren?
Die Frage verfolgte sie, vor allem vor dem Hintergrund der Tatsache, dass so etwas nicht sein konnte. Entweder gab es für ihn irgendeinen Grund, sich gegen das zu sträuben, was sie füreinander waren, oder aber er war in der Lage, ihr zu widerstehen, weil er in Wahrheit gar nicht ihr Lebensgefährte war. Vielleicht konnte sie ihn nur nicht lesen, weil er einfach schwer zu lesen war, und nicht etwa, weil er ihr Lebensgefährte war. Immerhin konnte Lucian ihn auch nicht lesen, hielt sie sich vor Augen. Möglicherweise galt das auch für sie.
Natürlich war da der wiedererwachte Appetit auf Essen und Sex, aber vielleicht war das rein psychologisch bedingt. Womöglich war sie nur wieder an Essen und Sex interessiert, weil sie glaubte, er sei ihr Lebensgefährte.
Ihre verwirrten Gedanken ließen sie frustriert seufzen, und sie kam zu dem Schluss, dass sie in der Tat einige Stunden Schlaf nachholen musste. Dann würde sie wenigstens wieder klarer denken können, um am Morgen noch einmal alle gewonnenen Erkenntnisse zu analysieren und unter Umständen zu einem anderen Ergebnis zu kommen.
Gerade ging sie durch das dunkle Gästezimmer in Richtung Bett, als sie sich im Spiegel entdeckte. Sie blieb stehen und musterte ihr Spiegelbild, wobei sie bemerkte, wie knapp und sexy dieses Babydoll war. Armand hatte etwas Gutes für sie ausgesucht, genau genommen sogar etwas absolut Perfektes. Sie bezweifelte, dass irgendein anderes Teil in dem Geschäft ihre Figur so gut zur Geltung gebracht hätte.
»Wie konnte er mir bloß widerstehen?«, fragte sie sich besorgt, dann wandte sie sich ab und ging weiter zum Bett.
»Wie konnte ich ihr bloß widerstehen?«, fragte Armand sich, während er einen der Pferdeställe ausmistete. Im Geiste sah er sie immer noch vor sich, wie ihre Augen im düsteren Flur golden leuchteten, wie das strahlend weiße Babydoll ihre Brüste umschloss und kaum bis zu den Hüften reichte, wie die hautenge Lederhose es aussehen ließ, als stehe sie nackt vor ihm. Verdammt, er hatte nichts anderes gewollt, als mit ihr zusammen zu Boden zu sinken und sich auf sie zu stürzen. Stattdessen hatte er erklärt, er habe noch Arbeit zu erledigen, und war aus dem Haus gestürmt, als müsse er sich vor dem Teufel persönlich in Sicherheit bringen.
Armand war es schleierhaft, wie es ihm gelungen war, jener Begierde zu trotzen, die allein ihr Anblick bei ihm geweckt hatte. Doch wie auch immer er das angestellt hatte, er wusste mit absoluter Sicherheit, dass es ihm kein zweites Mal gelingen würde. Und das hieß für ihn, er musste sie so schnell wie möglich aus seinem Haus schaffen. Er konnte es sich nicht einmal leisten, auch nur eine Nacht mit ihr zu verbringen. Armand wusste, er hatte sich etwas vorgemacht, als er glaubte, sie erst noch eine Nacht bei sich behalten zu können, ehe er sie wegschickte. Aber jetzt überwog die Furcht, dass ihm eine Nacht nicht genügen würde. Er würde eine weitere dranhängen, dann noch eine und noch eine und so weiter, bis … ja, bis er zum vierten Mal Witwer geworden war, wie er sich betrübt eingestehen musste. Das war seine große Angst. Als er ihr davon erzählt hatte, wie seine Ehefrauen ums Leben gekommen waren, war ihm bewusst geworden, wie dumm er sich verhielt. All seine Zweifel, ob es sich tatsächlich um Unfälle gehandelt hatte, waren plötzlich wiedererwacht. Er fürchtete, dass jemand all denen nach dem Leben trachtete, die ihm etwas bedeuteten, und sie eine nach der anderen töten und die Morde als Unfälle tarnen würde. Es war schon schlimm genug gewesen zu glauben, dass seine Ehefrauen einem Mörder zum Opfer gefallen sein könnten, doch nach der Unterhaltung beim Essen quälte ihn nun auch noch die Frage, was es mit dem Tod seiner Schwiegertochter Annie auf sich haben mochte.
Er musste Lucian anrufen und ihn dazu bringen, Eshe von hier abzuholen und irgendwo anders unterzubringen, wo sie sicherer aufgehoben war als bei ihm. Hier war Eshe d’Aureus jedenfalls nicht in Sicherheit, überlegte er und richtete sich auf, um das Handy aus der Hosentasche zu ziehen.
»Wow!«
Armand drehte sich zum Scheunentor um und sah einen Mann in Lederkluft und T-Shirt eintreten. Der Mann rümpfte die Nase und verzog angewidert das Gesicht, während er Armand anschaute.
»Ein ziemlich heftiger Gestank, Kumpel. Ich weiß nicht, wie du das aushältst. Hast du schon mal daran gedacht, Raumspray zu benutzen? Oder dir einen anderen Job zu suchen?«
»Wer bitte …«
»Jason Bricker, aber du kannst ruhig Bricker zu mir sagen«, fiel er ihm sofort ins Wort und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich arbeite mit Eshe zusammen.«
Automatisch nahm Armand sein Telefon in die andere Hand, um den jüngeren Unsterblichen zu begrüßen, während er ihn von oben bis unten ansah. »Stehen alle Vollstrecker von Lucian auf Leder, oder trifft das nur auf dich und Eshe zu?«
»Ich bin mit dem Motorrad hergekommen, und Leder schützt die Haut, wenn man sich mal hinlegt. Also braucht man auch weniger Blut, um anschließend Verletzungen zu beheben«, erklärte Bricker und grinste. »Bei Eshe glaube ich allerdings, dass sie drauf steht. Um ehrlich zu sein, ich habe sie noch nie ohne Leder gesehen.«
»Und das wirst du auch nicht«, versicherte Armand ihm mürrisch, als er sich ausmalte, wie dieser junge Kerl Eshe nackt sah.
»Schon kapiert, sie ist tabu«, bestätigte Bricker sofort und zuckte leicht zusammen. »Das ist mein Ernst, Alter. Sie würdigt mich nicht mal eines Blickes, weil sie deine Lebensgefährtin ist. Also könntest du vielleicht meine Hand loslassen, bevor du sie mir zerquetschst? So was heilt nämlich manchmal ziemlich langwierig.«
Sofort ließ Armand ihn los und kam sich wie ein Idiot vor, weil ihm nicht aufgefallen war, was er da eigentlich tat. Offenbar hatte die Eifersucht sich unbemerkt an ihn herangeschlichen. Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Und was machst du hier?«
»Lucian hat mich geschickt«, murmelte Bricker und rieb sich die Hand. »Er dachte, ihr zwei könntet wegen dieser Lebensgefährten-Sache vielleicht ein bisschen abgelenkt sein. Darum bin ich sozusagen als Verstärkung hier.«
»Oh«, machte Armand und gestand ihm dann: »Und ich wollte gerade Lucian anrufen und ihn bitten, Eshe woanders unterzubringen.«
»Na, das hat sich ja dann erledigt, nicht wahr?«, meinte Bricker lässig. »Jetzt, da ich hier bin, können wir beide auf sie aufpassen.«
»Ich weiß nicht so recht«, sagte Armand skeptisch.
»Weißt du was?«, gab der jüngere Unsterbliche zurück. »Schlaf einfach mal drüber, und wenn du morgen immer noch besorgt bist, rufst du Lucian eben dann an. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich umstimmen lässt.«
Armand vermutete, dass Bricker damit richtiglag, äußerte sich aber nicht dazu. Stattdessen beobachtete er ihn dabei, wie er erneut seinen Blick durch die Scheune schweifen ließ.
»Und du lebst ganz aus freien Stücken hier?«, erkundigte sich Bricker ungläubig.
Einen Moment lang sah Armand ihn verständnislos an, dann lachte er kurz auf. »Städter, wie?«
»Mein Leben lang«, bestätigte Bricker und klang dabei so, als müsse er sich dafür entschuldigen. »Mein Onkel hatte eine Farm, und ich war auch ein paar Mal bei ihm zu Besuch. Aber ich habe nie so richtig begriffen, was so toll daran ist, den Gestank von Gülle einzuatmen.«
»Güllegestank einzuatmen ist normalerweise nicht unsere Hauptbeschäftigung«, versicherte Armand ihm amüsiert.
»Gut zu wissen.« Bricker sah ihn fragend an. »Kann ich irgendwie behilflich sein?«
»Danke für das freundliche Angebot, aber ich habe alles unter Kontrolle«, gab Armand zurück. Der Junge würde ihm wohl eher im Weg stehen, überlegte er. Wenn er noch nie auf einer Farm Hand angelegt hatte, würde Armand so viel Zeit damit verbringen, ihm alles zu erklären, dass er es gleich selbst erledigen konnte. »Vielleicht wäre es sinnvoller, wenn du ins Haus zurückkehrst und auf Eshe aufpasst.«
»Sie ist ins Bett gegangen«, sagte Bricker und fügte dann mit Nachdruck hinzu: »Allein. Nicht gerade typisch für einen Unsterblichen und seine Lebensgefährtin, muss ich schon sagen. Decker und Mortimer waren beide wie Bullen in der Brunftzeit, als sie ihren Lebensgefährtinnen begegnet waren. Und Eshe wäre fast nur mit kniehohen Lederstiefeln und einem dünnen Babydoll bekleidet aus dem Haus marschiert, um sich auf die Suche nach dir zu machen, wenn ich sie nicht in letzter Sekunde davon abgehalten hätte. Habe ich übrigens gern gemacht.«
Armand starrte ihn wütend an, weil dieser Kerl Eshe in ihrem Babydoll gesehen hatte. Gleichzeitig wunderte er sich über die letzte Bemerkung. »Was heißt, das hast du gern gemacht? Wovon redest du?«
»Davon, dass dein Hintern vom Stroh zerstochen worden wäre, wenn sie hergekommen wäre und ihr nicht die Finger voneinander hättet lassen können, während euch auch noch die Pferde bei eurem Zeitvertreib zugesehen hätten.«
»Da bin ich dir jetzt aber dankbar«, gab Armand ironisch zurück, während seine Gedanken um Eshe in ihrem Babydoll und den Lederstiefeln kreisten. Und während er sich vorstellte, wie er sie gegen die Stallwand drückte, um sie …
»Verdammt!« Er warf den Rechen zur Seite und stürmte aus der Box, die er soeben ausgemistet hatte. Er wollte ins Haus gehen, Eshe suchen und dann das in die Tat umsetzen, was ihm seine Fantasie soeben vorgespielt hatte.
»Soll ich dann hier weitermachen?«, fragte Bricker, womit er Armand abrupt zum Stehen brachte. Er drehte sich um und sah, wie der jüngere Unsterbliche sich gerade nach dem Rechen bückte.
Armand ließ die Schultern hängen. Er musste sich um die Arbeit kümmern, die jetzt mindestens doppelt so viel Aufwand bedeutete, da er keinen Verwalter mehr hatte, der ihm einen Großteil abnehmen konnte. Sekundenlang überlegte er, ob er Brickers Angebot annehmen sollte, aber dann betrachtete er den jungen Mann, der in der Box stand und den Rechen in der Hand hielt, als hätte er keinerlei Ahnung, was er damit anstellen sollte.
Wie es aussah, würde Eshe ungestört schlafen können. Aber morgen würde er sich auf die Suche nach einem neuen Verwalter machen anstatt zu warten, bis Eshe nicht mehr da war, entschied er. Er benötigte jetzt einen Nachfolger, damit er selbst möglichst viel Zeit mit seiner Lebensgefährtin verbringen konnte.
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Grelles Sonnenlicht versuchte sich seinen Weg um die Ecken der schwarzen Vorhänge vor dem Schlafzimmerfenster zu bahnen, als Eshe aufwachte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es erst kurz nach drei Uhr nachmittags war. Zwar hatte sie sich früh ins Bett gelegt, aber sie war nicht sofort eingeschlafen, sondern hatte noch stundenlang wach gelegen, da ihr zu viele Gedanken durch den Kopf gingen. Sie konnte sich daran erinnern, dass sie um drei Uhr morgens zum letzten Mal auf den Wecker gesehen hatte, ehe sie endlich eingeschlafen war. Damit hatte sie also zwölf Stunden geschlafen, was für ihre Verhältnisse eine lange Zeit war und eigentlich hätte reichen sollen, um erholt aufzuwachen. Allerdings hatte sie in dieser Zeit auch den einen oder anderen erotischen Traum erlebt, den nur Lebensgefährten auf diese Weise erfahren konnten, da ihr Geist mit dem von Armand im Schlaf eins geworden war. Dabei hatten sie beide von dem geträumt, was sie eigentlich im wachen Zustand miteinander hatten erleben wollen: nämlich heißen Sex ohne Ende. Jetzt, da sie wach war, musste sie zugeben, dass es ihr ein wenig peinlich war, aber zumindest hatte es ihre sexuelle Anspannung ein wenig gelindert. Es hatte sogar dafür gesorgt, dass sie mit einem Plan aufgewacht war, wie sie beweisen konnte, dass Armand ihr die Wahrheit darüber gesagt hatte, unter welchen Umständen seine Ehefrauen zu Tode gekommen waren und wo er sich zu der fraglichen Zeit aufgehalten hatte.
Sie setzte sich auf, warf die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Als sie das Zimmer durchquerte, um zu ihrer Reisetasche zu gelangen, fiel ihr auf, dass sie unbewusst vor sich hin summte.
Zwar verfügte sie jetzt über Jeans und T-Shirts, aber Lederkleidung war besser, wenn sie auf ihrem Motorrad fuhr. Also holte sie die zweite Lederhose aus der Tasche, nahm das passende, fast wie eine Corsage wirkende Ledertop und begab sich ins Badezimmer. Eine Viertelstunde später verließ sie geduscht und angezogen das Schlafzimmer. An der Treppe angekommen blieb sie stehen. Die vielen Stunden Schlaf hatten ihr gutgetan, aber was sie jetzt benötigte, war Blut, und sie wusste, im Kühlschrank in der Küche würde sie keine Blutbeutel finden.
Sie drehte sich um und sah den Flur hinunter zu Armands Zimmer, schüttelte aber sogleich den Kopf. Wenn sie sich auch nur in seine Nähe begab, würde sie für den Rest des Tages nichts mehr erledigen können. Ihre Kleider würden auf dem Fußboden landen und sie selbst in seinem Bett, noch bevor er auch nur einmal verschlafen blinzeln konnte. Trotz der Abfuhr, die er ihr gestern Abend erteilt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie jetzt von der Bettkante stoßen würde. Stattdessen würden sie beide das tun, wovon sie in den letzten Stunden geträumt hatten.
Mit einem Seufzer drehte sie sich wieder zur Treppe, stutzte dann aber, als ihr Blick auf die einzige andere geschlossene Tür auf dieser Etage fiel. Das musste das Zimmer sein, in dem Bricker schlief. Sie überlegte kurz, dann nickte sie und steuerte schnurstracks auf die Tür zu.
Vermutlich war Bricker bis Sonnenaufgang wach gewesen und hatte sich dann hingelegt. Es war der übliche Schlafrhythmus für die meisten Unsterblichen: bei Tagesanbruch ins Bett, bei Sonnenuntergang aufstehen. Natürlich gab es auch Unsterbliche, die einen anderen Tagesablauf hatten. Wenn es ihnen nicht gefiel, mussten sie tagsüber nicht schlafen. Es war nicht mal erforderlich, die Sonne zu meiden, aber wenn sie es taten, mussten sie keine zusätzlichen Blutrationen zu sich nehmen, um die Schäden zu beheben, die das Sonnenlicht ihrer Haut zufügte. Aus diesem Grund hielten sich die meisten von ihnen, zumindest tagsüber, in geschlossenen, sonnengeschützten Räumen auf.
Zu Brickers Missvergnügen scherte sich Eshe nicht darum, ob er für gewöhnlich länger schlief. Er war jung, und sie benötigte seine Hilfe. So wie sie Lucian Argeneau kannte, hatte er Bricker mit einer eigenen Ration Blut auf den Weg geschickt, und davon wollte sie etwas abhaben. Und anschließend sollte er ihr helfen, Susannas Geschwister zu den damaligen Ereignissen zu befragen ebenso wie Altheas Eltern, sofern diese noch irgendwo in der Nähe lebten. Ein kurzer Anruf bei Lucian sollte Aufschluss darüber geben, wo sie zu finden waren.
Die Tür zu Brickers Zimmer war nicht verschlossen, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet, denn soweit sie wusste, ließ sich keines der Zimmer abschließen. Sie trat leise in den Raum und musterte den schlafenden Bricker. Mit seinen Muskelpaketen und dem flachen Bauch besaß er den Körperbau eines Wrestlers, zum Glück jedoch ohne diesen unattraktiven dicken Hals, der den Kopf nahtlos in den Rumpf übergehen ließ. Voller Bewunderung betrachtete sie seinen nackten Oberkörper, da er die Bettdecke bis zur Taille nach unten geschoben hatte. Sie setzte sich auf die Bettkante, beugte sich vor und zupfte vorsichtig an seinen Haaren.
Sofort schlug er die Augen auf.
»Eshe«, murmelte er überrascht.
»Ich brauche dich«, flüsterte sie, da sie nicht wusste, ob die Wände dick genug waren oder ob Armand sie hören konnte.
Ein zufriedenes Lächeln zeichnete sich auf Brickers Lippen ab. »Ich wusste doch, dass du mir nicht widerstehen kannst. Ich bin eben ein heißer Typ.«
»Haha«, entgegnete sie trocken und kam sofort zur Sache. »Hat Lucian dir Blut mitgegeben?«
»Das ist unten im Kühlschrank. Ich hab’s da deponiert, nachdem du ins Bett gegangen warst. Armand hat mir allerdings gesagt, dass wir die Beutel heute Abend in sein Zimmer bringen müssen, damit seine Haushälterin morgen nicht zufällig darauf aufmerksam wird.«
»Gut«, sagte Eshe und erhob sich von der Bettkante. »Dann steh auf, du musst mir helfen.«
»Helfen? Wobei denn?«, fragte er leise und setzte sich hin.
»Ich will herausfinden, was wirklich mit Armands Ehefrauen passiert ist.«
»Dann hat der Schlaf dir also geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen?«
»Ja. Und solange ich mich von Armand fernhalte, wird mein Kopf auch klar bleiben. Jetzt steh auf und zieh dich an. Ich warte in der Küche auf dich.« Bevor sie aus dem Zimmer ging, fügte sie hinzu: »Und zieh deine Lederklamotten an, wir nehmen die Motorräder.«
Eshe wartete nicht ab, ob er ihre Aufforderung befolgte, aber nach dem Rascheln des Bettzeugs zu urteilen, das sie hören konnte, als sie die Tür hinter sich zuzog, war das wohl der Fall. Als die höherrangige Vollstreckerin hatte sie auch nichts anderes erwartet, als dass ihren Befehlen Folge geleistet wurde.
Eshe war erst bei ihrem dritten Beutel Blut angelangt, als Bricker in Ledermontur in die Küche geschlendert kam. Seine Haare waren noch feucht von seinem kurzen Sprung unter die Dusche.
»Und was genau haben wir heute vor?«, fragte er voller Tatendrang, während er eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank nahm.
Eshe zog den leeren Beutel von ihren Zähnen. »Ich werde Lucian anrufen, damit er mir sagt, wo Susannas Geschwister und Altheas Eltern wohnen, und dann werden wir sie besuchen und ihnen ein paar Fragen stellen. Sie sollten uns Auskunft darüber geben können, ob Armand in der Nähe war, als Susanna und Althea starben.«
»Fein«, freute sich Bricker und warf ihr einen weiteren Blutbeutel zu. »Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt, dass dir etwas Schlaf guttun wird.«
Sie reagierte mit einem undefinierbaren Brummen und drückte den nächsten Beutel gegen ihre Zähne. Wenn sie eines hasste, dann diesen »Ich hab’s dir doch gesagt«-Spruch.
Nachdem sie genug getrunken hatte, zog sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Lucians Nummer. Es war noch früh am Tag, aber Lucian war ein Mann, der nie zu schlafen schien. Außerdem konnte sie nicht ihre Zeit vertrödeln und mit dem Anruf warten, bis es dunkel wurde, nur um sicher zu sein, dass er wach war. Sie wollte aus dem Haus sein, bevor Armand aufwachte und ihr Verstand zwangsläufig zwischen ihre Schenkel rutschen würde.
»Wer ist dran?«, knurrte Lucian, als er den Anruf entgegennahm. Eshe verdrehte daraufhin die Augen. War es denn so schwer, wenigstens ein Minimum an Umgangsformen zu wahren?
»Eshe hier«, sagte sie. »Und dir auch einen schönen Nachmittag, Lucian.«
»Ich werde keinen anderen …«, begann er.
»Deswegen rufe ich gar nicht an«, unterbrach sie ihn prompt.
»Oh.« Diese eine Silbe aus seinem Mund genügte Eshe sich vorzustellen, wie er verwundert die Stirn runzelte. Er fragte jedoch nicht, aus welchem Grund sie anrief, sondern wartete einfach, dass sie es ihm sagte.
»Ich benötige die Adressen von Agnes und John Maunsell und von Altheas Eltern«, ließ sie ihn wissen.
»William und Mary Harcourt«, murmelte er, womit sie nun deren komplette Namen kannte. Dann fragte er unumwunden: »Wieso?«
»Armand sagt, er war am Hof, als Susanna bei einem Feuer starb, und zu Hause, als Althea bei einem Hotelbrand in Toronto ums Leben kam. Ich möchte mit ihnen reden, um zu erfahren, ob sie das bestätigen können«, erklärte sie ihm. »Das würde bedeuten, dass er bei zwei Todesfällen definitiv nicht seine Finger im Spiel hatte, und damit dürfte er auch von dem Verdacht befreit sein, überhaupt jemanden umgebracht zu haben. Findest du nicht auch?«
Lucian schwieg eine Weile. Dann war ein Rascheln zu hören, als würde er das Mundstück seines Telefons zuhalten. Es folgte eine gedämpfte Unterhaltung, von der sie keine Silbe verstand. Dann wieder Rascheln, und eine Frauenstimme sagte: »Hallo, Eshe, hier spricht Marguerite Argeneau.«
»Marguerite«, entgegnete sie und musste unwillkürlich lächeln. Sie hatte Lucians Schwägerin schon immer gut leiden können. »Hallo, wie geht es dir?«
»Sehr gut. Hör zu. Lucian sucht die Adressen für dich heraus, aber ich glaube, ich kann zumindest helfen, was den Tod von Susanna angeht. Wir haben zu der Zeit nicht weit von Armand entfernt gelebt. Jean Claude und ich reisten zu ihm, als wir hörten, dass das Baby zur Welt gekommen war. Leider verpassten wir Armand, weil er wohl am Tag nach der Geburt aufgebrochen war, während wir erst vier Tage später eintrafen. Wir blieben eine Weile bei Susanna, und am Morgen des Tages, an dem das Feuer ausbrach, machten wir uns wieder auf den Heimweg. Nach allem, was ich später darüber gehört habe, muss es nur ein paar Stunden nach unserer Abreise zu dem Brand gekommen sein. Armand war noch nicht zurück, als wir uns auf den Weg machten. Wenn er also nicht innerhalb weniger Stunden nach unserer Abreise heimgekehrt ist, dann …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern fragte stattdessen: »Hilft dir das weiter?«
»Ja«, murmelte Eshe und versuchte, die grenzenlose Erleichterung darüber zu unterdrücken, dass Armand offenbar wirklich nichts mit dem Tod von Susanna zu tun hatte.
»Ich habe Marguerites Gedanken gelesen«, meldete sich Lucian, der offenbar wieder den Hörer an sich genommen hatte. »Sie sagt die Wahrheit.«
Eshe verdrehte die Augen, als sie diese unhöfliche Bemerkung hörte, musste aber lächeln, als sie Marguerite im Hintergrund lachen hörte. Offenbar störte es sie nicht, dass Lucian sich erst hatte vergewissern müssen, dass sie die Wahrheit sprach.
»Hier sind die Adressen«, wechselte Lucian abrupt das Thema, woraufhin Eshe hektisch nach Stift und Papier zu suchen begann.
»Hier.« Bricker nahm einen mit Magnet versehenen Notizblock von der Kühlschranktür und legte ihn ihr hin, gefolgt von einem Stift, den er in der Schublade im Schrank nebenan gefunden hatte.
»Danke«, formte sie tonlos mit ihren Lippen und hörte Lucian die Adresse herunterrasseln.
»Das ist beides hier in der Gegend«, stellte sie beruhigt fest, während sie mitschrieb. Armand hatte davon gesprochen, dass Altheas Eltern nach dem Tod ihrer Tochter nach Europa gezogen waren. Eshe hatte schon befürchtet, sie könnten sich immer noch dort aufhalten, aber offenbar waren sie hierher zurückgekehrt.
»Brauchst du sonst noch was?«, fragte Lucian knapp.
»Nein, das war …« Weiter kam sie nicht, da Lucian schon nach dem Nein aufgelegt hatte. Erneut verdrehte sie die Augen. »War nett, mit dir zu plaudern«, brummte sie.
»Und?«, erkundigte sich Bricker und hievte sich mit einem Satz auf die Arbeitsplatte, um auf der Kante zu sitzen. »Wohin soll’s gehen?«
Eshe riss den obersten Zettel vom Block und reichte ihn Bricker.
»Susannas Geschwister wohnen von hier aus am nächsten«, stellte er fest und sah Eshe fragend an. »Was ist mit Frühstück?«
Sie dachte kurz nach. Eigentlich konnte sie durchaus etwas zu essen vertragen, aber andererseits wollte sie sich so bald wie möglich auf den Weg machen. Diese Angewohnheit, etwas zu essen, konnte manchmal richtig hinderlich sein.
»Kannst du kochen?«, erwiderte sie schließlich.
Bricker schürzte die Lippen. »Ja, das schon, aber … auf dem Weg hierher bin ich an einem Diner vorbeigekommen. Das ginge schneller.«
»Stimmt«, pflichtete sie ihm bei und wandte sich zur Tür um. »Also zum Diner.«
Mit einem Satz sprang er von der Arbeitsplatte und huschte an ihr vorbei. »Wer als Erster da ist.«
»Das bin sowieso ich«, warnte Eshe ihn und folgte ihm aus der Küche.
Im Diner konnte man den ganzen Tag über Frühstück bestellen, das sich als wahre Köstlichkeit entpuppte. Und es wurde rasch serviert. Eshe und Bricker schlangen es beide gleich schnell hinunter, dann bezahlten sie und machten sich wieder auf den Weg. Abgesehen davon, dass sie so bald wie möglich mit den beiden Familien reden wollte, hatte sie sich im Diner extrem unwohl gefühlt. Es wimmelte dort von Einheimischen, und alle schienen nur Bricker und sie anzustarren, und wenn sie gerade mal nicht ihr breites, freundliches Lächeln zur Schau stellten, tuschelten sie untereinander.
Offenbar hatte Mrs Ramsey eine sehr präzise Beschreibung ihrer Person in der Stadt verbreitet, sodass jeder von ihnen wusste, wer sie war. Zudem kursierten von Tisch zu Tisch die wildesten Gerüchte, wer denn wohl Bricker war. Einige hielten ihn für ihren Liebhaber und glaubten an eine Dreiecksbeziehung, die sich da auf der Farm herauskristallisiert hatte. Andere meinten, er müsse ein Verwandter von ihr sein, worüber Eshe nur den Kopf schütteln konnte. Tatsächlich hatte sie zwei Geschwister, die die gleiche weiße Hautfarbe wie ihr Vater hatten, aber Bricker sah niemandem in ihrer Familie auch nur ansatzweise ähnlich.
Es gefiel Eshe nicht, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Daher war sie froh, dass sie so schnell gegessen hatten und es ihr gelungen war, Bricker zur Eile anzutreiben, um das Lokal zu verlassen.
Agnes und John Maunsell lebten nur zwei Städte entfernt, was einer gut zwanzigminütigen Fahrt entsprach. Zumindest benötigten Eshe und Bricker nur zwanzig Minuten für die Strecke, weil sie beide sich ein Wettrennen lieferten. Das Haus der Maunsells war ein großes, modernes Backsteingebäude, das ein ganzes Stück weit von der Straße entfernt lag. Ringsum verteilt standen zahlreiche Nebengebäude, und überall waren weiße Zäune zu sehen. Das Ganze machte einen ziemlich neuen Eindruck, weshalb es sich um die jüngste der sechs Farmen handeln musste, die John, Armands Bericht zufolge, nach und nach gekauft hatte.
»Hübsch«, meinte Bricker, als sie die Motoren ausgeschaltet hatten und Eshe ihn hören konnte.
»Ja«, stimmte sie ihm zu, während sie von ihrer Maschine stieg. Es sah wirklich gut aus, dennoch gab sie Armands Haus den Vorzug. Die Auffahrt zu seinem Haus wurde von Bäumen gesäumt, die auch das Haus umschlossen, was dem Gebäude etwas Gemütliches und fast schon Abgeschiedenes verlieh. Hier dagegen gab es überhaupt keine Bäume, das Haus stand einfach mitten auf dem Feld, als wäre es wie zufällig vom Himmel gefallen und genau dort liegen geblieben.
»Möchte wissen, wie viel Hektar das sind«, sagte Bricker und folgte Eshe zum Haus.
Sie zuckte mit den Schultern, ihr Blick erfasste einen kleinen gelben Sportwagen und einen schwarzen Van, die neben der Zufahrt geparkt waren. »Sie sind zu Hause.«
»Ja«, entgegnete Bricker und streckte die Hand aus, um die Klingel zu betätigen, als sie an der Haustür angekommen waren. »Jetzt stellt sich nur die Frage, ob sie wach sind.«
Eshe quittierte diesen Kommentar mit einem Seufzer, zog aber dann die Brauen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass die beiden vermutlich schliefen. Es war noch immer hell, und viele ältere Unsterbliche verbrachten den ganzen Tag damit zu schlafen, weil es eine vor Jahrhunderten angeeignete Angewohnheit war, die seinerzeit überlebenswichtig gewesen war und sich nur schwer ablegen ließ.
Während sie darauf warteten, dass ihnen geöffnet wurde, sah sich Eshe abermals die Umgebung an. Es war später Nachmittag, nicht eine Wolke stand am Himmel. Die Sonne brannte auf sie herab, und so heiß es dadurch auch war, konnte Eshe froh sein, dass sie Lederkleidung trug, die verhinderte, dass ihre Haut Schaden nahm. Sie hatten nicht daran gedacht, ein paar Blutbeutel als Reserve mitzunehmen, was der Grund dafür war, dass sie auch jetzt noch ihre Helme mit heruntergeklapptem Visier trugen. Die würden sie erst abnehmen, wenn sie aus der Sonne in den Schutz des Hauses gewechselt hatten.
Sofern sie überhaupt ins Haus gelassen wurden, überlegte sie, als sich das Warten immer mehr in die Länge zog. Nervös tippte sie mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. Doch als Bricker erneut klingeln wollte, griff sie nach seiner Hand. »Vergiss es. Die meisten älteren Unsterblichen haben schalldichte Schlafzimmer ohne Telefonanschluss, damit sie nicht von lästigen Anrufern oder Vertretern aus dem Schlaf geklingelt werden.« Sie gab ihm ein Zeichen, dass er ihr zu den Motorrädern folgen sollte. »Wir fahren zu den Harcourts, und auf dem Rückweg halten wir noch mal hier an.«
Als sie bereits wieder auf ihrer Maschine saß, blieb Bricker kurz stehen, drehte sich um und legte den Kopf ein wenig schräg, um das Haus zu betrachten. »Was ist?«, wollte sie wissen.
Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf und ging weiter zu seinem Motorrad. »Gar nichts.«
Eshe schaute ebenfalls zum Haus, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. »Auf dem Rückweg versuchen wir es noch einmal. Jetzt lass uns fahren.«
Abermals zögerte Bricker, schließlich fragte er: »Kennen wir den Weg zu den Harcourts?«
»Ich habe die Adresse in mein GPS eingegeben«, antwortete sie. »Demnach brauchen wir von hier aus fünfzehn Minuten.«
Sie schafften es in vierzehn, aber diesmal veranstalteten sie kein Wettrennen. William und Mary Harcourt lebten in einem Haus, das der Farm der Maunsells recht ähnlich war – eine Ranch modernerer Bauart mit Nebengebäuden, nur dass hier Bäume standen.
Eshe bog in die Zufahrt ein und bremste, als sie sah, dass ihnen ein Wagen entgegenkam, dessen Fahrerin leicht das Tempo verringerte und sie im Vorbeifahren neugierig musterte, aber nicht anhielt, sondern gleich darauf wieder Gas gab, um zur Landstraße weiterzufahren.
»Das dürfte wohl Mary Harcourt gewesen sein«, merkte Bricker an, nachdem sie ihre Motorräder auf der gepflasterten Auffahrt vor dem Haus abgestellt hatten. »Nur Mr Harcourt habe ich nicht gesehen.«
»Das wird er sein«, murmelte Eshe und deutete mit einem Nicken zu dem dunkelhaarigen Mann, der in der offenen Tür zur nächstgelegenen Scheune stand und sie beobachtete. Er wirkte wie ein junger Mann von sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig, was auf alle erwachsenen Unsterblichen zutraf. Die grimmige Miene des Mannes verriet jedenfalls eine abweisende Haltung, als die beiden auf ihn zugingen.
Eshe ließ Bricker vorgehen, damit er sie einander vorstellte, während ihr Blick über Altheas Vater und dann über das Innere der Scheune wanderte.
»Du bist also Armands neue Lebensgefährtin«, sagte er, als sie gerade ihren Helm abnahm.
Verblüfft sah sie William Harcourt an.
Der schenkte ihr ein amüsiertes Grinsen. »Schätzchen, deine Gedanken sind so laut, dass sie mir geradezu in den Ohren kreischen. Das ist das Problem, wenn man gerade seinen Lebensgefährten gefunden hat. Aber mit der Zeit bekommst du das wieder unter Kontrolle.«
Eshe verzog den Mund und nickte, aber er war noch nicht fertig.
»Und was war das mit der Überprüfung von Armands Alibis, um sicherzustellen, dass er weder Susanna noch Althea umgebracht hat?«
Sie fluchte wütend, aber Bricker begann zu lachen und merkte an: »Na, damit ersparen wir es uns wenigstens, die Fragen zu stellen.«
»Vielleicht«, knurrte Harcourt. »Aber ihr solltet mir lieber ein paar Erklärungen liefern. Ich kenne Armand seit siebenhundert Jahren, und er hatte nichts mit dem Tod seiner Ehefrauen zu tun. Das waren alles Unfälle … oder etwa nicht?« Er runzelte die Stirn. »Althea ist auf jeden Fall bei einem Unfall ums Leben gekommen.«
Eshe sah ihn aufmerksam an. »Das hört sich aber nicht so an, als wärst du davon felsenfest überzeugt.«
William Harcourt wich einen Moment lang ihrem Blick aus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe mich oft gefragt …«
»Was hast du dich gefragt?«, hakte sie nach und spürte, wie die Anspannung wuchs.
William sah sie lange an. »Keine Panik, ich habe nie Zweifel an Armands Unschuld gehegt. Er wusste ja nicht mal, wo wir waren. Für uns Farmer war es in jenem Jahr eine hektische Saison, aber ich hatte einen guten Verwalter, und als Mary vorschlug, Althea und den kleinen Thomas zu besuchen, da war ich sofort einverstanden. Wir blieben ein paar Tage, aber das reichte Mary nicht, darum schlug sie vor, Althea sollte doch für ein paar Wochen mit zu uns nach Hause kommen. Wir wollten sie nach der Ernte wieder zu Armand zurückbringen, wenn er nicht mehr so viel Arbeit hatte.«
»Und du warst damit einverstanden«, folgerte Eshe.
William sah sie mit betrübter Miene an und führte aus: »Ich konnte Mary noch nie einen Wunsch abschlagen, und bei Althea erging es mir nicht anders. Also erklärte ich mich einverstanden.« Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar. »Andernfalls würde Althea jetzt vielleicht noch leben.«
Eshe schaute zur Seite, damit er seine Gefühle wieder in den Griff bekommen konnte. Als er sich schließlich räusperte, sah sie ihn wieder an und bemerkte seinen finsteren, entschlossenen Gesichtsausdruck.
»Jedenfalls war auch Armand damit einverstanden, und am nächsten Abend machten wir uns auf den Weg. Aber ich kann euch garantieren, dass er uns nicht gefolgt ist. Als wir aufbrachen, steckte er bis zur Schulter in der Gebärmutter einer Stute und versuchte, dem ungeborenen Fohlen zu helfen, das sich in der Nabelschnur verfangen hatte. Er kann uns unmöglich gefolgt sein.«
Eshe nickte stumm, damit er fortfuhr.
»Selbst wenn er gleich nach unserer Abreise alles hätte stehen und liegen lassen, wäre es ihm nicht möglich gewesen, uns noch einzuholen.«
»Und wieso nicht?«, wollte Bricker wissen.
»Weil die Frauen kurz nach der Abreise auf die Idee kamen, einen Abstecher nach Toronto zu machen. Armand lebte zu der Zeit auf einer seiner anderen Farmen. Diese lag nordöstlich von London, ungefähr auf halber Strecke zwischen unserer Farm und London. Mit der Kutsche war das eine viel längere Reise als heute. Die Vorstellung, später noch einmal eigens nach Toronto und wieder zurück zu fahren, behagte mir ganz und gar nicht. Deshalb schlug ich vor, direkt von Armand aus hinzufahren, weil wir dann die halbe Strecke gespart hatten.«
Eshe konnte sein Argument gut verstehen. »Anstatt nach Süden zu fahren, seid ihr also nach Osten abgebogen, was Armand nicht wissen konnte. Er hätte euch nur nach Toronto folgen können, wenn er dicht hinter euch gewesen wäre.«
»Richtig, und ihr könnt mir glauben, das war er nicht. Selbst wenn er die Stute sich selbst überlassen hätte, wäre das nicht möglich gewesen. Er hätte sich erst waschen und umziehen müssen, ganz zu schweigen davon, dass er auch noch sein Pferd hätte satteln müssen. Er war uns nicht auf den Fersen«, versicherte er ihnen nachdrücklich.
»Und was war es, das du dich oft gefragt hast?«, fragte Eshe.
»Zu der Zeit war es die Tatsache an sich, dass Althea überhaupt tot war«, führte er aus. »Sie war als Einzige bei diesem Hotelbrand ums Leben gekommen. Viele Sterbliche erlitten Verletzungen, und selbst Mary und ich wurden ein bisschen angesengt. Aber nur Althea starb, und sie war eine Unsterbliche.«
»Wie ist Thomas dem Feuer entkommen?«, warf Bricker ein. »Er war damals erst vier, nicht wahr? Er muss doch bei ihr gewesen …«
»Er war bei uns«, fiel William ihm ins Wort, womit er ihm sagte, was Eshe bereits wusste. »Althea hatte davon gesprochen, dass er tagsüber unruhig war, und Mary bot ihr an, ihn bei uns im Zimmer schlafen zu lassen, damit sie ungestört durchschlafen konnte.«
»Hatte Althea das Zimmer gleich neben eurem?«, fragte Eshe.
William schüttelte den Kopf. »Das Hotel war fast ausgebucht, deshalb bekamen wir Zimmer, die sich an entgegengesetzten Enden des Gebäudes befanden. Ein Zimmer nach vorne raus, das andere nach hinten gelegen, also von der Straße abgewandt und viel ruhiger. Althea wollte dieses Zimmer haben, weil sie dort den Tag verbringen konnte, ohne vom Straßenlärm aus dem Schlaf gerissen zu werden. Mary und mir war es egal, welches Zimmer wir bekamen, daher waren wir einverstanden. Wir wollten einfach nur ins Bett und schlafen. Die lange Fahrt war anstrengend und staubig gewesen. Wir waren alle erschöpft und brauchten unsere Ruhe. Thomas war ziemlich schnell ruhig, also konnten Mary und ich uns hinlegen. Und kurz darauf waren wir auch schon eingeschlafen.«
Er seufzte leise. »Das Feuer brach ungefähr drei Stunden später aus, also kurz nach Sonnenaufgang. Wir wachten auf, weil wir Rufe und Schreie hörten. Die Luft war rauchverhangen. Ich ging in den Flur, um festzustellen, was los war, doch draußen herrschte Chaos. Der Rauch war noch viel dichter, und die Hotelgäste rannten in Panik durch die Gänge, um ihre Angehörigen zu retten. Ich ging zurück ins Zimmer und brachte Mary und Thomas in Sicherheit, aber draußen mussten wir erst mal einen Platz finden, wo sie warten konnten, ohne der Sonne ausgesetzt zu sein. Danach kehrte ich durch den Hintereingang ins Hotel zurück und suchte nach Althea. Ich verbrachte eine ganze Weile mit der Suche, während um mich herum Hotelgäste durch die Gänge irrten. Ich konnte sie nirgends finden, deshalb dachte ich, sie sei entkommen und habe irgendwo Unterschlupf gefunden. In diesem Fall hätte sie so gut wie überall sein können, also ging ich zurück zu Mary und Thomas, brachte sie in ein anderes Hotel und kehrte zurück, um weiter nach Althea zu suchen.«
»Aber du konntest sie nicht finden«, sprach Bricker das Unvermeidliche laut aus.
William schüttelte den Kopf. »Schließlich hörte ich ein paar Männer davon reden, dass das Feuer im rückwärtigen Eckzimmer ausgebrochen war und dass man die sterblichen Überreste jeden Moment nach draußen bringen wollte.«
»Altheas Zimmer?«, fragte Eshe.
»Und Altheas sterbliche Überreste«, bestätigte er nickend. »Nur der verkohlte Kopf war übrig, und eines der Ohren war fast unversehrt geblieben. Ich erkannte den Ohrring wieder, den wir ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatten.« Wieder fuhr er sich durchs Haar und seufzte. »Wir schnappten uns Thomas und kehrten auf der Stelle zu Armand zurück, um ihm zu berichten, was passiert war.«
William warf Eshe einen ersten Blick zu und erklärte dann: »Armand hat sie nicht umgebracht. Ich weiß nicht, ob das Feuer ein Unfall war und sie nicht mehr hatte entkommen können, oder was sonst passiert sein mag. Aber wenn es Brandstiftung war, dann hatte Armand nichts damit zu tun.«
Eshe nickte und wollte sich gerade abwenden, als er noch hinzufügte: »Und Rosamund hat er auch nicht umgebracht.«
Sie hielt inne und sah William erneut an. »So?«
»Nach Altheas Tod kehrten wir für einige Zeit nach England zurück. Mary konnte es nur schwer verwinden, ihre Tochter auf diese Weise verloren zu haben, und ich dachte, ein Aufenthalt in Europa würde sie ein wenig ablenken und auf andere Gedanken bringen. Doch es brachte reinweg gar nichts. Also kehrten wir nur wenige Wochen vor Rosamunds Tod hier in die Gegend zurück. Armand war so freundlich, Mary und mich bei sich aufzunehmen, bis wir für uns eine eigene Farm gefunden hatten. Wir waren dort, als Rosamund starb. Mary und Rosamund blieben im Haus und unterhielten sich, während ich mich mit Armand auf den Weg machte, um auf dem Feld zu arbeiten. Solange wir bei den beiden einquartiert waren, half ich ihm bei der Arbeit, schließlich wollten wir ihm nicht auf der Tasche liegen«, erklärte er und fuhr dann fort: »Rosamund muss wohl gut eine Stunde nach uns das Haus verlassen haben. Armand und ich hatten fast den ganzen Abend über auf dem Feld gearbeitet und waren so gegen zehn Uhr auf dem Rückweg zum Haus, als Armands Nachbar zu uns geritten kam und uns mitteilte, dass er Rosamund in ihrer umgestürzten Kutsche entdeckt hatte. Sie war tot.« Widerstrebend fügte er hinzu: »Es hieß, sie sei so unglücklich unter ihrer Kutsche begraben worden, dass diese ihr den Kopf vom Rumpf getrennt hatte.«
Eshe schwieg, um diese Worte erst einmal zu verarbeiten.
»Ich weiß nicht, wo er sich aufgehalten hat, als Nicholas’ Ehefrau Annie ums Leben kam«, unterbrach William das Schweigen. »Aber ich bin mir verdammt sicher, dass er sie auch nicht umgebracht hat, und ich weiß absolut sicher, dass er Susanna nicht umgebracht hat. Niemand ermordet seine Lebensgefährtin«, erklärte er mit Nachdruck.
»Danke«, sagte Eshe und spürte, wie eine große Erleichterung sich in ihr breitmachte.
William nickte und wandte sich ab, um in den hinteren Teil der Scheune zurückzukehren. Seine beiden Besucher ließ er wortlos stehen.
»Ich schätze, damit ist Armand aus dem Schneider«, bemerkte Bricker, als sie beide zum offenen Scheunentor zurückgingen.
»O ja«, erwiderte sie und konnte zum ersten Mal wieder frei durchatmen, seit ihr bewusst geworden war, dass sie Armand Argeneau nicht lesen konnte. Diese Erkenntnis hatte auf sie gewirkt, als würde ihr eine tonnenschwere Last das Atmen fast unmöglich machen. Einen Lebensgefährten zu finden war eine wundervolle Sache … nur dann nicht, wenn dieser sich eventuell als Serienmörder entpuppte und man ihn so plötzlich wieder verlor, wie man ihn gefunden hatte.
»Dann bist du Armand nie zuvor begegnet?«, fragte Bricker. »Ich meine, du kennst Lucian doch auch schon ziemlich lange.«
»Ja, mein ganzes Leben lang.«
»Und wie kommt es, dass du Armand noch niemals getroffen hast?«
Eshe blieb kurz stehen, um den Sturzhelm aufzusetzen, da sie am Scheunentor angelangt waren. »Lucian war mit meinem Vater befreundet, und er besuchte uns ab und zu. In der Regel kam er so ungefähr alle fünfzig Jahre nach Afrika, wo mein Vater damals lebte. Nach Vaters Tod besuchte er uns nur noch selten, aber wenn, war er immer allein unterwegs. Als ich dann vor gut hundert Jahren nach Kanada kam …« Sie überquerte den Hof in Richtung der Motorräder. »Nachdem mein erster Lebensgefährte Orion gestorben war, bin ich nicht mehr viel unter Leute gekommen. Ich bin Marguerite ein paar Mal begegnet und auch ein paar von ihren Kindern. Thomas brachte mir schon mal die Blutlieferung, und dann habe ich all diejenigen in der Familie kennengelernt, die mit der Jagd auf Abtrünnige zu tun haben, auch Nicholas, bevor er selbst zum Abtrünnigen wurde. Aber darüber hinaus …« Sie zuckte mit den Schultern.
»Hm«, machte Bricker. »Dann wärst du also ohne diesen Auftrag Armand niemals begegnet. Das Leben geht schon eigenartige Wege, wie?«
»Ja«, stimmte sie ihm leise zu und setzte sich auf ihre Maschine. »Sehr eigenartige sogar.«
»Das Schöne ist, dass du jetzt Armand verführen kannst, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Und du musst dir auch keine Sorgen machen, du könntest Schmusipusi mit einem Serienmörder machen.«
»Schmusipusi?«, wiederholte sie verblüfft. »Sag mal, legst du’s darauf an, dass ich dir noch mal eine verpasse, Bricker?«
Der grinste sie breit an, startete den Motor und ließ ihn so lautstark aufheulen, dass eine Unterhaltung nicht länger möglich war.
Kopfschüttelnd ließ Eshe ihre eigene Maschine an, während seine Worte in ihrem Kopf widerhallten. Jetzt konnte sie Armand ohne schlechtes Gewissen verführen, und das war tatsächlich die beste Neuigkeit seit Langem.
Auf dem Weg zurück zur Farm kamen sie am Haus von John und Agnes Maunsell vorbei, aber obwohl es jetzt stockfinstere Nacht war, brannte dort kein Licht. Auch waren der Wagen und der Van nicht zu sehen.
»Sieht so aus, als hätten wir sie verpasst«, rief Bricker ihr zu, um den Motorenlärm zu übertönen, während sie an der Einfahrt zum Grundstück der Maunsells standen.
»Wir versuchen es später wieder«, entgegnete sie. »Vielleicht morgen.«
Bricker nickte und ließ seine Maschine aufheulen. »Wer als Erster die Farm erreicht!«, forderte er sie heraus und fuhr los.
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Armand legte die Steaks in den Kühlschrank, die er im Supermarkt in der Stadt gekauft hatte, ging zurück in den Flur und schaute durch die Fliegengittertür zum Hof hinaus. Noch immer war von Eshe und Bricker nichts zu sehen. Mit finsterer Miene kehrte er in die Küche zurück und holte Kartoffeln und Zwiebeln aus dem Beutel, der auf der Anrichte lag. Nachdem auch diese Einkäufe wegsortiert waren, stellte er sich erneut in die Tür zum Flur und sah diesmal in Richtung Hauseingang. Nach wie vor keine Spur von Eshe und Bricker. Also befasste er sich wieder mit den Einkäufen.
Es war bereits nach Sonnenaufgang, als er endlich alle Arbeiten erledigt hatte und er sich an diesem Morgen in sein Schlafzimmer zurückziehen konnte. Bis dahin war Armand so erschöpft, dass er prompt einschlief, ohne noch eine Weile wach zu liegen und sich nach Eshe zu verzehren … hatte er doch gehofft, sie würde zu ihm kommen. Seine Erschöpfung hinderte ihn jedoch nicht an den gemeinsamen erotischen Träumen, die unsterbliche Lebensgefährten miteinander teilten.
Bei der Erinnerung an einige dieser Träume musste Armand seufzen. Wenn Eshe in Wirklichkeit auch nur halb so scharf war wie in seiner Fantasie, dann würde er wohl kaum in der Lage sein, sie von hier wegzuschicken. Dank dieser Träume und eines vollständigen Schlafentzugs am Tag wegen all der Arbeiten, die er bis in den Abend hinein hatte erledigen müssen, war er erst nach fünf Uhr aufgewacht. Nachdem er sich auf dem Weg ins Erdgeschoss noch den Kopf zerbrochen hatte, wie er am heutigen Tag mit Eshe umgehen sollte, hatte er erkennen müssen, dass er sich seine Überlegungen hätte schenken können, da weder sie noch Bricker anwesend waren.
Zwar waren ihre Motorräder nicht mehr da, doch ein Blick in ihre Zimmer zeigte ihm, dass sie ihre Habseligkeiten zurückgelassen hatten, was zu bedeuten hatte, dass sie früher oder später wieder auftauchen würden. Diese Feststellung nahm Armand mit entschiedener Erleichterung auf, hatte er Eshe doch am Abend zuvor noch so bald wie möglich wegschicken wollen.
Da er aber zu hungrig war, um sich mit seinen eigenen wirren Gefühlen zu beschäftigen, warf Armand zunächst einen Blick in den Kühlschrank und durchsuchte dann die anderen Schränke. Das Problem mit der Nahrungsaufnahme bestand vor allem darin, dass der Magen ständig Nachschub verlangte, sobald man erst einmal wieder damit angefangen hatte. Er war aber über einen so langen Zeitraum nicht an Essen jeglicher Art interessiert gewesen, dass es in der Küche keine große Auswahl gab. Offenbar hatte Mrs Ramsey am Tag zuvor sämtlichen Speck aufgebraucht, und obwohl er noch auf Eier und Toastbrot stieß, half ihm das nicht weiter, weil er keine Ahnung hatte, was er damit anstellen musste, um aus beidem etwas Schmackhaftes zuzubereiten. Nach kurzer Abwägung aller Vor- und Nachteile fasste Armand den Entschluss, auswärts essen zu gehen, was sich als eine äußerst kluge Entscheidung herausstellte, da Armand im Diner zufällig einen Nachfolger für Paul fand. Und das fast ohne sein Zutun. Die Leute in der Stadt waren, wie es schien, durch ein engmaschiges Netzwerk miteinander verbunden. Und so hatte es sich bereits herumgesprochen, dass sein bisheriger Verwalter aus familiären Gründen unerwartet hatte kündigen müssen. Es war genau die Version, die er Mrs Ramsey erzählt hatte.
Kaum hatte Armand an einem freien Tisch Platz genommen, da kamen auch schon ein paar Männer von anderen Tischen auf ihn zu, stellten sich ihm vor und erklärten, dass sie von der Sache mit Paul gehört und die perfekte Lösung für sein Problem hätten. Einer seiner Nachbarn hatte offenbar einen Sohn, der an der Universität Landwirtschaft studiert hatte und eines Tages den elterlichen Betrieb übernehmen sollte. Allerdings war der Vater erst um die vierzig, also jung genug, um sich allein um seine Farm zu kümmern. Hinzu kam das Problem, dass er in dem jungen Mann in erster Linie seinen Sohn sah und ihn demzufolge mehr wie einen kleinen Jungen behandelte. Man war der Ansicht, dass es für alle die beste Lösung wäre, wenn der junge Mann erst einmal Armand bei der Verwaltung der Farm half. So konnte er genügend Erfahrung sammeln, um dann eines Tages die Farm der Familie zu übernehmen oder sich anderweitig selbstständig zu machen.
Da Armand daran interessiert war, schnellstens einen Nachfolger für Paul zu finden, damit er mehr Zeit mit Eshe verbringen konnte, erklärte er sich einverstanden, mit dem jungen Mann zu reden. Kaum hatte er seine Zustimmung ausgesprochen, betrat besagter Kandidat auch schon das Lokal. Offenbar war einer der hilfsbereiten Männer auf die Idee gekommen, den Jungen anzurufen und ihm zu sagen, er solle seinen Hintern in Bewegung setzen – und zwar noch bevor man mit diesem Anliegen überhaupt an Armand herangetreten war. Nachdem er sich zehn Minuten mit dem jungen Burschen namens Jim Spencer unterhalten und ihn gründlich gelesen hatte, sagte Armand ihm den Job zu. Womit sein Problem gelöst war. Jim Spencer strahlte vor Stolz und wollte vor lauter Eifer so bald wie möglich mit der Arbeit beginnen, besonders als er erfuhr, dass er im Gästehaus der Farm wohnen sollte. Nachdem die Details geklärt waren, widmete sich Armand seinem Essen und war mit sich und der Welt zufrieden.
So zufrieden, dass er auf dem Rückweg vom Restaurant auf die Idee kam, am Supermarkt anzuhalten und von dort für Eshe und Bricker etwas zu essen mitzubringen. Das entpuppte sich als ein Erlebnis der ganz besonderen Art. Zu der Zeit, als er noch Nahrung zu sich genommen hatte, hatten Lebensmittel keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was in diesem Supermarkt angeboten wurde. Auf seinem Weg an den Regalen vorbei packte er alles in seinen Wagen, was ihm ins Auge fiel – und das war viel, sehr viel sogar. Die Verpackungen heutzutage verhießen so ziemlich alles als Köstlichkeit, auch wenn er bei der Hälfte der Sachen im Einkaufswagen nicht einmal wusste, was es überhaupt war, geschweige denn, wie man es zubereiten musste! Jedenfalls türmten sich die Einkäufe auf der Ladefläche seines Pick-ups, als er sich immer noch bester Laune auf den Heimweg machte. Damit war es jedoch schlagartig vorbei, als er bei der Rückkehr feststellen musste, dass Bricker und Eshe noch immer nicht aufgetaucht waren.
Das war der Augenblick, als er begann, sich Sorgen zu machen. Vermutlich hätte er schon in dem Moment besorgt sein sollen, als ihm aufgefallen war, dass die beiden das Haus verlassen hatten. Doch da war er hungrig und verschlafen gewesen, was sein Denkvermögen vermutlich beeinträchtigt hatte. Inzwischen war er jedoch hellwach und gesättigt, und so kam ihm bei seiner Heimkehr in den Sinn, dass Eshe eine gejagte Frau war und ihre Abwesenheit sehr wohl bedeuten konnte, dass sie und Bricker in irgendwelchen Schwierigkeiten steckten. Armands Sorge wurde sogar so groß, dass er schließlich Lucian anrief, der allerdings keinen Grund zur Beunruhigung sah. Da sich Eshe und Bricker bereits in der Gegend befanden, ließ er Armand wissen, habe er die Gelegenheit genutzt, die beiden loszuschicken, um Erkundigungen in einem Fall einzuholen, mit dem einige seiner Vollstrecker beschäftigt waren.
Zwar ließ Armands Sorge daraufhin nach, aber verärgert war er dennoch. Sie hätten ihm ja wenigstens einen verdammten Zettel auf den Tisch legen können, um ihn wissen zu lassen, dass sie etwas zu erledigen hatten. Mürrisch holte er eine Dose aus der Einkaufstasche und las die Beschriftung auf dem Behältnis: Sprühsahne. Neugierig musterte er das Teil. Er wusste, was Sahne war. Die hatte er damals in England sogar selbst schon gegessen, als Susanna noch lebte, doch das war dicklicher Streichrahm auf warmen, weichen Weckchen mit Marmelade gewesen. Von Sprühsahne hatte er noch nie etwas gehört, und er war neugierig, was das wohl war.
Er lehnte sich gegen die Anrichte, zog den Plastikdeckel ab und betrachtete fasziniert, was darunter zum Vorschein kam: eine Art weiße Tülle mit nach innen weisenden Zacken. Wie sonderbar. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er streckte die Hand aus und kippte die Dose zur Seite, aber es kam nichts zum Vorschein. Verwundert betrachtete er erneut die eigenartige Tülle und überlegte, ob er diese wohl erst entfernen musste, um an die Sprühsahne zu gelangen.
Mit einem Schulterzucken fasste er an die Tülle und versuchte sie zu drehen, doch als daraufhin ein Zischen ertönte und etwas Weißes, Nasses auf seine Haut spritzte, ließ er die Dose vor Schreck fallen.
Er starrte den nun wieder stummen Behälter an, der vor ihm auf dem Boden lag, dann betrachtete er seine Hand, an der diese schneeweiße Substanz klebte. Skeptisch roch er zunächst daran. Dann leckte er vorsichtig, und ein Lächeln trat auf seine Lippen, als der Geschmack ihm vertraut vorkam. Das war zwar anders als die Sahne, die er noch gekannt hatte, das hier war süßlich und locker, aber es schmeckte ganz ähnlich – nämlich gut. Er leckte den Rest von seiner Hand ab, hob die Dose auf und inspizierte sie, bis er dahinterkam, nach welchem Prinzip das Ganze funktionierte. Er sprühte mehr Sahne in seine Hand und schleckte sie mit der Zunge auf. Als er jedoch im Begriff war, das Ganze noch einmal zu wiederholen, kam er auf die Idee, die Hand ganz aus dem Spiel zu lassen. Stattdessen nahm er die Tülle zwischen die Lippen, legte den Kopf in den Nacken und sprühte sich die Sahne unmittelbar in den Mund.
Das war gut. Nein, köstlich war das. Verdammt, hätte er doch bloß früher gewusst, dass es so etwas …
»O Mann, und ich dachte schon, ich bin der Einzige, der auf die Idee gekommen ist.«
Armand drehte sich schuldbewusst zur Tür und sah Bricker dort stehen. Im nächsten Augenblick stolperte der Unsterbliche ein paar Schritte nach vorn, da ihm Eshe einen Stoß in den Rücken versetzt hatte, um in die Küche gehen zu können. Erleichtert stellte Armand fest, dass sie gesund und unversehrt war, um im nächsten Moment seiner Verärgerung freien Lauf zu lassen. Er schluckte die Sahne, die er sich aus der Dose in den Mund gesprüht hatte, hinunter und sah die beiden grimmig an. »Wo zum Teufel habt ihr gesteckt? Ich war krank vor Sorge, dass Leonius euch erwischt haben könnte! Ich habe sogar Lucian angerufen. Hättet ihr mir nicht wenigstens einen Zettel hinlegen können, damit ich weiß, dass mit euch alles in Ordnung ist?«
Eshe sah kurz zu Bricker, dann ging sie auf Armand zu. »Tut mir leid, wenn wir dich beunruhigt haben. Wir hätten dir tatsächlich eine Nachricht hinterlassen sollen.«
»Allerdings«, stimmte er knurrend zu und musterte sie, während sie vor ihm stehen blieb. »Wo ihr beide wart, weiß ich immer noch nicht.«
Anstatt ihm zu antworten, beugte sie sich vor und ließ Armand erstarren, als sie etwas Sahne ableckte, die an seiner Unterlippe klebte.
»Mmmmh«, machte sie lustvoll und saugte dann an seiner Unterlippe, um sie auch noch vom letzten Sahnerest zu säubern. Erst dann schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen, um ihn richtig zu küssen.
Er stand noch immer wie angewurzelt da, als sie den Kuss unterbrach und ihm zuflüsterte: »Das ist köstlich. Süß und sahnig, und mit deinem Aroma vermischt. Da möchte ich am liebsten die Sahne auf deinem ganzen Körper verteilen und dann ablecken.«
Armand vergaß darüber die Frage, wo die beiden gewesen waren, schluckte und knurrte dann: »Wann?«
»Jetzt«, meinte Eshe, kicherte leise und knabberte an seinem Ohr.
Dann trat sie einen Schritt zurück und warf ihm einen auffordernden Blick zu, ehe sie die Küche verließ.
»Okay«, sagte Bricker amüsiert, als Eshe aus seinem Blickfeld verschwand. »Ich kümmere mich dann mal ums Essen, während ihr zwei anderweitig beschäftigt seid, einverstanden?«
Verdutzt sah Armand den anderen Mann an, als der ihm die Sprühsahne aus der Hand nahm. »Eshe will die haben«, murmelte er.
Während er sich lebhaft vorstellte, wie Eshe die schaumige Köstlichkeit auf seinen Körper sprühte, um sie dann genüsslich aufzuschlecken, versuchte er, die Dose wieder an sich zu bringen.
»Armand, Kumpel«, sagte Bricker und hielt das Objekt der Begierde so, dass es sich außerhalb seiner Reichweite befand. »Eshe will dich haben, die Sprühsahne ist nur … na ja, das Sahnehäubchen halt. Nach allem, was ich bei Decker und Mortimer mitbekommen habe, als sie ihre Lebensgefährtinnen gefunden hatten, würdet ihr beide euch gar nicht lange genug zurückhalten können, um erst noch irgendwo Sahne zu versprühen, vom gegenseitigen Ablecken ganz zu schweigen. Die Dose wird auf dem Nachttisch stehen bleiben und schlecht werden, weil ihr euch gar nicht damit befassen könnt. Warum wollt ihr eine Dose Sprühsahne vergeuden, die niemandem was getan hat?«, fragte er. »Und jetzt geh schon, da wartet jemand auf dich. Wenn ich eines über Eshe d’Aureus weiß, dann, dass sie keine allzu geduldige Frau ist. Sie wartet auf dich … und vermutlich ist sie jetzt schon nackt.«
Armand schielte auf die Sprühsahne, während Brickers Worte sich durch den Schleier kämpften, mit dem die Lust sein Hirn umwaberte. Dann endlich waren sie zu ihm durchgedrungen, und er machte kehrt und eilte aus der Küche.
Am Fuß der Treppe zum ersten Stock sah er Eshes Lederjacke auf dem Boden liegen, er hob sie auf und ging nach oben. Auf der obersten Stufe lag ihre Lederhose, die er ebenfalls an sich nahm, um nur ein paar Meter weiter vor der geöffneten Tür zu ihrem Zimmer das lederne Top aufzulesen.
Als er sich aufrichtete und ins Zimmer sah, stockte ihm der Atem. Eshe stand gegen den vorderen Pfosten des Himmelbetts gelehnt, sie trug nur einen Slip aus weißer Seide und einen trägerlosen, ebenfalls weißen BH. Armand erinnerte sich daran, dass sie diese Sachen am Abend zuvor in der Einkaufspassage gekauft hatte. Sein Blick wanderte über ihren Körper, dabei entgingen ihm nicht ihre wunderschönen, langen Beine, die verlockenden Hüften, der Schwung ihrer Taille und ihre vollen Brüste, die von ihrem BH bedeckt wurden. Dann erst schaute er ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren von goldenen Flammen erfüllt, die so intensiv waren, dass die schwarzen Sprenkel in ihnen verschwanden.
»Ich habe mir gedacht, den Rest überlasse ich dir«, hauchte sie.
Armand kam näher, trat die Schlafzimmertür hinter sich zu und ließ die aufgesammelten Kleidungsstücke fallen, um in Sekundenschnelle die wenigen Meter bis zu ihr zurückzulegen.
Ein wohliger Schauer lief Eshe über den Rücken, als Armand sie eindringlich musterte. Im nächsten Augenblick war er bei ihr und schmiegte sich an ihren Körper, wobei er sie mit dem Rücken so hart gegen den Bettpfosten drückte, dass es fast schon schmerzhaft war. Sie hatte gehofft, ihn von seiner Frage abzulenken, wo sie so lange gewesen war, und wie es aussah, war sie damit auch erfolgreich gewesen. Er hatte die Sache anscheinend vergessen, und sie wiederum vergaß recht schnell ihre Sorge, als sich sein Mund dem ihren näherte.
Armand Argeneau verstand es zu küssen, so sehr sogar, dass sich Eshes Zehen förmlich in den Teppich krallten, als er begann, abwechselnd mal an ihrer Oberlippe, mal an der Unterlippe zu saugen und zu knabbern. Als seine Zunge schließlich in ihren Mund vordrang, stöhnte Eshe auf und gab sich ihm hin, wobei ihre Hände von seiner Brust über die Schultern glitten, bis sie sie in seinen Haaren vergrub.
Sein Haar fühlte sich wundervoll seidig an, und Eshe wickelte sich verspielt einzelne Strähnen um ihre Finger, während er seine Hände über ihren Körper wandern ließ. Sie folgten dem Schwung ihres Rückens und drückten sie fester gegen ihn, dann legten sie sich auf ihren Slip, um ihren Po zu umfassen und sie enger an seine einsetzende Erektion zu schmiegen, die den Stoff seiner Jeans ausbeulte.
Eshe stöhnte auf und rieb sich bereitwillig an ihm, dann stockte ihr sekundenlang der Atem, als sich seine Finger auf einmal dem Verschluss ihres BHs widmeten. Nur einen Augenblick später verlor das Kleidungsstück seinen Halt, rutschte von ihrem Busen und fiel zu Boden, da Armand ein kleines Stück zurückwich. Gleich darauf nahmen seine Hände den Platz ein, den eben noch der seidige Stoff innegehabt hatte. Abwechselnd knetete er sanft ihre vollen Brüste und strich über die steil aufgerichteten Nippel.
Ein Beben ging durch Eshe, als sie seine warmen Finger auf ihrer Haut spürte. Instinktiv drückte sie den Rücken durch, damit sie sich enger an ihn schmiegen konnte, obwohl ihre Hände bereits damit befasst waren, sein T-Shirt aus dem Hosenbund zu zerren, damit sie es nach oben schieben konnte, um an seine nackte Brust zu gelangen. Er hielt inne und hob seine Arme, damit sie ihn vom Shirt befreien konnte, aber kaum hatte sie das geschafft, setzte er seinen Kuss nicht fort, sondern ließ den Kopf sinken, um mit der gleichen Leidenschaft erst sanft an ihren Nippeln zu knabbern, ehe er sie mit seiner Zunge verwöhnte.
»Ja«, keuchte Eshe und strich über seinen Rücken, so gut sie es in ihrer momentanen Position konnte. Als sie bemerkte, wie seine Hand zwischen ihre Schenkel wanderte, spreizte sie automatisch die Beine ein wenig und schob ihr Becken vor und zurück, damit sie ihn noch intensiver spürte. Die Lust überspülte sie wie kleine Wellen, die allmählich größer und stärker wurden. Sie wusste, es war die gemeinsame Lust, wie sie nur unsterbliche Lebensgefährten erfahren konnten, und sie dankte Gott für diese ganz besondere Eigenschaft ihrer Art.
»Armand«, rief sie auf einmal und warf den Kopf in den Nacken, als er ihren Slip zur Seite schob, um sie nicht länger nur durch den Stoff hindurch berühren zu müssen. Während sie nach Luft schnappte, stieß sie mit Mühe hervor: »Ich kann nicht … ich muss …«
»Ich auch«, brummte Armand, der sie wieder auf den Mund küsste, während sein Finger zwischen ihren Schenkeln wahre Magie wirkte.
Da sie ihn unbedingt in sich spüren wollte, tastete sie blindlings nach dem Gürtel und den Knöpfen seiner Jeans, die weniger Widerstand boten als befürchtet. Dann konnte sie auch schon den Stoff über seine Hüften nach unten schieben, um seine Erektion aus dem Gefängnis seiner Hose zu befreien. Sie umfasste sie mit ihrer Hand, was ihre Erregung so schlagartig in die Höhe schnellen ließ, dass sie im nächsten Moment fast schon ihren Orgasmus erreichte.
»Himmel«, presste Armand hervor, der den Kuss unterbrach, weil er die Zähne zusammenbeißen musste, um sich noch wenigstens für ein paar Sekunden zurückzuhalten. »Ich kann nicht mehr …«
»Dann komm«, gab Eshe zurück, die genau wusste, wie er empfand.
Mehr musste sie auch gar nicht sagen. Armand dirigierte sie um den Bettpfosten herum und drückte sie sanft rückwärts aufs Bett, wohin er ihr augenblicklich folgte. Er legte sich auf sie, küsste sie weiter und verlagerte sein Gewicht ein wenig, und dann drang er auch schon mit einem Stoß in sie ein. Eshe trug noch ihren Slip, der Stoff war lediglich nach wie vor zur Seite geschoben, damit er Armand nicht im Weg war, dessen Jeans sich nur ein kurzes Stück unterhalb seiner Hüften befand. Keiner von ihnen war bereit, sich die Zeit zu nehmen, um sich auch der letzten Kleidungsstücke zu entledigen. Das konnten sie sich für das nächste Mal vornehmen. Jetzt hingegen mussten sie erst einmal das Feuer löschen, das in ihnen loderte, und das gelang ihnen mit atemberaubender Schnelligkeit. Es kam Eshe so vor, als sei er höchstens drei oder vier Mal in sie eingedrungen, als sie von ihrer Leidenschaft überwältigt und in eine tiefe Ohnmacht gerissen wurden.
Nach einer Weile wachte Eshe wieder auf und stellte fest, dass sie allein im Bett lag. Sofort war sie hellwach und sauer, sie setzte sich auf und suchte nach ihrer Kleidung. Sie würde sich anziehen, Armand aufspüren und ihm gehörig den Kopf waschen. Eine schnelle Nummer mit klammheimlicher Verabschiedung war mit ihr nicht zu haben. Auch wenn es sich beim ersten Mal nicht vermeiden ließ, dass es schnell, ja überhastet ablief, konnte man sich anschließend nicht einfach so aus dem Staub machen, ohne …
»Du wirkst verärgert.«
Eshe stutzte und drehte sich um. Ihre Wut war sofort verraucht, als sie Armand aus dem Badezimmer kommen sah. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen, und er trug nichts außer einem Handtuch, das er um seine Hüften geschlungen hatte. Sie begann zu lächeln, drehte sich zur Seite und setzte sich auf die Bettkante, während er auf sie zukam.
»Du warst duschen«, stellte sie mit belegter Stimme fest, als er vor ihr stehen blieb.
»M-hm«, machte Armand lächelnd. »Ich habe versucht, dich aufzuwecken, aber du warst noch nicht wieder unter den Lebenden. Also bin ich schnell unter die Dusche gesprungen, anstatt über dich herzufallen.«
»Fall beim nächsten Mal ruhig über mich her«, flüsterte sie und griff instinktiv nach dem Handtuch. Sie schob ihre Finger unter den flauschigen Stoff, während ihr Blick auf einen Wassertropfen gerichtet war, der langsam über seine Brust nach unten lief. Dann spreizte sie die Beine und zog Armand dazwischen.
»Ich …« Was immer es auch sein mochte, das er hatte sagen wollen, es endete in einem abrupten Luftschnappen, da Eshe sich vorbeugte und mit der Zunge den Wassertropfen auffing. Sie schloss die Augen, da die Lust, die er verspürte, sich wie ein Speer durch sie hindurchbohrte. Als sie ihn genauer betrachtete, stellte sie fest, dass er sich offenbar gar nicht abgetrocknet hatte, sondern direkt aus der Dusche zu ihr gekommen war. Das bedeutete, dass sie noch ein ganzes Meer aus kleinen Tropfen zur Verfügung hatte. Wer brauchte da schon Sprühsahne?
»Eshe«, keuchte er, als sie sich zu den nächsten Tropfen auf seiner Haut vorarbeitete. Leise stöhnend vergrub er seine Finger in ihren Haaren und legte sie an ihren Hinterkopf, während sie ihren Mund langsam an seiner Brust aufwärtswandern ließ. Als sie an seinen Nippeln angelangt war, verharrte sie dort und ließ ihnen besondere Aufmerksamkeit angedeihen. Armand zog daraufhin ihren Kopf nach hinten und beugte sich vor, damit er sie wieder küssen konnte.
Eshe ließ ihn einen Moment lang gewähren, dann lehnte sie sich nach hinten und strich mit einem Finger über ihre Lippen, wobei sie sagte: »Du hättest dir mehr Mühe geben sollen, mich aufzuwecken. Ich hätte dich einseifen können.«
Zwar gab er nur ein Brummen von sich und versuchte, sie weiter zu küssen, aber sie hielt ihn auf Abstand und drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite, damit er nicht an ihre Lippen herankam, dann fügte sie hinzu: »Jetzt werde ich mich wohl allein einseifen müssen.«
Beim Anblick seiner ratlosen Miene lachte sie vergnügt, entwischte ihm und eilte quer durchs Zimmer, wobei ihr bewusst war, dass sein verdutzter Blick auf ihren Po gerichtet war und sich durch den Stoff ihres weißen Höschens zu brennen schien. An der Badezimmertür blieb sie kurz stehen, sah über die Schulter und meinte grinsend: »Es sei denn, du willst das erledigen.«
Kaum machte er einen Schritt in ihre Richtung, entkam sie ihm lachend ins Badezimmer und schaffte es, ihren Slip auszuziehen und sich unter die Dusche zu stellen, bevor Armand sie einholen konnte. Im nächsten Moment sah sie sein Handtuch zu Boden fallen, und dann war er auch schon bei ihr in der Duschkabine. Sie nahm die Seife in die Hand, aber er fasste sie an den Armen und drehte sie so in Richtung des Wasserstrahls, dass sie ihn ansah.
Eshe hielt ihm die Seife hin und rechnete eigentlich damit, dass er das Stück achtlos zur Seite schnippen würde, doch dann nahm er es an sich und rieb es, bis es zu schäumen begann. Erst dann legte er die Seife beiseite und begann, Eshes Brüste einzuseifen, was sie mit einer Mischung aus Lachen und Stöhnen kommentierte. Während sie mit dem Rücken gegen die kalten Fliesen an der Wand dastand, massierte er sanft ihren Busen.
Sie schloss genüsslich die Augen und seufzte leise, da der Kontrast zwischen der Kälte hinter ihr und der von ihm ausstrahlenden Hitze etwas überraschend Angenehmes an sich hatte. Als Armand auf einmal die Hände von ihren Brüsten nahm, stutzte sie kurz, sah dann aber, dass er wieder nach der Seife gegriffen hatte, um mit mehr Schaum ihren Bauch und die Hüften einzuseifen.
Als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, um sie sanft auseinanderzudrücken, biss sie sich auf die Lippe und veränderte ihre Position. Er ließ seine Hand an ihren Beinen entlang nach oben wandern, bis er ihre empfindsamste Stelle erreicht hatte, was sie keuchend nach Luft schnappen ließ. Sie legte die Hände auf seine Schultern und bohrte die Fingernägel in sein Fleisch, während er sie weiter streichelte. Die Erregung schaukelte sich zwischen ihnen fast genauso schnell hoch wie beim ersten Mal, und Eshe musste sich mit der Erkenntnis abfinden, dass sie beide es wohl noch eine ganze Weile nicht langsam angehen lassen konnten.
Plötzlich jedoch zog Armand seine Hand weg.
Verwundert blinzelte sie ihn an, dabei bemerkte sie, dass er genauso schwer atmete wie sie. Gleich darauf quiekte sie überrascht, da er sie unvermittelt in den Wasserstrahl der Dusche schob, um den Schaum abzuspülen. Als ihr das Wasser ins Gesicht prasselte, kniff sie gerade noch schnell genug die Augen zusammen, doch dann spürte sie, wie sein Arm sie an der Schulter berührte und wie der Strahl sich in eine andere Richtung bewegte. Ein wenig ratlos, was geschehen sein mochte, schaute sie sich in der kleinen Kabine um. Er hatte den Duschkopf von der Wand genommen, der durch einen Schlauch mit der Armatur verbunden war.
»Ich muss allen Schaum abwaschen«, murmelte er, doch das silberne Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er irgendetwas anderes im Sinn hatte. Noch bevor sie sich darüber Gedanken machen konnte, was dieses Etwas sein sollte, hielt er den Duschkopf so, dass der konzentrierte Wasserstrahl sie genau zwischen ihren Schenkeln traf. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass ihr Körper darauf so heftig reagieren würde, aber sie konnte nur einen lustvollen Schrei ausstoßen und hatte alle Mühe, sich an Armand festzuklammern, damit ihre Beine nicht unter ihr wegknickten. Sie verlor nahezu die Kontrolle über sich, aber damit war sie nicht allein, denn auch Armand stand da, kniff die Augen zu und presste die Lippen zusammen, da die unverhoffte Lust ihn ebenfalls zu überwältigen drohte.
Sekundenlang standen sie beide völlig reglos da, während das Wasser über ihre Körper strömte, und als Eshe bereits davon überzeugt war, es keinen Moment länger aushalten zu können, ließ Armand fluchend den Duschkopf fallen, sodass das Wasser quer durch die Duschkabine spritzte. Er nahm Eshe an den Armen, stieß die Kabinentür auf und hob seine Lebensgefährtin nach draußen.
Eshe griff nach einem Handtuch, während er das Wasser abstellte. Sie wunderte sich, wie sehr ihre Hände zitterten, als sie das Tuch hochhob, aber sie bekam keine Gelegenheit, sich erst noch abzutrocknen. Das Handtuch entglitt ihrem Griff, da Armand sie in seine Arme hob und aus dem Bad trug. Auf dem Weg zum Bett hinterließen sie eine nasse Spur.
Armand setzte sie auf der Bettkante ab, doch als er gerade versuchte, sie nach hinten zu drücken, damit sie sich auf dem Rücken ausstreckte, überrumpelte sie ihn und schaffte es ihrerseits, ihn rücklings auf der Matratze landen zu lassen. Als sie sich dann aufsetzte, entlockte sein verdutzter Blick ihr ein breites Grinsen. Er zog sie zu sich, während sie zwischen sie beide fasste und seine Erektion fest umgriff. Im gleichen Augenblick versteifte er sich am ganzen Leib und kniff kurz die Augen zusammen. Eshe musste ebenfalls die Zähne zusammenbeißen, um nicht von der Lust mitgerissen zu werden, die auf sie einzustürmen drohte, je intensiver sie ihn berührte. Dann drehte sie sich so, dass sie neben ihm sitzen und ihre ganze Aufmerksamkeit seiner Erektion widmen konnte. Zuerst ließ sie nur eine Hand über seinen Schaft gleiten, dann aber beugte sie sich vor und nahm ihn in den Mund, was sie immer heftiger zum Stöhnen brachte, da sie die gleiche Lust verspürte, die sie ihm bereitete.
Plötzlich hätte sie ihn vor Schreck fast gebissen, da Armand nach ihrem Schenkel griff und sie so über sich zog, dass er sich auf die gleiche Weise revanchieren konnte, mit der sie ihn verwöhnte. Ihre Empfindungen füreinander waren zu gewaltig, als dass sie sie noch länger hätten ertragen können. Und so schrien und stöhnten sie beide gleichzeitig auf, als die Erregung überhandnahm und sie in die Finsternis getragen wurden, die neu gefundene Lebensgefährten fast immer erfasste, wenn sie sich liebten.
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Eshe streckte sich im Bett aus und tastete instinktiv nach Armand, so wie sie es in der letzten Nacht etliche Male getan hatte – zumindest dann, wenn er ihr nicht zuvorgekommen war und sie mit Küssen und Liebkosungen geweckt hatte. Diesmal fanden ihre Finger nicht seinen warmen Körper, sondern tasteten vergebens über das kühle Bettlaken. Sie lag allein im Bett.
Sie schlug die Augen auf und fand die Bestätigung: Seine Hälfte des Betts war verlassen. Vor Enttäuschung seufzte sie leise. Wie es schien, war die Zeit des Vergnügens vorüber, aber vermutlich war das auch besser so. Schließlich konnten sie nicht tagelang im Bett bleiben, da er sich um seine Farm zu kümmern hatte, während es ihre Aufgabe war, seinen Sohn vor einer Hinrichtung wegen eines Verbrechens zu bewahren, das er womöglich gar nicht begangen hatte.
Als sie sich an ihren Auftrag erinnerte, schlug sie die Bettdecke zur Seite, ging ins Bad und duschte schnell. Dabei musste sie die Erinnerung an ihre letzte Dusche unterdrücken, um nicht ins Träumen zu verfallen und sich ablenken zu lassen. Nachdem sie die Zähne geputzt und sich gekämmt hatte, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und zog sich an.
Draußen im Flur fiel ihr auf, dass im Haus völlige Stille herrschte. Sie warf einen Blick in Armands Zimmer, das wie erwartet verlassen war, und ging zum begehbaren Kleiderschrank, wo sich der verborgene Kühlschrank befand. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte er ihr das Versteck gezeigt, als ihnen beiden aufgefallen war, dass sie dringend Blut benötigten. Einmal war er auch nach unten gegangen, um etwas zu essen zu holen. Und sie war davon aufgewacht, wie er von ihrem nackten Körper etwas namens Cheerios gegessen hatte, wobei er die kleinen Knabberringe auf ihren Nippeln platzierte hatte, um sie dann mit Lippen und Zunge in den Mund zu ziehen. Eshe hatte zwar nichts davon gegessen, doch sie hätte sich gewünscht, mit einer größeren Ausführung dieser Ringe etwas ganz Ähnliches bei Armand zu machen, nur eben nicht an seinen Nippeln.
Nach vier Beuteln Blut fühlte sich Eshe fürs Erste gesättigt, sie verließ Armands Zimmer und ging nach unten, wo sie beim Blick aus einem der Fenster bemerkte, dass es draußen noch dunkel war. Dementsprechend überraschte es sie nicht, dass Bricker immer noch wach war, als sie in die Küche kam. Er saß am Tisch, vor sich einen Becher Kaffee, und las etwas.
Sie sah sich in der aufgeräumten Küche um und stutzte. »Hast du nicht davon gesprochen, dass du was zu essen kochen wolltest, als ich das letzte Mal hier war?«
Bricker reagierte erstaunt auf ihr Auftauchen, antwortete aber: »Richtig. Ich habe einen Eintopf gekocht und davon gegessen … und dann aufgewärmt und wieder davon gegessen … und dann wieder aufgewärmt und den Rest gegessen … vorgestern«, fügte er dann mit einem ironischen Unterton hinzu. »Wir haben Samstag, Eshe. Ihr zwei habt den kompletten Freitag verschlafen … oder auch nicht verschlafen, was gut möglich wäre.«
»Samstag?«, wiederholte sie überrascht, dachte dann aber kurz nach und kam zu dem Schluss, dass sie eigentlich keinen Grund hatte, überrascht zu sein. Sie und Armand waren ziemlich … beschäftigt gewesen. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass Bricker eine Augenbraue hochgezogen hatte und sie vielsagend anschaute. »Offenbar haben wir den Schlaf nötig gehabt«, meinte sie dann mit einem Schulterzucken.
Bricker lachte leise und entgegnete dann mit einem leicht neidisch klingenden Unterton: »Klar, ihr habt euren Schlaf dringend nötig gehabt, nachdem ihr so beschäftigt gewesen wart. Dann seid ihr aufgewacht, wart wieder beschäftigt und musstet wieder schlafen, und danach ging das Ganze von vorn los. Wahrscheinlich hast du darüber völlig vergessen mitzuzählen.«
»Ich hätte mitzählen sollen?«, fragte sie verwundert.
Als Reaktion darauf grinste Bricker sie breit an, aber sie war schon zum Kühlschrank gegangen, um zu sehen, ob etwas Essbares im Haus war. Als sie die vollgestopften Kühlfächer sah, bekam sie vor Unglauben große Augen. »Armand hat ja richtig zugeschlagen.«
»Stimmt, aber das meiste davon ist Junkfood. Er muss großen Hunger gehabt haben, als er einkaufen war.«
Eshe nickte und sah sich die verschiedenen Verpackungen genauer an. »Ist denn irgendwas Brauchbares dabei?«
»Auf jeden Fall«, versicherte Bricker und stellte sich neben sie, um ihr beratend zur Seite zu stehen. »Vieles davon schmeckt ausgezeichnet, es ist bloß nicht alles so nahrhaft. Allerdings schätze ich, dass das für unsereins nicht so von Belang ist. Wir bekommen unsere Nährstoffe ja aus dem Blut.« Er beugte sich an ihr vorbei, öffnete die Tür zu den Tiefkühlfächern und holte eine orangefarbene Schachtel heraus. »Dieser Apfelstrudel ist köstlich, und im Toaster ist der nach ein paar Minuten fertig.«
»Danke«, murmelte sie und nahm ihm die Packung aus der Hand. Dann ging sie zu der Anrichte und betrachtete das Gerät, mit dem Mrs Ramsey für sie Brot getoastet hatte. Als sie versuchte, die Verpackung zu öffnen, war Bricker sofort bei ihr und übernahm das Auspacken.
»Ich mache das schon, gieß du dir einen Kaffee ein«, schlug er ihr vor.
Eshe dankte ihm, holte einen Becher aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. »Und was hast du Mrs Ramsey gesagt, wieso wir nicht da sind? Sie war doch gestern hier, oder?«
»Das war sie«, bestätigte er. »Aber sagen musste ich ihr überhaupt nichts, weil sie ohne Probleme hören konnte, dass ihr zwei da wart.«
»Oh«, murmelte Eshe verlegen.
Bricker schnaubte belustigt. »Mein lieber Schwan, du hast vielleicht ein Organ.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Armand war auch nicht viel besser. Es hat sich angehört, als würdet ihr eine Oper singen. Man kann versteht zwar kein Wort, aber man weiß genau, was passiert.«
»Oh«, gab Eshe wieder von sich, da sie nicht so genau wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Vermutlich hätte es ihr peinlich sein müssen, aber sie war viel zu alt, um sich noch von irgendetwas in Verlegenheit bringen zu lassen. Stattdessen wurde sie bei dem Gedanken an diese spezielle Oper von einer wohligen Wärme erfasst.
»Ein paar Mal war Mrs Ramsey allerdings besorgt«, fuhr er fort und fügte lachend an: »Nämlich immer dann, wenn es bei euch totenstill wurde. Bevor sie Feierabend gemacht hat, musste ich nach oben gehen und mich davon überzeugen, dass mit euch alles in Ordnung war. Bei euch war wieder einmal alles ruhig, und sie wollte die Gewissheit haben, dass ihr beide noch am Leben wart.«
»Du hast nach uns gesehen?«, fragte Eshe überrascht.
»Na ja, die Tür musste ich nicht aufmachen«, ließ Bricker sie wissen, öffnete die Schachtel und riss eine Zellophanfolie auf, um zwei kleine, rechteckige Gebäckstücke herauszuholen. Während er sie in den Toaster schob, fuhr er fort: »Das war auch nicht nötig, weil ich euch beide schon an der obersten Stufe schnarchen hörte. Ich bin gleich wieder umgekehrt und habe ihr gesagt, dass alles in Ordnung ist und dass sie beruhigt nach Hause gehen kann.«
Eshe nickte.
»Ich sollte dich allerdings warnen. Ihre Augen haben regelrecht gefunkelt, und sie konnte es kaum abwarten, hier rauszukommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sofort zum Supermarkt oder zum Diner gefahren ist, um brühwarm weiterzuerzählen, was sie hier mitgekriegt hat. Vermutlich ist euer Zeitvertreib inzwischen Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt.«
Bei dem Gedanken daran musste Eshe stöhnen. Wahrscheinlich würde sie nicht wieder im Diner essen, solange sie noch hier war. Das letzte Mal war schon schlimm genug gewesen, aber jetzt … Zugegeben, in ihrem Alter würde sie nicht mehr vor Verlegenheit rot anlaufen, aber sie war sich sicher, dass es nicht unbedingt die behaglichste Mahlzeit ihres Lebens werden würde.
Seufzend trank sie einen Schluck Kaffee und verzog den Mund, weil der Geschmack so bitter war. Sie sah in den Kühlschrank und suchte nach der Milch. Der Kaffee, den sie an ihrem ersten Morgen hier getrunken hatte, war um einiges besser gewesen, aber den hatte Mrs Ramsey auch mit Milch und Zucker zubereitet. Nachdem sie die Milch gefunden und einen Schuss davon in den Becher gegeben hatte, hielt sie Ausschau nach der Schale mit den Zuckerwürfeln.
»Apropos Mrs R.«, sagte Bricker. »Sie sprach davon, dass Armand einen neuen Verwalter für die Farm eingestellt hat.«
Eshe sah ihn verblüfft an. »Tatsächlich? Wann ist denn das passiert?«
»Während wir unterwegs waren, um mit Harcourt zu reden. Ich nehme an, er ist ins Diner gefahren, um etwas zu essen, und hat bei der Gelegenheit jemand gefunden, den er anheuern konnte. Mrs Ramsey wusste zu berichten, dass er der Sohn eines Nachbarn ist. Ein guter Junge, der anpacken kann und sich mit den Arbeiten auf einer Farm bestens auskennt. Armand ist gerade mit ihm unterwegs, um ihn einzuarbeiten.«
»Hmm.« Eshe lächelte. Wenn sich jemand für ihn um die Farm kümmerte, dann hätte er mehr Freizeit, und dann könnten sie beide …
»Wonach suchst du eigentlich?«, fragte Bricker, als sie eine Schranktür öffnete und einen suchenden Blick hineinwarf.
»Zucker«, antwortete sie.
»Hier.« Bricker hielt ihr ein Schälchen mit Zuckerwürfeln hin. »Und was liegt heute an?«
Sekundenlang sah sie ihn ratlos an, bis ihr klar wurde, dass sie nicht gleich wieder mit Armand ins Bett verschwinden konnte. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, und bedankte sich für den Zucker, von dem sie zwei Würfel in ihren Kaffeebecher gab. Sie entdeckte einen Löffel und rührte den Kaffee um, während sie darüber nachdachte, was sie heute erledigen sollten. Obwohl … genau genommen war es das, was sie bereits gestern hätten erledigen sollen. Sie legte die Stirn in Falten, da ihr bewusst wurde, dass sie einen ganzen Tag verloren hatten, weil sie so mit Armand beschäftigt gewesen war.
»Wir müssen immer noch mit Susannas Bruder und Schwester reden«, antwortete Eshe schließlich. Erleichtert stellte sie fest, dass sie doch noch in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Sache mit dem Lebensgefährten konnte einen Unsterblichen wirklich völlig aus dem Konzept bringen, und das nicht nur zum Guten, wie sie sich eingestehen musste.
»Daraus wird wohl nichts«, ließ Bricker sie wissen, und als sie ihn fragend ansah, führte er aus: »Ich bin sowohl gestern als auch heute Abend bei den Maunsells vorbeigefahren. Ich bin übrigens erst vor fünf Minuten zurückgekommen. Beide Male brannte kein Licht auf der Farm, und es stand auch kein Wagen vor dem Haus. Ich habe geklingelt, aber niemand hat geöffnet. Allmählich glaube ich, dass sie zurzeit überhaupt nicht da sind.«
»Du bist allein hingefahren?«, fragte sie ihn erstaunt.
»Ich wurde hergeschickt, um dir zu helfen, Eshe«, wies Bricker sie zurecht. »Du warst anderweitig beschäftigt, also dachte ich mir, ich rede allein mit ihnen. Aber wie ich schon sagte, es ist keiner zu Hause.« Er legte die Stirn in Falten. »Können wir sonst noch jemanden befragen?«
Eshe dachte eine Weile nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Das sind die einzigen Personen, die Armand im Zusammenhang mit dem Tod seiner Ehefrauen erwähnt hat.«
»Und was ist mit Rosamunds Familie?«, hakte Bricker nach.
Eshe warf ihm einen erstaunten Blick zu. Ihr war es nicht einmal in den Sinn gekommen, Rosamunds Familie überhaupt in Erwägung zu ziehen. Nun, da er sie darauf gebracht hatte, dachte sie darüber nach und schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie überhaupt da waren, als er mit Susanna zusammen war.«
»Wieso nicht? Die Harcourts waren doch da«, hielt Bricker dagegen. »Was hat er darüber gesagt, wie er Rosamund kennengelernt hat?«
»Er sagte, sie waren schon eine Weile befreundet, bevor sie heirateten«, antwortete Eshe ein wenig zögerlich, da sie sich seine Worte erst in Erinnerung rufen musste.
»Befreundet?«, wunderte sich Bricker. »Wie alt war sie, als sie starb? Zwanzig?«
»Einundzwanzig, glaube ich.«
»Und sie haben ein Jahr zuvor geheiratet. Also war sie da noch zwanzig.« Er schüttelte den Kopf. »Und da waren sie zuerst noch befreundet? Wie soll das gehen? Ich möchte wetten, er war ursprünglich ein Freund der Familie, so wie bei Althea.«
Eshe seufzte und ärgerte sich über sich selbst, dass es ihr nicht in den Sinn gekommen war, nach Rosamunds Familie zu fragen. Die hatte möglicherweise über längere Zeit eine Rolle in seinem Leben gespielt, und von ihr konnte sie vielleicht etwas Nützliches erfahren.
»Okay.« Bricker klatschte in die Hände und hielt dann inne, um Eshe zu fragen: »Ich weiß, du hast bei diesem Auftrag das Sagen, aber könnte ich einen Vorschlag machen?«
»Und was für einen Vorschlag?«, fragte sie widerstrebend.
»Da wir heute bei den Maunsells nichts erreichen werden, solltest du zu Armand gehen und mit ihm reden, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Nicht nur über Rosamunds Familie, sondern auch darüber, mit wem er in den letzten rund fünfhundertsechzig Jahren zu tun gehabt hatte.«
»Aber er arbeitet den neuen Verwalter ein«, hielt sie dagegen.
»Es ist Abend, Eshe. Er wird den Jungen nicht auch noch nachts arbeiten lassen. Er weist ihn nur ein, damit er morgen früh weiß, was zu tun ist und wo er was findet. Also alles das, was ich gestern Abend hätte tun sollen.« Er verzog den Mund bei dem Gedanken daran und fügte hinzu: »Wenn die beiden nicht bereits fertig sind, werden sie es jedenfalls in Kürze sein. Was hältst du davon, wenn du dich umziehst und ich unterdessen einen Picknickkorb für euch zusammenstelle, damit du einen Vorwand hast, mit ihm aus dem Haus zu gehen und dich irgendwo gemütlich mit ihm hinzusetzen? Dann kannst du ihn aushorchen, damit wir hoffentlich erfahren, was wir wissen müssen.«
»Ich soll mich umziehen?« Eshe sah an sich herab. Nach dem Aufstehen hatte sie eine neue Jeans und eines der T-Shirts angezogen. Es war das Einzige, was sie außer ihrer Lederkleidung hatte. »Was ist verkehrt an den Sachen, die ich trage?«
»Schon okay«, sagte er hastig. »Ich dachte nur, du wolltest lieber ein bisschen …«
»Ja, was?«, hakte sie nach und warf ihm einen finsteren Blick zu.
»Vergiss es einfach«, murmelte er und wandte sich dem Küchenschrank zu, um diverse Gegenstände herauszuholen. »Wenn du dich schon nicht umziehen willst, dann such wenigstens nach einem Picknickkorb, während ich alles vorbereite.«
Offenbar fand er, dass sie sich nicht hübsch genug gemacht hatte. Aber vermutlich hatte er auch recht, denn Jeans und T-Shirt waren nicht besonders verlockend. Andererseits sollte sie Armand Informationen entlocken, und die würde sie nicht bekommen, wenn sie auf eine Weise angezogen war, die sie beide zwangsläufig auf andere Gedanken brachte. Obwohl … dafür musste sie nicht erst etwas Verführerisches anziehen, denn die Gefahr bestand so oder so. Sie seufzte leise und musste einmal mehr zugeben, dass diese Sache mit den Lebensgefährten manchmal sehr hinderlich sein konnte.
Bricker kannte sich in der Küche hervorragend aus, musste sie ihm zugestehen, als sie eine Viertelstunde später mit einer vollgepackten Kühltasche in der Hand und einer über den Arm gelegten Decke durch die Hoftür das Farmhaus verließ. Innerhalb kürzester Zeit hatte der Mann ein köstliches Mahl für sie beide zusammengestellt und dabei an alle Eventualitäten gedacht. Als sie ging, saß er am Küchentisch und verspeiste die Stücke Apfelstrudel, die er zwar für sie getoastet, ihr aber dann doch nicht zu essen gegeben hatte, weil er nicht wollte, dass sie beim Picknick möglicherweise keinen Hunger mehr hatte. Wie selbstlos er doch war, dachte sie amüsiert, als sie die Stufen der Veranda hinunterging und dann den Hof in Richtung des kleinen Tors im Zaun überquerte.
Eshe drückte das Tor auf und ging zu den Ställen, wobei ihr Blick beiläufig zum Gästehaus wanderte, das als Unterkunft für den Verwalter diente. Die Fenster waren erleuchtet, und sie konnte erkennen, wie im vorderen Zimmer im Erdgeschoss jemand hin und her ging. Das bedeutete wohl, dass Armand den Neuen für heute erst einmal eingewiesen hatte und allein sein würde. Das war gut … mehr oder weniger. Die Anwesenheit des neuen Verwalters hätte sie zwar beide davon abgehalten, übereinander herzufallen, was schon auch praktisch gewesen wäre. Aber der Mann war neu hier, er wusste nichts über Unsterbliche, und er hätte sie ernsthaft daran gehindert, Armand die Fragen zu stellen, die dringend beantwortet werden mussten. In der Gegenwart eines Sterblichen konnte sie nun wirklich nicht nach Rosamunds Eltern und nach den Leuten fragen, mit denen er vor über fünfhundert Jahren zu tun gehabt hatte, und sich auch noch erkundigen, ob irgendwer von denen eventuell noch lebte.
Für Eshe bedeutete das, absolut streng und unnachgiebig sich selbst gegenüber zu sein und zur Abwechslung einmal nicht zuzulassen, dass ihr Körper die Kontrolle über ihren Kopf übernahm, sobald sie mit Armand zusammen war. Es würde schwierig werden, das wusste sie. Aber wenn sie diesen Fall lösen und Nicholas Argeneau retten wollte, dann hatte sie einfach keine andere Wahl. Und wenn Eshe eines wollte, dann diesen Fall zum Abschluss bringen. Anfangs war es ihr nur darum gegangen, Nicholas zu helfen, weil er so wie sie ein Vollstrecker war, aber nun war auch noch die Tatsache ins Spiel gekommen, dass er Armands Sohn war. Sie fürchtete, Armand würde ihr niemals vergeben können, sollte sein Sohn hingerichtet werden und er dahinterkommen, dass sie versucht hatte, Nicholas zu retten, ohne ihm ein Wort davon zu sagen. Für ihn würde es keinen Unterschied machen, dass Lucian derjenige war, der das so angeordnet hatte. Er würde es als Verrat ansehen, und das vielleicht sogar zu Recht, überlegte sie verärgert. Sie war seine Lebensgefährtin, sie sollte ihm die Wahrheit sagen können. Und genau genommen gab es auch gar keinen Grund, dies nicht zu tun, immerhin hatte sie ihn mittlerweile praktisch von der Liste der Verdächtigen streichen können.
Auf halber Strecke zwischen dem Farmhaus und der ersten Scheune stellte sie die Kühlbox mit ihrem Picknick auf dem Boden ab. Sie legte die Decke darüber und zog ihr Handy aus der Hosentasche, dann wählte sie Lucians Nummer. Nach dem dritten Klingeln meldete er sich und klang alles andere als erfreut darüber, angerufen zu werden. Vermutlich hatte sie ihn und Leigh bei was auch immer gestört, aber daran konnte sie jetzt auch nichts mehr ändern. Stattdessen sagte sie: »Wir sind in den letzten Tagen ein paar Mal bei John und Agnes Maunsell vorbeigefahren, aber wir haben sie nicht angetroffen. Bricker vermutet, dass sie sich zurzeit gar nicht in der Stadt aufhalten. Allerdings konnten wir mit William Harcourt reden, und er konnte bestätigen, dass Armand bei ihm war, als Rosamund starb, also kann er mit ihrem Tod nichts zu tun haben. Und William hat uns auch versichert, dass Armand Althea nicht umgebracht haben kann, weil er nicht wusste, dass sie mit ihren Eltern einen Abstecher nach Toronto gemacht hatte«, ließ Eshe ihn wissen.
»Also ist er wahrscheinlich nicht Altheas Mörder, und ganz sicher hat er Rosamund nicht auf dem Gewissen«, konstatierte Lucian mit nachdenklicher Stimme.
»Genau«, bestätigte sie und ergänzte rasch: »Womit es sehr unwahrscheinlich wird, dass er der Übeltäter ist, den wir suchen.«
Lucian brummte in den Hörer.
»Deshalb habe ich überlegt, ob wir Armand nicht den wahren Grund nennen können, weshalb ich hier bin.«
»Nein.«
Eshe verdrehte die Augen. Keine Erklärung, kein gar nichts, sondern einfach nur ein Nein. »Aber er könnte uns vielleicht helfen«, hielt sie dagegen. »Er könnte uns sagen, wen es außer den Maunsells und den Harcourts sonst noch seit Susanna in seinem Leben gegeben hat.«
»Nein«, wiederholte Lucian.
Eshe murrte frustriert.
»Gibt es sonst noch was zu berichten?«
»Nein«, erwiderte sie nur und klappte ohne ein weiteres Wort ihr Handy zu. Jetzt konnte er am eigenen Leib spüren, wie es war, mit knappen Antworten abgespeist zu werden. Während sie Lucian Argeneau mit einem Schwall von Schimpfwörtern bedachte, steckte sie ihr Handy weg und nahm Decke und Kühlbox an sich, um weiter in Richtung Ställe zu gehen. Sie stellte fest, dass das erste Scheunentor offen stand und drinnen Licht brannte.
Im ersten Gebäude befanden sich die Ställe für die Pferde, und Armand hielt sich dort auf, um diese Ställe auszumisten. Ihr Blick wanderte über die größtenteils leeren Boxen, dann über die beiden, die noch belegt waren, bis er bei Armand angelangt war. Der hatte das Ausmisten der Stallungen offenbar bereits erledigt, da er damit beschäftigt war, mit der Heugabel frische Streu auf dem Boden zu verteilen. Vermutlich war es gut, dass er bereits so weit war. Eshe liebte Pferde, aber sie hatte immer Diener gehabt, die sich um diese Arbeit kümmerten. Sie bezweifelte, dass Armand in der Stimmung für ein Picknick gewesen wäre, wenn sie ihn in dem Moment angetroffen hätte, als er noch damit beschäftigt war, die Hinterlassenschaften der Tiere zu beseitigen. Aber er war so gut wie fertig, und vielleicht konnte sie ihm ja eine kleine Erholungspause schmackhaft machen.
An der Tür zur Box blieb sie stehen, musterte ihn, wie er mit dem Rücken zu ihr seine Arbeit verrichtete, und zog ihn lächelnd auf: »Und das alles willst du tatsächlich aufgeben, um was anderes zu tun?«
Als er ihre Stimme hörte, fuhr er erschrocken zusammen und schaute über die Schulter zu ihr. Mit einem ironischen Grinsen unterbrach er seine Arbeit und drehte sich zu ihr um. Dabei wanderte sein Blick genießerisch über ihren Körper, bis er an der Kühlbox und der Decke hängen blieb. »Schwer zu glauben, nicht wahr?«, entgegnete er mit einem neugierigen Ausdruck in den Augen.
Eshe lächelte ihn an und deutete auf die Kühlbox. »Bricker meinte, du könntest inzwischen hungrig sein, darum hat er für uns einen Picknickkorb zusammengestellt.«
»Wie aufmerksam von ihm.« Er legte die Heugabel weg und zog seine Handschuhe aus, während er die Box verließ. Draußen angekommen sah er die Kühlbox, dann Eshe und schließlich die Heuballen an, die im hinteren Teil der Scheune gestapelt lagen.
»Vielleicht sollten wir draußen essen«, schlug sie vor, schließlich wollte sie von ihm Antworten bekommen. Da war es besser, wenn sie sich nicht in einer Umgebung aufhielten, die man leicht für andere Zwecke nutzen konnte. Außerdem wusste sie aus Erfahrung, wie verlockend es sein konnte, sich im Heu zu vergnügen.
Armand wandte sich ihr mit einem ironischen Grinsen zu. »Guter Gedanke, Batgirl.«
»Batgirl?«, fragte sie amüsiert, während er die Handschuhe auf den Boden warf, die Kühlbox in eine Hand nahm und die andere auf Eshes Schulter legte, um sie aus der Scheune zu manövrieren. »Ganz offensichtlich ist Lucian nicht der Einzige, der viel Zeit vor dem Fernseher verbringt. Vielleicht war es ja doch nicht Agnes, die das Kabelprogramm für dich bestellt hat.«
»Doch, doch, das war sie«, versicherte er ihr, während sie nach draußen und um die Scheune herumgingen. »Aber ich bin dafür bekannt, dass ich mir schon mal die eine oder andere Episode von Batman zusammen mit Cedrick ansehe. Er ist ein großer Fan.«
»Cedrick?«, fragte sie. Der Name war ihr bislang in Verbindung mit Armand noch nicht untergekommen, und abgesehen davon hatte sie den Namen sicher seit hundert Jahren nicht mehr gehört. Bestimmt hatte es irgendwann einmal Eltern gegeben, die ihr bedauernswertes Kind so genannt hatten, aber beliebt war der Name schon lange nicht mehr.
»Er ist mein Erster«, erklärte Armand. »Ich nehme an, ich habe ihn bislang noch nicht erwähnt.«
»Nein«, bestätigte sie ihm, aber ihr Interesse war geweckt. Der Erste war ein alter Ausdruck, der aus dem Mittelalter stammte. Er hatte früher einmal den ranghöchsten Soldaten bezeichnet … oder den ersten Stellvertreter eines Lords. Armand war früher einmal ein Baron gewesen. »Wie lange ist er schon bei dir?«
»Ich glaube, es war im vierzehnten Jahrhundert, als er zu mir kam«, sagte er nachdenklich.
»Und er ist immer noch bei dir?«, fragte sie überrascht.
Armand nickte. »Eigentlich hat er längst genug Geld, um zwanzig eigene Farmen zu kaufen, aber er scheint mit dem zufrieden zu sein, was er hat.«
»Und wo ist er?« Jetzt hatte sie einen weiteren Zeitzeugen, den sie befragen konnte.
»Er leitet eine meiner Farmen. Er erledigt auch die Buchhaltung für alle Farmen, und er hat ein Auge auf die anderen Verwalter«, ließ Armand sie wissen und blieb stehen. »Wie wäre es hier?«
Eshe schaute sich um und stellte fest, dass er sie während ihrer Unterhaltung zu einer Stelle bei den Bäumen geführt hatte, die ein Stück von der Scheune entfernt standen. Es war ein hübscher Ort, von dem aus man einen freien Blick sowohl auf das Haus als auch auf den Sternenhimmel hatte.
»Perfekt«, versicherte sie ihm und breitete die Decke aus, dann setzten sie sich und packten die Kühltasche aus.
Armand legte mehrere ordentlich verpackte Sandwiches auf die Decke, stellte jedem von ihnen einen Trinkbecher hin und holte die beiden Blutbeutel heraus. Dann hielt er ein Plastikbehältnis hoch, auf dem ein kleiner Zettel mit der Aufschrift Zuletzt aufmachen klebte. Seinen fragenden Blick konnte sie nur mit einem Schulterzucken beantworten.
»Ich habe einige Zeit gebraucht, ehe ich in der Garage auf die Kühlbox gestoßen bin. Als ich dann in die Küche zurückkehrte, hatte er schon alles fertig und räumte es für mich ein.«
Als er diese Erklärung aus Eshes Mund hörte, nickte er nur kurz, dann gab er ihr einen Blutbeutel, den anderen behielt er selbst, um das Picknick damit zu beginnen. Nachdem sie beide ausgetrunken hatten, öffnete er zwei Getränkedosen und reichte ihr eine davon, dann ließ er ein Sandwich für sie folgen. Sie aßen schweigend, aber Eshe war längst damit beschäftigt, sich eine Taktik zurechtzulegen, wie sie das Gespräch auf Rosamund bringen konnte, um ihn nach der Familie der Toten zu fragen. Sie grübelte immer noch darüber nach, als Armand auf einmal sagte: »Erzähl mir von deinem ersten Lebensgefährten.«
Da sie ihn nur überrascht ansah und zögerte, erklärte er: »Ich habe dir von meinen Ehefrauen erzählt, aber von deinem Ehemann oder deiner Vergangenheit war noch so gut wie gar nicht die Rede.«
Eshe blickte auf das Sandwich, das sie in ihrer Hand hielt, dann fragte sie: »Was willst du wissen?«
»Du hast mir gesagt, wie er gestorben ist, aber ich weiß nicht, wie ihr euch kennengelernt habt.«
»Ich hatte wirklich großes Glück«, antwortete sie leise. »Ich war erst dreißig, als ich ihm begegnete.«
»Und wie alt war er?«
»Zwanzig.« Sie lächelte ihn an und erklärte dann: »Er war einer der Soldaten meines Vaters.«
»Ein Unsterblicher?«
Eshe schüttelte den Kopf. »Er war sterblich.«
»So wie Susanna«, sagte Armand leise und ergänzte fast schuldbewusst: »Dass wir beide unsterblich sind, macht es viel einfacher.«
Sie nickte zustimmend. »Man erspart sich die komplizierten Erklärungen.«
»Wie hat Orion es denn aufgenommen, als du es ihm erklärt hast?«, fragte Armand interessiert. Eshe musste lachen.
»Was glaubst du wohl, wie er es aufgenommen hat?«, gab sie zurück und verzog ironisch den Mund. »Zuerst war er entsetzt. Das waren damals ziemlich abergläubische Zeiten. Orion war davon überzeugt, dass ich eine seelenlose Dämonin sein musste. Da war es natürlich alles andere als hilfreich für mich, dass wir noch direkt von Menschen trinken mussten.«
»Susanna hatte damit auch Schwierigkeiten«, gestand Armand ihr. »Heute ist das alles etwas einfacher, aber damals mussten sie einen wirklich von ganzem Herzen lieben, um sich damit abfinden zu können.«
Abermals nickte Eshe verständnisvoll.
»Ich nehme an, er hat es letztlich akzeptiert, nicht wahr?«
Nach kurzem Zögern räumte sie ein: »Na ja, mein Vater hat ein bisschen nachgeholfen.«
»Castor hat dir bei Orion geholfen?«, fragte er verwundert. »Was hat er gemacht? Sich mit ihm zusammengesetzt und so lange auf ihn eingeredet, bis er Vernunft angenommen hat?«
»Nicht so ganz«, entgegnete sie etwas unwillig und seufzte einmal schwer, dass sie sich so zögerlich verhielt. Früher oder später würde sie es ihm sowieso erzählen, warum also nicht jetzt sofort? »Er wollte seine Erinnerung löschen und ihn wegschicken, aber dieser Gedanke war für mich einfach unerträglich, und dann sah mein Vater in Orions Geist, dass er nicht nur ein möglicher Lebensgefährte für mich war, sondern dass er sich bereits in mich verliebt hatte, bevor er wusste, was wir eigentlich sind. Vater änderte seine Meinung, und anstatt seine Erinnerung zu löschen und ihn wegzuschicken … was mich vor die Aufgabe gestellt hätte, möglicherweise einige Jahrhunderte lang warten zu müssen, bis ich das nächste Mal auf einen Lebensgefährten traf …«
Auf sein aufmunterndes Nicken hin fuhr sie fort: »Vater ging mit uns beiden in den Wald. In einer Jagdhütte, die er vor langer Zeit gebaut hatte, kettete er Orion am Boden fest, und dann sagte er zu mir, ich solle alles geben, um Orion zur Einsicht zu bringen.«
»Und?«, fragte Armand neugierig.
Eshe zuckte mit den Schultern. »Genau das tat ich dann auch, aber zum Glück war seine Liebe zu mir größer als seine Angst, und er konnte es akzeptieren. Allerdings war es sehr knapp. Einmal war ich fest davon überzeugt, mein Vater würde die Geduld verlieren und seine Erinnerung löschen, aber letztlich ging es gut aus.«
Armand saß schweigend da, doch ihr war klar, dass er sich fragte, was wohl dieses »alles« gewesen sein mochte, was sie gegeben hatte. Er sagte jedoch nur: »Und dann hast du mit ihm achthundert Jahre verbracht?«
»Richtig. Und ich kann mich wirklich sehr glücklich schätzen, dass mir das vergönnt war.« Fast hatte sie Armand gegenüber ein schlechtes Gewissen, dass sie so viele Jahre mit ihrem Lebensgefährten hatte verbringen können. Nachdem sie vielleicht eine halbe Minute lang geschwiegen hatte, platzte es ganz plötzlich aus ihr heraus: »Kanntest du Rosamunds Familie so gut wie die Harcourts?«
Der abrupte Wechsel des Gesprächsthemas schien Armand zwar sichtlich zu überraschen, dennoch antwortete er: »Ja. Allerdings nicht so lange, weil ich sie erst zwei Jahre vor meiner Heirat mit Rosamund kennengelernt hatte.«
»Waren sie glücklich über eure Heirat?«, fragte Eshe mehr aus persönlicher Neugier als aus ermittlungstechnischer Notwendigkeit heraus.
»Ja, sie wussten, dass es Rosamunds ganzer Wunsch war, und vertrauten mir, dass sie bei mir in guten Händen war.« Bei den letzten Worten nahm seine Stimme einen düsteren Tonfall an, und Eshe griff nach seiner Hand, um sie sanft zu drücken.
»Du hattest einfach Pech, aber nichts davon war deine Schuld«, sagte sie, um die Selbstvorwürfe zu lindern, die sie in seinen Augen lesen konnte.
»Tja.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vielleicht wird ja ein wenig von deinem Glück auf mich abfärben.«
»Das hoffe ich doch sehr, Armand«, entgegnete sie mit belegter Stimme, musste sich räuspern und schaute dann weg, als ihr auffiel, dass seine Augen auf ihren Mund konzentriert waren und das silberne Leuchten in seinen Augen intensiver wurde. »Und wo sind ihre Eltern jetzt? Hast du noch Kontakt zu ihnen?«
»Nein.« Nun musste er sich räuspern. »Sie zogen kurz vor Rosamunds Tod in die Staaten zurück. Sie war ihr viertes Kind, alle anderen kamen in den Staaten zur Welt und lebten da im Süden. Ihre Eltern kamen zu dem Schluss, dass ihnen der Winter hier nicht gefiel, deshalb kehrten sie wieder heim.« Er lächelte schwach. »Sie schrieben uns mehrere Male und versuchten uns zu überreden, doch zu ihnen zu ziehen.«
»Aber das wolltest du nicht?«
Armand zuckte mit den Schultern. »Meine Farmen befinden sich alle hier … auch wenn ich zugeben muss, dass ich darüber nachgedacht habe, weil Rosamund dann näher bei ihrer Familie gewesen wäre und Jeanne Louise ihre Großeltern um sich gehabt hätte. Aber dann starb Rosamund.«
Eshe nickte betrübt und aß den letzten Bissen von ihrem Sandwich. Wie es schien, musste sich niemand auf die Suche nach Rosamunds Verwandten machen, um sie zu befragen, da sie bei keinem der Todesfälle in der Nähe gewesen waren und somit auch nichts dazu sagen konnten.
»Oh, prima. Bricker hat uns auch Nachtisch eingepackt.«
Sie sah zu Armand, der den Plastikbehälter geöffnet hatte. Darin befand sich irgendeine Köstlichkeit aus Schokoladencreme. Er gab ihr eines der beiden Desserts und aß selbst das andere.
»Hmmm«, machte sie, als sie davon probierte. »Himmlisch.«
Armand nickte zustimmend, nachdem er seinen Nachtisch in zwei Bissen vertilgt hatte. Sie schüttelte amüsiert den Kopf, wünschte sich aber im nächsten Moment, sie wäre genauso schnell gewesen wie er, da auf einmal ein Tropfen auf ihrer Hand landete, dem gleich darauf ein zweiter und dritter folgte.
»Mist«, murmelte sie und sah zum Himmel, der sich zugezogen hatte, ohne dass sie etwas davon bemerkt hätten. Dunkle Regenwolken hingen nun über ihnen, die es offenbar darauf abgesehen hatten, ihren Inhalt auf sie abzuladen. Eshe hatte das drohende Unwetter kaum registriert, da setzte auch schon der Wolkenbruch ein.
»Der Schuppen!«, rief Armand, während sie aufstanden und in aller Eile die Reste ihres Picknicks zusammenpackten. Eshe hatte keine Ahnung, wovon er redete, doch er schnappte sich die Kühlbox, griff mit der anderen Hand nach ihrem Arm und schob sie vor sich her zu einem Gebäude, das näher war als alle anderen, aber auch entschieden kleiner.
Sie eilte in den Schuppen hinein und sah sich in der Dunkelheit um. Armand zog die Tür hinter sich zu und schaute sich ebenfalls prüfend um.
»Was ist das?«, fragte sie neugierig, als sie an einer Wand eine ramponierte Couch, einen Tisch und zwei Stühle entdeckte, die kaum Platz hier hatten.
»Ich weiß nicht so genau«, antwortete er. »Das war schon da, als ich die Farm vor fünf Jahren gekauft habe. Ich nehme an, es war eine Art Hütte für die Kinder der Familie, aber was es ursprünglich einmal dargestellt hat, kann ich dir nicht sagen.«
»Das heißt, diese Couch steht schon seit mindestens fünf Jahren hier?« Unwillkürlich malte sie sich aus, wie viel Ungeziefer sich dort wohl schon getummelt und vielleicht sogar seine Nachkommenschaft ausgebrütet hatte.
»Lange werden wir hier nicht warten müssen«, versicherte er ihr. »Ein Unwetter, das so plötzlich und so heftig einsetzt, ist meistens schnell vorüber.«
Eshe nickte zustimmend, dann sah sie ihm erstaunt dabei zu, wie er die Kühlbox abstellte und die Decke herausholte, die er draußen auf der Wiese in aller Eile hineingestopft hatte. Sie war froh, dass er ihr den Rücken zuwandte, als er die Decke über die alte Couch legte. Ihr war klar, dass er sich mit ihr dort hinsetzen und das Unwetter abwarten wollte, aber davon war sie ganz und gar nicht begeistert. Sie war längst zu sehr an das Leben in der Stadt und den damit verbundenen Luxus gewöhnt, als dass sie sich darauf einlassen wollte. Das wollte sie nicht mal für ihn tun.
Als Armand fertig war und sich zu ihr umdrehte, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging in der winzigen Hütte auf und ab. 
»Komm, setz dich«, forderte er sie auf. »Es wird nicht lange dauern.«
»Ist schon in Ordnung«, versicherte sie ihm.
»Eshe«, murmelte er und stand plötzlich neben ihr, um nach ihren Armen zu greifen und sie zu sich zu drehen, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihr entging nicht sein besorgter Gesichtsausdruck, der bei ihr nur Verwirrung auslöste, bis er schließlich fragte: »Hast du Angst vor Unwettern?«
Gerade wollte sie verneinen, da redete er weiter: »Falls ja, kann ich dich vielleicht ablenken.«
Sie erstarrte, als sein Mund sich dem ihren näherte. Vielleicht lag es am Regen oder daran, dass er glaubte, sie müsse beruhigt werden, auf jeden Fall war dieser Kuss anders als alle vorangegangenen. Er war sanft, zärtlich und lieblich … zumindest zu Anfang, was sie mit einem leisen Seufzer förmlich dahinschmelzen ließ, während sie den Mund öffnete. Sie protestierte leise, als er den Kuss unterbrach und ihr zuflüsterte: »Du bist völlig durchnässt. Du solltest die nassen Sachen ausziehen.«
»Ja«, hauchte sie zustimmend und hob die Arme, damit er ihr das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte. Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken, als er sich abwandte und ihr Shirt auf die Decke legte. Gleich darauf entledigte er sich seines eigenen Oberteils, dann wandte er sich wieder Eshe zu, um sie mit seinen Händen und seinem Körper zu wärmen.
Eshe stöhnte auf, als er sie in seine Arme nahm. Sie streckte den Rücken durch und drückte ihre Brüste gegen seinen Oberkörper. Wieder küsste er sie, doch der Augenblick der Zärtlichkeit nahm ein abruptes Ende, als die Leidenschaft in ihnen beiden erwachte und sie mit der gleichen Heftigkeit erfasste, mit der draußen der Sturm tobte. Eshe vergrub die Hände in seinen Haaren, ihr Mund so fordernd wie seiner. Fast fieberhaft schmiegten sie sich aneinander, jeder von der eigenen Lust und der des anderen angetrieben. Ehe sie sich versah, hatte er sie rücklings auf die Couch gelegt, aber davon nahm sie keine Notiz, weil es sie längst nicht mehr interessierte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Armand, der sich alle Mühe gab, ihr die Jeans auszuziehen. Die Hose war ohnehin schon eng, aber nun, da der Stoff auch noch nass geworden war, schien es ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, sie aus der Jeans zu befreien. Als es ihm dann endlich gelang, zog er ihr den Baumwollslip gleich mit aus. Beides warf er achtlos hinter sich, dann hob er Eshe hoch und ließ sich mit ihr in den Armen so auf der Couch nieder, dass sie auf seinem Schoß saß. Seine Lippen pressten gegen ihren Mund, seine Finger erkundeten ihren Körper.
Eshe stöhnte und keuchte, ihr Körper wand sich unter seinen Berührungen, wobei er seine Hand von ihren Brüsten zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Er streichelte sie langsam und gemächlich, womit er sie beide gleichermaßen vor Lust um den Verstand brachte, bis sie es nicht mehr aushielt und seine Hand von sich schob.
»Was …?«, begann Armand, kam aber nicht weiter, da Eshe sich von seinem Schoß gleiten ließ. Sie stellte sich vor ihn, griff nach seinen Händen und zog ihn von der Couch. Kaum stand er vor ihr, ging sie in die Hocke und zog seine Jeans nach unten. Sie kam nur bis unterhalb seiner Hüften, dann sprang ihr seine vom einengenden Stoff befreite Erektion entgegen, der sie einen Kuss verpasste, ehe sie ihm die Jeans ganz auszog und zur Seite warf. Armand setzte sich prompt wieder hin und zog Eshe mit sich, sodass sie im nächsten Moment rittlings auf seinem Schoß landete.
Sie richtete sich auf, um in die richtige Position zu gelangen, damit sie sich so nach unten sinken lassen konnte, um ihn tief in sich eindringen zu lassen, doch Armand hielt sie fest, indem er sie an den Hüften fasste.
»Was für wundervolle lange Beine«, murmelte er. Seine Stimme war ein begieriges Knurren, und als sie nach unten schaute, stellte sie fest, dass sein Gesicht sich in dieser Position fast auf gleicher Höhe mit ihrem Becken befand.
Durch die Dunkelheit hindurch sah sie ihn an, als ihr plötzlich auffiel, dass Ruhe eingekehrt war. Der Regen prasselte nicht länger auf das Dach des Schuppens herab. Tatsächlich war es nur ein heftiger, aber kurzer Schauer gewesen. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und flüsterte: »Das Unwetter ist vorbei.«
»Nein, ist es nicht«, beharrte er und rutschte auf dem Sofa nach unten. Gleichzeitig schob er Eshe ein klein wenig nach vorn, sodass er seinen Mund zwischen ihre Schenkel drücken konnte. Eshe schnappte hastig nach Luft und kniff die Augen zu, sie legte den Kopf in den Nacken und vergrub die Finger noch fester in seinen Haaren, während er seiner Zunge freien Lauf ließ. Eine Welle der Lust explodierte in ihr und breitete sich bis in jede Faser ihres Körpers aus, ebbte ab und wurde dann von einer noch stärkeren Woge abgelöst, die vom Echo der ersten begleitet wurde. Sie spürte, wie er seine Finger in ihre Pobacken krallte, da die Lust, die er ihr bereitete, von ihm in gleichem Maß Besitz ergriff. Es war das Einzige, was sie noch bewusst wahrnehmen konnte, alles andere war längst von einem Wirbel der Ekstase verschlungen, der sie beide um den Verstand zu bringen drohte.
Als ihre Beine zu zittern begannen, stieß Eshe einen lauten Schrei aus und stemmte sich mit beiden Händen gegen die Holzwand des Schuppens, während sie Armand anflehte aufzuhören und gleichzeitig inständig bettelte, er möge genau dies nicht tun. Sie glaubte, den Punkt erreicht zu haben, an dem keine Steigerung mehr möglich war, doch dann spürte sie, wie er mit einem Finger in sie eindrang. Ihr Körper begann unkontrollierbar zu zucken, und sie hörte, wie Armand seinen eigenen Orgasmus hinausschrie. Fast im gleichen Moment stürzte sie in eine bodenlose Schwärze, die ihr alle Sinne raubte.
Armand wachte in völliger Dunkelheit und ebensolcher Stille auf. Sein Gesicht war zwischen Eshes wundervolle, warme Brüste gedrückt. Unwillkürlich musste er lächeln, dann schob er Eshe vorsichtig ein Stück höher, damit er sich etwas bequemer hinsetzen konnte. Als von draußen ein Knarren ertönte, verharrte er und lauschte. Sein Blick wanderte zur Tür, doch es war nichts weiter zu hören, und er kam zu dem Schluss, dass es sich um irgendein Tier gehandelt haben musste, vielleicht um einen Waschbären oder um ein Opossum. Wahrscheinlich war das Tier verärgert darüber, dass sein Quartier von ihnen zweckentfremdet worden war.
Da Ruhe eingekehrt war, ließ er Eshe wieder behutsam auf seinen Schoß sinken, doch damit brachte er sich selbst in die missliche Lage, sich auf die Lippe beißen und ein Stöhnen unterdrücken zu müssen, da sein Körper auf diesen Kontakt augenblicklich mit Erregung reagierte. Es schien so, als könnte er von der bedauernswerten Frau einfach nicht genug bekommen. Wenn sein Verlangen nicht bald zumindest ein wenig nachließ, würden sie aus dem Zustand der totalen Erschöpfung überhaupt nicht mehr herauskommen, überlegte er, doch selbst diese unerfreuliche Aussicht konnte nichts gegen die Erektion ausrichten, die langsam heranwuchs.
Auch wenn Eshe fest schlief, schien sie in ihren Gedanken immer noch mit ihm verbunden zu sein, da sie leise stöhnte und sich leicht an ihm rieb, was seine Erregung nur umso schneller befeuerte. Hastig legte er die Arme um sie, um auf diese Weise zu verhindern, dass sie in ihren Bewegungen fortfuhr, aber dadurch drückte er nur ihre Brüste fester gegen seinen Oberkörper, was wiederum erregend auf ihn und damit auch auf sie wirkte. Die Lust wurde allmählich so stark, dass sie begann, Eshe aus dem Schlaf zu holen, was sie zu einem leisen Seufzer und einer Bewegung ihres Beckens veranlasste.
»Eshe«, stöhnte er. Sie brachte ihn noch um den Verstand, wenn das so weiterging.
Sie hob schläfrig den Kopf ein wenig an und öffnete die Augen einen winzigen Spaltbreit, dann flüsterte sie: »Hi.«
Mehr war nicht nötig. Klein Armand erwachte zu vollem Leben, und Groß Armand konnte nicht widerstehen sie zu küssen. Kaum berührten sich ihre Lippen, wusste er, dass er einmal mehr verloren war. Seine Hände wanderten über ihren Körper und fanden jede Stelle, die ihr Lust bereitete. Eshe bewegte sich auf seinem Schoß hin und her und rieb sich an ihm, während ihr Busen über seine Brust strich. Armand wurde mit seinen eigenen und Eshes Empfindungen gleich doppelt bombardiert, was von den intensiven Berührungen seines Schafts bis hin zum leichten Kitzeln seiner Brusthaare an ihren Nippeln reichte.
Armand stöhnte auf und umfasste ihre Hüften, um sie fester an sich drücken. Als Eshe daraufhin die Initiative ergriff, wanderten seine Hände zu ihren Brüsten, um sie intensiver zu liebkosen, um sie sanft zu massieren und um mit ihren Nippeln zu spielen und sie mit der Zungenspitze zu necken. So gern sie dieses Geplänkel noch eine Weile fortgesetzt hätten, verlangten ihre Körper doch nach mehr, und es war ihnen beiden klar, worauf es schon in wenigen Augenblicken wieder hinauslaufen würde. Er reagierte mit Erleichterung, als Eshe sich einen Moment lang hochstemmte, sodass ein wenig kühle Luft zwischen ihre erhitzten Leiber gelangen konnte, aber seine Erleichterung war noch viel größer, als sie sich gleich darauf auf seine Erektion herabsinken ließ und ihn ganz in sich aufnahm.
Da er fürchtete, er könnte ihr im Übereifer der Erregung in die Zunge beißen, unterbrach Armand den Kuss und begann stattdessen ihren Hals zu liebkosen. Das war allerdings ein schwerer Fehler, wie er im nächsten Moment erkennen musste, da er merkte, wie daraufhin seine Fangzähne zum Vorschein kamen. Doch es war zu spät, die rasiermesserscharfen Spitzen der Zähne bohrten sich durch ihre Haut. Gleichzeitig hob Eshe eine Hand und legte sie auf seinen Hinterkopf, womit sie ihm wortlos die Erlaubnis gab, damit fortzufahren.
»Ja!«, keuchte sie, als sich dieses neue Lustgefühl zu den anderen Empfindungen gesellte, denen sie sich nicht widersetzen konnte. Nur Augenblicke später schrien sie beide ihren Höhepunkt hinaus und sanken einmal mehr in eine tiefe Bewusstlosigkeit.
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Als Armand aufwachte, lag Eshe dicht an ihn gekuschelt, und sein erster Gedanke war, dass sie wirklich die heißeste Frau war, die er je kennengelernt hatte – und das nicht nur in Sachen Sex. Sie glühte diesmal förmlich und strahlte eine Hitze aus, dass er das Gefühl bekam, sie wolle ihn mit ihrer Körpertemperatur rösten. Das brachte ihn jedoch ins Grübeln, und er riss sich selbst aus seinem Halbschlaf, woraufhin er feststellen musste, dass diese Hitze gar nicht von Eshe ausging. Sie wurden beide geröstet, da der Schuppen in Flammen stand!
Fluchend rüttelte er Eshe, doch sie wachte nicht auf. Sie gab nicht mal ein leises Stöhnen von sich. Dann fiel ihm ein, dass er sie gebissen hatte, und er verfluchte sich dafür. Er schüttelte sie heftiger, aber es half nichts – sie befand sich noch immer in der tiefen Ohnmacht, die ihrer Leidenschaft gefolgt war. Also lag es jetzt an ihm, sie beide aus dem Schuppen zu retten. Hastig schob er sie von sich und legte sie auf die Couch, dann schaute er sich um, damit er sich einen Überblick über die Situation verschaffen konnte. Mehr als ein flüchtiger Blick war allerdings nicht nötig, um zu erkennen, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckten. Die Hütte brannte lichterloh, Wände und Decke waren ein einziges Flammenmeer, und es war nur noch eine Frage von wenigen Minuten, bis alles um sie herum zusammenbrach und es für sie beide keinen Ausweg mehr aus dieser Feuerhölle gab.
Er hob Eshe von der Couch hoch und legte sie sich über die Schulter, dann lief er zur Tür und wollte sie aufdrücken, wobei er zusammenzuckte, als sein Arm mit den Flammen in Berührung kam. Der Schmerz war allerdings schnell vergessen, als er merkte, dass sich die Tür nicht öffnen ließ. Sie waren eingeschlossen! Armand blieb vor Entsetzen reglos stehen. Er hatte die Tür nicht abgeschlossen, und soweit er wusste, war es auch nicht möglich, sie von außen zu verriegeln. Und doch gab sie nicht nach.
Als er merkte, dass seine Haut aufgrund der Hitze Blasen zu werfen begann, wurde er aus seinen Gedanken gerissen und daran erinnert, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, sie beide in Sicherheit zu bringen. Die Nanos machten einen äußerst leicht entzündbar, und jeden Augenblick konnten Eshe und er selbst in Flammen aufgehen und …
Fluchend nahm er zwei Schritte Anlauf und warf sich gegen die Tür, wobei er sich so weit zur Seite drehte, dass Eshe möglichst gut geschützt war. Das zum Glück nicht besonders robuste Material gab sofort nach, sodass sie beide die Tür durchbrachen und auf dem feuchten Boden landeten, auf dem er sich mit Eshe einige Meter weit rollte, damit alle Flammen erstickt wurden. Schließlich blieben sie beide liegen – Eshes Kopf auf seiner Brust, in der sein Herz wie verrückt raste. Sekundenlang starrte er nur in den Himmel über ihm, dann drehte er den Kopf in Richtung des Schuppens, als er von dort ein lautes Krachen vernahm. Das Dach war eingestürzt und hatte die Hütte in sich zusammenbrechen lassen.
Seufzend richtete er seinen Blick auf Eshe. Ihre Haut war so wie seine rußgeschwärzt durch die schweren Verbrennungen, die sie beide erlitten hatten. Sie benötigten dringend Blut, und das hieß, dass er sie beide ins Haus bringen musste.
Es war das Letzte, was Armand durch den Kopf ging, ehe er wieder in eine tiefe Ohnmacht sank.
Armand wurde durch ein fröhliches Pfeifen aufgeweckt. Die Melodie kannte er noch von seiner Hochzeit mit Rosamund, es war eines der Lieder, die auf der Feier gespielt worden waren. Zu jener Zeit war es ein sehr beliebtes Stück gewesen.
»Ja, meine Mom hat es oft vor sich hingesummt, als ich noch ein Kind war. Aus irgendeinem Grund will es mir schon den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf gehen.«
Armand schlug die Augen auf und sah in die Richtung, aus der die Stimme zu ihm gedrungen war, und er sah Bricker, wie er einen leeren Blutbeutel vom Tropf neben dem Bett nahm, um ihn durch einen vollen zu ersetzen. Stirnrunzelnd schaute er Bricker zu und überlegte träge, wieso er im Bett lag und eine Blutinfusion erhielt.
»Denk mal an das Wort ›Feuer‹. Klingelt’s da bei dir?«, sagte Bricker lakonisch, der ihm offenbar seine Verwirrung ansah.
Das Wort zeigte in der Tat die gewünschte Wirkung, da die Erinnerung mit einem Schlag zurückkehrte. Sofort wollte Armand sich aufsetzen, aber wie es schien, fehlte es ihm dafür an der nötigen Kraft.
»Schon dich lieber«, ermahnte Bricker ihn, der den neuen Beutel angeschlossen hatte und sich nun zu ihm umdrehte. »Dein Körper hat schwere Schäden davongetragen. Die Nanos arbeiten schon auf Hochtouren, also strapazier sie nicht noch zusätzlich.«
Ächzend ließ Armand seinen Kopf zurück auf das Kissen sinken. Es würde offenbar noch eine Weile dauern, bis er völlig wiederhergestellt war, denn diese geringe Kraftanstrengung hatte bereits genügt, ihn vor Erschöpfung keuchen zu lassen. Zumindest kehrte seine Erinnerung immer deutlicher zurück.
»Eshe?« Ihr Name kam nur als Flüstern über seine Lippen, doch Bricker hatte ihn schon verstanden.
»In ihrem Zimmer, ebenfalls am Tropf«, verkündete er, und sein Mund verspannte sich zu zwei schmalen Strichen. »Sie war in noch schlechterer Verfassung als du. Ihre Rücken sah verheerend aus, als hätte sie jemand in kochendes Wasser gedrückt.«
Armand schloss die Augen vor Entsetzen. Er wusste, ihm waren Verletzungen dieser Art erspart geblieben, weil sie rittlings auf seinem Schoß gesessen hatte. Das Feuer hatte ihre Haut zum Brodeln gebracht, während sie seinen Körper mit ihrem geschützt hatte.
»Vermutlich hat das euch beiden das Leben gerettet«, merkte Bricker ruhig an und machte keinen Hehl daraus, dass er Armands Gedanken las. Er ließ sich in den Sessel neben dem Bett sinken und sagte: »Wenn du in der gleichen schlechten Verfassung gewesen wärst wie sie, hättest du weder dich noch Eshe aus den Flammen retten können.« Er schaute finster drein. »Ich dachte immer, diese Bewusstlosigkeit nach dem Sex wäre nur eine leichte Ohnmacht. Eine Ohrfeige oder ein Glas Wasser ins Gesicht würden genügen, um wieder wach zu werden. Aber das muss eine absolut tiefe Bewusstlosigkeit gewesen sein, dass sie nicht einmal gemerkt hat, was die Flammen mit ihr anrichteten.«
Ein leises Ächzen kam über Armands Lippen, da er erneut von Sorge übermannt wurde, diesmal jedoch begleitet von einem schlechten Gewissen. Ihre Ohnmacht wäre vermutlich nicht so heftig ausgefallen, wenn er nicht von ihrem Blut getrunken hätte. Und wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, dass er selbst nicht eher aufgewacht war. Die zusätzlichen Nanos, die er mit dem Blut aufgenommen hatte, mussten ihn geschwächt haben.
»Sie kommt wieder auf die Beine«, versicherte Bricker ihm. »Ihr geht es jetzt schon erheblich besser als in dem Moment, als ich euch beide gefunden habe.«
»Wie?« Armand machte sich nicht die Mühe, die Frage laut zu Ende zu führen. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und es war schon schmerzhaft genug, nur das eine Wort hervorzubringen. Wie erwartet las Bricker den Rest der Frage in seinen Gedanken und antwortete sogleich.
»Nachdem ein paar Stunden vergangen waren, ohne dass Eshe wieder aufgetaucht war, dachte ich mir, ihr beide … na ja … seid in eine angeregte Unterhaltung vertieft«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er eine sehr gute Vorstellung davon hatte, was zwischen den beiden gelaufen war. »Aber als bei Sonnenaufgang noch immer nichts von euch zu sehen war, wurde ich unruhig und dachte mir, ich sehe besser mal nach, ob alles in Ordnung ist. In der Scheune wart ihr nicht, und dann bemerkte ich auf einmal den Brandgeruch und bin dem einfach gefolgt.« Er zog die Mundwinkel nach unten. »Tut mir leid, Armand. Ich habe in der Nacht zwar ein paar Mal aus dem Fenster gesehen, aber nichts bemerkt. Die Scheunen versperren einem die Sicht auf den Schuppen.«
Armand nickte schwach. Es war nicht nur so, dass die Scheunen einem die Sicht auf den abgelegenen Schuppen nahmen, auch die Bäume rings um das Farmhaus trugen ihren Teil dazu bei, dass man vom Haus aus keine Sicht auf die rückwärtig gelegenen Gebäude hatte. Bricker hätte schon das Haus verlassen müssen, um den Feuerschein am Himmel zu bemerken.
»Mich wundert, dass der Schuppen überhaupt in Flammen aufgehen konnte bei dem Unwetter letzte Nacht, auch wenn es nicht lange gedauert hat. Der Regen war wohl nicht ausgiebig genug«, sagte er leise. »Auf jeden Fall habe ich euch im Gras liegen sehen, während die Sonne bereits damit beschäftigt war, euren Zustand noch zusätzlich zu verschlechtern. Ich rief sofort Lucian an und brachte Eshe ins Haus. Nachdem ich dich dann hierher in dein Zimmer getragen hatte, traf kurz darauf auch schon Anders mit dem Blut ein. Ich war wirklich froh, dass er den Tropf mitgebracht hatte. Ich hatte nämlich versucht, euch Blut in den Mund zu träufeln, aber eure Fangzähne kamen nicht mal zum Vorschein, als ich euch den Blutbeutel unter die Nase hielt.«
»Vermutlich hat sie beim Einatmen des Rauchs Schaden genommen.«
Armand sah zur Tür und stellte fest, dass ein dunkelhäutiger Mann, der soeben den Raum betrat, diese Bemerkung von sich gegeben hatte. Seine Augen wurden unweigerlich größer, und er musste leise stöhnen, als er merkte, welche Schmerzen ihm diese Reaktion bereitete. Nicht nur seine Kehle tat ihm weh, auch die Lider schabten schmerzhaft über seine Augäpfel. Dennoch ließ er die Augen offen, um den Mann zu betrachten, der sich zu ihnen gesellt hatte. Er fragte sich, ob es sich bei ihm um einen von Eshes Söhnen handelte. Sie hatte davon gesprochen, dass sie insgesamt acht Kinder zur Welt gebracht hatte, von denen sechs noch lebten. Aber er war nie dazu gekommen, sie zu fragen, ob es Jungen oder Mädchen waren und wie sie hießen. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit würde er das nachholen, und zwar unmittelbar bevor er sie zu Lucian schickte, damit sie an einen Ort gebracht werden konnte, an dem sie sicherer aufgehoben war. Wie es schien, hatte Leonius ihren Aufenthaltsort ausfindig gemacht, weshalb sie auf jeden Fall von hier verschwinden musste.
»Ich bin nicht mit Eshe verwandt«, ließ Anders ihn wissen, da er offenbar ebenfalls in der Lage war, ihn zu lesen. »Und mach dir keine Gedanken um ihre Sicherheit. Darum kümmern wir uns jetzt.« Er sah zu Bricker und hielt diesem ein Handy hin, das Armand bis zu diesem Moment gar nicht aufgefallen war. »Für dich. Lucian.«
Bricker stand auf und ging um das Bett herum, damit er das Telefon an sich nehmen konnte. Er begrüßte Lucian, hörte aufmerksam zu und ging dabei mit finsterer Miene langsam aus dem Zimmer.
»Lucian wurde aufgehalten«, erklärte der Mann namens Anders, während er um das Bett herumging und sich mit dem Rücken zu Armand vor den Beutel stellte, aus dem das Blut Tropfen für Tropfen in seine Adern geleitet wurde. »Er wird erst gegen Abend hier eintreffen. Bis dahin sollen wir dafür sorgen, dass du ruhig bleibst und dich wohlfühlst.«
Armand äußerte sich nicht dazu, aber er bezweifelte, dass ihnen das gelingen würde. Sein ganzer Körper tat ihm weh, vom Scheitel bis zur Sohle. Zudem war er viel zu besorgt um Eshe, weil er unbedingt wissen wollte, wie es ihr ging. Er wollte Anders schon darum bitten, ihn zu ihr zu bringen, damit er sich persönlich ein Bild von ihrem Zustand machen konnte, da sah er, dass der Mann eine leere Spritze in der Hand hielt, als er sich zu ihm umdrehte.
»Lucian ahnte schon, dass dir das nicht gefallen würde«, fuhr der Mann amüsiert fort, der ganz offensichtlich so wie Bricker seine Gedanken las. »Deshalb hat er gesagt, wir sollen dich ruhigstellen.«
»Blödmann«, murmelte Armand mit einer Mischung aus Wut und Bestürzung, als ihm bewusst wurde, dass der Mann gar nicht überprüft hatte, ob mit dem Blutbeutel alles in Ordnung war, sondern dass er ihm über den Schlauch ein Schlafmittel injiziert hatte. Seine Bemerkung war eigentlich auf Lucian gemünzt, weil der solche Maßnahmen angeordnet hatte, doch Anders schien das auf sich zu beziehen.
Er lächelte flüchtig und entgegnete: »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«
Armand setzte zu der Erklärung an, dass er ihn gar nicht gemeint hatte, aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen, da das Mittel bereits zu wirken begann und ihm die Augen zufielen.
Eshe schlug die Augen auf und sah Armand mit benommenem Blick an. Sein Gesicht befand sich dicht über ihrem, ein verschwommenes Etwas aus blasser Haut mit silberblauen Augen. Sie lächelte ihn schläfrig an und versuchte, eine Hand zu heben, um ihm über die Wange zu streichen, doch sie war zu kraftlos, also murmelte sie nur: »Armand … so lieb von dir … küss mich.«
»Ich bin nicht Armand, ich bin nicht lieb, und ich werde dich auch nicht küssen.«
Eshe zwinkerte ein paar Mal, wobei es ihr gelang, etwas von der Schläfrigkeit zu vertreiben, die auf ihren Augen lag, und stellte fest, dass sie Lucian Argeneau vor sich hatte, der sie mit finsterer Miene musterte. Es war ihr egal, dass sie bei diesem Anblick die Stirn runzelte, und sie machte sich nicht die Mühe, den Satz zu unterdrücken, der ihr fast reflexartig über die Lippen kam: »Lieber Gott, da wacht man auf und ahnt nichts Böses, und dann ist das Erste, was man sieht, dein Gesicht!«
»Ja, du warst schon immer großzügig, wenn es darum ging, Komplimente zu verteilen«, meinte er und klang überraschend amüsiert.
Sie reagierte mit einem gequälten Stöhnen und konterte: »Was hast du in meinem Zimmer zu suchen?«
»Vielleicht solltest du dich lieber selbst fragen, wieso du in deinem Zimmer bist.« Lucian beobachtete sie aufmerksam.
Eshe überlegte kurz und errötete bei der Erinnerung an das, was Armand und sie im Schuppen getrieben hatten. Offenbar hatte Armand sie zum Haus getragen, als sie noch schlief, und sie in ihr Bett gelegt. Und jetzt war sie dabei erwischt worden, wie sie ihrem Job nur unzureichend nachkam. Wenn Lucian hier war, dann musste es Nacht sein, und sie hätte sich um ihren Auftrag kümmern müssen.
»Sie erinnert sich nicht.«
Wieder schlug sie die Augen auf und schaute zu der brünetten Frau, die hinter Lucian stand. Es war Leigh, seine Lebensgefährtin, wie sie erkannte. Seitdem die Frau in Lucians Leben getreten war, hatte Eshe sie nur ein paar Mal gesehen. Aber es hatte genügt, diese Frau schon jetzt für eine Heilige zu halten, wenn sie in der Lage war, es Tag für Tag mit diesem Griesgram von Mann auszuhalten. Sie lächelte ihr zu und sagte: »Hallo, Leigh. Was machst du denn hier?«
»Sie ist eine Heilige«, versicherte Lucian, der ihre Gedanken gelesen hatte und aus dieser Tatsache keinen Hehl machte. Er konnte so was von ungehobelt sein!
»Ich habe dir ja gesagt, dass sich die Medikamente noch immer bei ihr bemerkbar machen würden«, sagte Bricker, der ebenfalls anwesend war. Eshe blickte zur anderen Seite ihres Betts und staunte, dort auch noch Anders vorzufinden.
»Himmel, was ist los? Sind wir hier am Hauptbahnhof? Was habt ihr alle in meinem Zimmer zu suchen? Und wieso habe ich solche Halsschmerzen? Und was stinkt hier so?«, fragte sie, als ihr die vielen verschiedenen Wahrnehmungen bewusst wurden, die auf sie einstürmten.
»Wonach stinkt es denn?«, wollte Lucian wissen.
»Nach verbranntem Schwein«, murmelte sie und rümpfte angewidert die Nase.
»Das dürftest du sein«, antwortete er wie selbstverständlich.
»Lucian!«, ermahnte ihn Leigh und schob sich an ihm vorbei, um an Eshes Bett zu treten und sie mit einem mitfühlenden Lächeln zu fragen: »Erinnerst du dich, was passiert ist, als du dich nach dem Picknick mit Armand in diesen Schuppen … ähm … zurückgezogen hast?«
Eshe sah sie an, nahm sie aber nicht wahr, da sie ihre Erinnerung durchforstete. Das Einzige, was sie noch wusste, war, dass sie auf Armands Schoß das Bewusstsein verloren hatte. »Nein«, antwortete sie schließlich und hakte besorgt nach: »Ist irgendwas passiert? Wo ist Armand?«
»Ihm geht’s gut, er schläft«, versicherte Leigh ihr und fragte dann nach kurzem Zögern: »An das Feuer erinnerst du dich nicht?«
»An welches Feuer?«
»Sie hat es verschlafen«, stellte Leigh erstaunt fest und warf Lucian einen verwunderten Blick zu.
»Sie war bewusstlos, weil sie kurz zuvor Sex gehabt hatten«, sprach Lucian ohne Umschweife das aus, worum die anderen herumredeten.
»Ja, aber mir war nie klar, dass wir anschließend so komplett weggetreten sind. Ich dachte immer, es sei nichts weiter als eine leichte Bewusstlosigkeit.«
»Das dachte ich auch«, warf Bricker ein, dann schüttelte er den Kopf. »Mein Gott, die beiden können von Glück reden, dass Armand wach geworden ist.«
Lucian gab einen zustimmenden Laut von sich und sah zu Eshe, die seinen Blick schweigend und abwartend erwiderte. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber sie sprach keine davon aus. Seit sie aufgewacht war, hatte sie nur Fragen gestellt und keine brauchbare Antwort erhalten. Über das, was sich ereignet haben musste, hatte sie bislang mehr herausfinden können, wenn sie den anderen dabei zuhörte, wie sie sich unterhielten. Offenbar stand sie derzeit unter dem Einfluss irgendeines Medikaments, und offensichtlich hatte es ein Feuer gegeben. Vermutlich im Schuppen, in dem sie und Armand vor dem Unwetter Schutz gesucht hatten. Dann musste Armand aufgewacht sein und sie nach draußen gebracht haben, aber die Tatsache, dass sie im Bett lag und er sich in seinem Zimmer befand, ließ darauf schließen, dass sie beide verletzt worden waren und der Genesungsprozess gerade in vollem Gange war.
»Im Wesentlichen trifft das zu«, bestätigte Lucian, der sich nach wie vor in ihrem Kopf aufhielt. »Er hat euch beide retten können, aber danach ist er wieder bewusstlos geworden. Bricker hat euch nach Tagesanbruch entdeckt, wie ihr in der Sonne gelegen habt. Er hat euch ins Haus gebracht und mich angerufen, aber da ich mich nicht sofort auf den Weg machen konnte, habe ich Anders losgeschickt, damit er Blut und Medikamente herbringt. Ich bin nachgekommen, so schnell ich konnte.«
»Was gut war, weil Armand aufwachte, kurz nachdem Anders eingetroffen war und die Blutinfusion vorbereitet hatte«, fügte Bricker leise hinzu.
Eshe drehte den Kopf, um den Tropf zu sehen. Das Blut tröpfelte aus dem Blutbeutel in den Infusionsschlauch und von dort direkt in ihren Blutkreislauf. Die Nanos konnten ihre Reparaturen jedoch nur in dem gemäßigten Tempo ausführen, in dem sie mit frischem Blut versorgt wurden. Deutlich schneller wäre es gegangen, wenn sie ihr die Beutel an die Zähne gedrückt hätten. So hätte ihr Körper selbst bestimmen können, wie viel und wie schnell sie trank. Vermutlich wäre sie dann längst schon wieder auf den Beinen.
»Deine Fangzähne wollten nicht zum Vorschein kommen«, erklärte Lucian. »Wir vermuten, dass deine Nase durch das Feuer in Mitleidenschaft gezogen wurde, weil du heiße, verqualmte Luft eingeatmet hast. Der Blutgeruch hat bei deinen Fangzähnen keine Reaktion ausgelöst. Der Tropf war die beste Lösung, auf die Bricker zurückgreifen konnte, solange du nicht bei Bewusstsein warst.«
»Jetzt bin ich aber bei Bewusstsein«, grummelte sie. O ja, und wie sie das war. Medikamente zeigten bei Unsterblichen keine dauerhafte Wirkung, und bei ihr war offenbar der Punkt erreicht, an dem die Wirkung nachließ, da sich ihre geschädigten Nervenenden bemerkbar machten.
»Bringt ihr ein paar Beutel«, ordnete Lucian sofort an. »Ihre Zähne sollten in dem Moment ausfahren, wenn wir ihr das Blut vors Gesicht halten.«
Nachdem Anders genickt hatte und zur Tür ging, wandte Lucian sich an Bricker: »Und du siehst nach Armand. Es könnte sein, dass er auch gerade wieder aufwacht, wenn ihr beiden die Medikamente zur gleichen Zeit gegeben habt.«
»Was soll ich ihm sagen, wenn er wach ist?«, wollte Bricker wissen und ging ebenfalls in Richtung Tür.
Lucian kniff einen Moment lang die Lippen zusammen. »Nichts. Sieh zu, dass er wieder einschläft. Ich will erst mit dir und Eshe reden, bevor ich entscheide, was mit ihm geschehen soll.«
»Was mit ihm geschehen soll? Was soll denn das heißen?«, fragte Leigh verwundert, während Eshe bekräftigend nickte. Diese Frage hatte sie sich ebenfalls gestellt, und sie war froh, dass sie sie nicht selbst aussprechen musste, jetzt, da die Wirkung der Medikamente nachließ.
Lucian setzte eine finstere Miene auf. Es widerstrebte ihm, sich für sein Handeln zu rechtfertigen, wie Eshe nur zu gut wusste. Doch wenn die Frage von Leigh kam, schien er willens, sie zu beantworten. Immerhin fuhr er sich nach einer kurzen Pause durch sein Haar und erwiderte: »Ich habe versucht, vor Armand den wahren Grund zu verheimlichen, weshalb wir hier sind. Ich rede von der Untersuchung der Todesfälle.«
»Und warum?«, hakte Leigh erstaunt nach, wofür Eshe sie hätte küssen können. So konnte sie ihre ramponierte Kehle schonen und würde doch die Antwort erfahren.
Außerdem war Leigh ohnehin die Einzige, der gegenüber er sich zu einer Antwort herablassen würde, vermutete Eshe, als sie sah, wie Lucian im Sessel neben ihrem Bett Platz nahm und zu einer für seine Verhältnisse langen Rede ansetzte. »Vor Rosamunds Tod pflegte Armand mehr oder weniger regen Kontakt mit der Familie. Er war zwar immer ein wenig zurückhaltend, aber er besuchte die Jungs und nahm an Familienfeierlichkeiten teil. Nach Rosamunds Tod hingegen lieferte er Jeanne Louise bei Marguerite ab und schloss jeden aus seinem Leben aus. Ich dachte, er brauchte etwas Zeit, um über den Verlust hinwegzukommen, also ließ ich ihn in Ruhe. Noch ein Jahrhundert länger, und ich hätte ihm einen Tritt in den Hintern verpasst, damit er wieder zur Besinnung kommt. Aber als sich Nicholas plötzlich stellte, fanden wir heraus, dass Annie sich kurz vor ihrem Tod mit den Todesumständen von Armands Ehefrauen befasst hatte, und das machte mich stutzig.«
»Weil er sie getötet haben könnte, nicht wahr?«, warf Eshe knurrend ein, bereute aber sofort, sich zu Wort gemeldet zu haben. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie während des Feuers Flammen geschluckt, so wie ihr die Worte in der Kehle brannten.
»Lass das Sprechen«, raunte Lucian ihr zu, dann redete er an Leigh gewandt weiter: »Ich habe nicht ernsthaft geglaubt, er könnte seine Lebensgefährtin oder auch Althea und Rosamund ermordet haben. Aber es bestand immerhin die Möglichkeit, dass es so gewesen war, also musste der Sache auf den Grund gegangen werden. Meine eigentliche Vermutung ging dahin, dass er sich von der Familie zurückgezogen hatte, um zu verhindern, dass noch jemand zu Tode kam. Vielleicht war ihm bei Rosamund klar geworden, dass es kein Zufall und nicht einfach nur Pech sein konnte, was mit all seinen Ehefrauen geschehen war.«
»Aber es waren doch ausschließlich seine Ehefrauen, die ums Leben gekommen sind«, betonte Leigh. »Warum sollte er glauben, dass es auch einen anderen treffen könnte?«
»Falls sie ermordet wurden, wonach es ja aussieht, dann womöglich, weil sie seine Ehefrauen waren. Aber darüber hinaus waren es Frauen, die ihm wichtig waren, die ihm etwas bedeuteten, zumal du nicht vergessen darfst, dass Althea und Rosamund nicht mal seine Lebensgefährtinnen waren.«
»Du meinst, er war in Sorge um Jeanne Louise«, folgerte Leigh bestürzt. »Weil er fürchtete, der Mörder könnte auf die Idee kommen, sich an ihr zu vergreifen, da auch sie eine Frau ist, die ihm etwas bedeutet.«
»Das wäre immerhin möglich«, räumte Lucian ein.
»Es könnte sogar mehr als nur möglich sein, denn immerhin deutet alles darauf hin, dass Annie ebenfalls ermordet wurde. Und sie war ebenfalls eine der Frauen, die ihm am Herzen lagen«, mutmaßte Leigh. »Aber er ist ihr nie begegnet, oder? Hat er sich nicht sogar geweigert, zu ihrer Hochzeit zu kommen, und ihr und Nicholas verboten, ihn zu besuchen?«
»Richtig«, bestätigte Lucian. »Aber wenn Annie schon innerhalb der Familie Fragen zu den Todesfällen gestellt hat, dann glaube ich kaum, dass sie sich damit zufriedengegeben hat, nur in der Familie nachzuforschen. Nicholas war durch seine Arbeit für mich viel auf Reisen, also könnte sie durchaus hergekommen sein, um mit Armand zu reden.«
»Hast du ihn danach gefragt?«
Lucian nickte. »Er hat gesagt, er ist ihr nie begegnet, und da ich ihn nicht lesen kann, weiß ich nicht, ob es der Wahrheit entspricht.«
»Du meinst, er würde dich belügen?«
»Na ja, ich habe die Frage nur beiläufig gestellt. Ich kann ihm ja wohl kaum sagen, warum ich danach frage und dass es von großer Bedeutung ist.«
»Wieso denn nicht?«, wollte Leigh wissen, und wieder war Eshe ihr dankbar dafür, dass sie all die Fragen stellte, an deren Beantwortung sie selbst auch interessiert war.
»Weil er nicht wissen darf, dass Nicholas im Haus der Vollstrecker festgehalten wird. Dann würde er mit Sicherheit irgendeine Dummheit begehen. Und schließlich ist da auch noch Eshe. Sie ist unter dem Vorwand hier, einen sicheren Unterschlupf zu benötigen. Ich bin mir sicher, er glaubt, dass er nur diese zwei Wochen mit ihr hat, für die ich sie hier angeblich unterbringen muss. Danach wird er sie wegschicken wollen, weil er um ihre Sicherheit besorgt ist. Wenn er wüsste, dass sie in Wahrheit hier ist, um ebendiesen Morden auf den Grund zu gehen, würde er sie auf der Stelle wegschicken.«
»Er würde Eshe nicht wegschicken!«, widersprach ihm Leigh sofort. Eshe begann allmählich zu glauben, dass diese Frau ihre Gedanken las und alles aussprach, was sie dachte. »Die beiden sind Lebensgefährten. Man schickt seine Lebensgefährtin nicht einfach weg.«
Lucian sah Eshe fragend an. »Hat er von einer gemeinsamen Zukunft mit dir gesprochen? Oder was ihr beide machen werdet, wenn die zwei Wochen vorüber sind?«
Eshes Augen wurden immer größer, als sie begriff, dass er genau das nicht getan hatte. Sie konnte sich vielmehr sogar daran erinnern, wie er davon gesprochen hatte, dass sie ja in zwei Wochen wieder abreisen werde. Da hatte sie das nur für einen Versprecher gehalten.
Lucian nickte grummelnd, als er die Antwort in ihrem Kopf las. »Deshalb wollte ich auch nicht, dass du ihm den wahren Grund verrätst, als du mich neulich am Telefon gefragt hast. Dann hätte er dich sofort in seinen Pick-up verfrachtet und dich nach Toronto gefahren, um dich bei mir vor der Tür abzusetzen. Danach hätte er irgendwo eine neue Farm gekauft und dir seine Adresse nicht genannt, damit du ihn nicht ausfindig machen kannst. Oder er wäre nach Europa gegangen, nur damit du in Sicherheit bist. Eine Lebensgefährtin hat er bereits verloren, und er wird es garantiert nicht riskieren, dass das noch einmal passiert.«
Dieser verdammte Mistkerl, dachte Eshe aufgebracht. Lucian hatte völlig recht. Armand glaubte, er könnte sie nach zwei Wochen einfach wegschicken, als wäre sie nur ein Urlaubsflirt. Aber da hat er sich gründlich verrechnet.
Die Tür zu ihrem Zimmer ging auf, und zu Eshes großer Erleichterung kehrte Anders mit einem halben Dutzend Blutkonserven zurück. Während der Tropf bei ihr keinerlei Wirkung gezeigt hatte, genügte bereits der Anblick dieser für sie bestimmten Beutel, dass ihre Fangzähne ausfuhren. Sie versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, den diese Reaktion hervorgerufen hatte. Dann hob sie den Kopf ein klein wenig an und machte einfach den Mund auf. Lucian trat zur Seite und wollte für Anders Platz machen, aber Leigh nahm ihm kurzerhand einen Beutel ab und drückt ihn gegen Eshes Zähne.
»Entschuldige«, murmelte sie, als Eshe zusammenzuckte, da der Beutel auf der verbrannten Gesichtshaut ebenfalls Schmerzen auslöste. Eshe konnte nicht erwidern, dass es halb so schlimm war, daher hoffte sie, dass Leigh diese Antwort in ihren Gedanken las.
»Alles in Ordnung?«, fragte Leigh, als der Beutel leer war und sie ihn von Eshes Zähnen zog.
Eshe brachte nur ein Ächzen hervor und gab ihr Zeichen, die nächste Konserve folgen zu lassen. Lucian nahm Anders einen zweiten Beutel aus der Hand und reichte ihn weiter. »Mach keine Pausen. Gib ihr einen Beutel nach dem anderen.« Er ließ sich von Anders auch den Rest geben und sagte zu ihm: »Hol die Medikamente, die ich dir mitgegeben habe. Sobald sie den letzten Beutel ausgetrunken hat, muss sie ein Schlafmittel bekommen.«
»Wieso denn das?«, wunderte sich Leigh.
»Weil ihr Körper so sehr geschädigt wurde, dass es einer Wandlung gleichkommt«, erklärte er mit finsterer Miene. »Es ist besser, wenn sie das nicht in wachem Zustand erlebt.«
Leigh schaute entsetzt drein, während Eshe keineswegs überrascht war. Sie lebte schon seit langer Zeit, und es war nicht das erste Mal, dass sie eine Verletzung erlitten hatte. Je schlimmer die Verletzung, umso schmerzhafter die Heilung, und sie konnte jetzt schon spüren, wie ihr ganzer Körper reagierte, obwohl die Nanos gerade erst mit ihrer Arbeit begonnen hatten. Es fühlte sich an, als würde sie von Millionen Bienen gestochen, die es irgendwie geschafft hatten, in ihren Blutkreislauf zu gelangen. Wenn sie den letzten der sechs Beutel bekam, würde sie sich vermutlich fühlen, als wäre sie innerlich aufgefressen worden. Aber das musste sie über sich ergehen lassen, schließlich wollte sie geheilt werden. Sie musste wieder auf die Beine kommen und herausfinden, wer den Schuppen in Brand gesteckt hatte. Außerdem würde sie nicht zulassen, dass Armand sie aus seinem Leben drängte, nur weil er um ihr Wohlergehen besorgt war. Und sie würde auch nicht die Gefahr eingehen, dass er bei einem Anschlag auf sie mit ums Leben kam, so wie es in dem Schuppen beinahe geschehen war. Aber da würde ihr wohl noch ein erbitterter Kampf mit Armand bevorstehen, wenn dieser wieder aufwachte und von ihrem Vorhaben erfuhr.
Eshe musste schnell gesund werden und ihre Kräfte wiedererlangen, wenn sie diesen Kampf gewinnen wollte. Sie war Armands Lebensgefährtin, und er sollte sich lieber bald an den Gedanken gewöhnen, dass sie von nun an nicht mehr von seiner Seite weichen würde.


11
Das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde, holte Armand aus dem Schlaf. Er blinzelte, dann machte er die Augen auf und zeigte ein erleichtertes Lächeln, als er Eshe hereinkommen sah. Sie trug Jeans und T-Shirt, beides hatten sie bei ihrem gemeinsamen Einkaufsausflug angeschafft. Sie sah gut aus, nein, sogar besser als gut. Sie sah so aus, als wäre nie etwas geschehen.
Sein Lächeln erstarb in dem Moment, als er sah, wer Eshe folgte. Er warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. »Verschwinde, Lucian. Mit dir will ich nicht reden.«
Eshe sah verwundert zwischen den beiden Männern hin und her, während sich Armand auf seinem Bett unruhig hin und her bewegte. »Er hat mich betäubt!«
»Es war ein Mittel, damit du während des Heilvorgangs schläfst«, gab Lucian leichthin zurück und machte Platz, damit Leigh, Bricker und Anders ebenfalls hereinkommen konnten.
Armand fand, dass es in seinem Schlafzimmer allmählich etwas zu voll wurde, ging aber auf dieses Ärgernis nicht ein, sondern sagte: »Die letzte Injektion hatte damit nichts mehr zu tun. Der Heilprozess war da fast abgeschlossen.«
»Fast«, stimmte Lucian ihm zu. »Aber nicht bei Eshe, und du wolltest unbedingt aufstehen und zu ihr.«
»Sie hat ja auch wie eine Wahnsinnige geschrien«, sagte Armand zu seiner Rechtfertigung. »Da kann es dich wohl kaum wundern, dass ich zu ihr wollte. Hättest du nicht zu Leigh gewollt, wenn du in meiner Situation gewesen wärst?«
»Ja, natürlich. Und deswegen habe ich Anders angewiesen, dich wieder ruhigzustellen. Du musstest dich erst noch ausruhen, und du hättest sowieso nichts für sie tun können.«
Armand schnaubte wütend. »Mein Gott, du bist so ein arrogantes Arschloch!«
»Ich gebe mir Mühe«, sagte Lucian gelassen und dirigierte Leigh zu dem Stuhl neben dem Bett, während Eshe geradewegs auf das Bett zusteuerte.
Nachdem er Lucian noch einen letzten verärgerten Blick zugeworfen hatte, wandte Armand sich lächelnd Eshe zu, die auf der Bettkante Platz genommen hatte. »Wie geht es dir?«
»Ich lebe, und das habe ich dir zu verdanken«, antwortete sie leise und lehnte sich vor, um ihn zu küssen. Dann flüsterte sie: »Danke.«
Armand seufzte betrübt, da er wusste, dass sie beide vermutlich viel früher aufgewacht wären, wenn er sie nicht noch gebissen hätte. Im Grunde genommen hatte er sie beide durch diese blödsinnige Idee überhaupt erst in Lebensgefahr gebracht. Dennoch rang er sich zu einem Lächeln durch und drückte ihre Hand, dann sah er zu den anderen. »Und was gibt das jetzt?«
»Es wird Zeit, dass wir reden«, verkündete Lucian ruhig.
Armand verzog mürrisch das Gesicht, da er gehofft hatte, vor dieser Unterhaltung wenigstens einen Moment mit Eshe allein zu sein. Aber vermutlich war es besser, wenn sie das hier so schnell wie möglich hinter sich brachten. Etwa so in der Art, als würde man ein Pflaster von der Haut abziehen und das mit einem zwar schmerzhaften, aber kurzen Ruck, anstatt es langsam zu entfernen und jedes Haar einzeln zu spüren, das einem dabei ausgerissen wurde.
»Okay«, sagte er. »Wie es aussieht, hat Leonius der Zweite herausgefunden, wo Eshe ist, und jetzt muss sie woanders untergebracht werden.«
Die Reaktion hierauf war höchst merkwürdig. Alle drehten sich zu Lucian um, weil er offenbar derjenige war, der darauf antworten sollte. Nur Eshe sah auf ihre gefalteten Hände, doch auch sie schien auf Lucian zu warten. Gerade setzte der zum Reden an, da kam sie ihm zuvor: »Es gibt keinen Leonius, vor dem ich mich verstecken müsste.«
»Was?«, gab Armand verdutzt zurück.
»Also, Leonius gibt es natürlich, aber er macht nicht Jagd auf mich. Das war nur …«
»Ich habe Eshe hergeschickt, damit sie den Todesursachen deiner Ehefrauen auf den Grund geht«, ging Lucian dazwischen.
»Wie bitte?«, fragte Armand in einem scharfen Tonfall und sah zwischen den beiden hin und her. »Und warum?«
»Weil Nicholas’ Leben davon abhängt«, ließ Eshe ihn wissen.
»Eshe!«, zischte Lucian ihr zu.
»Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Immerhin geht es um seinen Sohn«, fuhr sie ihn an und ergänzte: »Außerdem wird er sich nicht zu irgendeiner Dummheit verleiten lassen und ihn befreien wollen. Er ist selbst daran interessiert, zu erfahren, was mit seinen Ehefrauen passiert ist. Vielleicht mehr sogar als jeder andere.«
»Was hat der Tod meiner Ehefrauen mit Nicholas zu tun?«, verlangte Armand zu erfahren. »Und wieso hängt sein Leben davon ab? Und warum sollte ich ihn befreien? Ist er etwa aufgespürt worden?«
»Ja«, sagte Eshe. »Und es gibt gewisse Zweifel daran, dass er vor fünfzig Jahren diese Sterbliche umgebracht hat.«
»Ich weiß, dass er das nicht war«, erwiderte Armand finster. Es stimmte, was er sagte. Er war schon damals von der Unschuld seines Sohnes überzeugt gewesen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Nicholas hatte diese sterbliche Frau nicht ermordet. Armand war damals sogar nach Toronto gefahren, um sich an Ort und Stelle ein Bild davon zu machen, was sich in Wahrheit zugetragen hatte. Aber alles hatte gegen Nicholas gesprochen, auch wenn das für ihn kein Grund gewesen war, von seiner Meinung abzurücken. Allerdings war es ihm auch nicht gelungen, das Gegenteil zu beweisen. Etwas, das ihn sein ganzes Leben begleitete.
»Ich bin mir auch sicher, dass er es nicht getan hat«, ließ Eshe ihn mit sanfter Stimme wissen. Als er aus ihrem Tonfall heraushören konnte, dass sie fest von Nicholas’ Unschuld überzeugt war, entspannte er sich ein wenig. Er nickte, und sie fuhr fort: »Wie es scheint, hat Annie vor ihrem eigenen Tod vielen Leuten Fragen zum Tod deiner Ehefrauen gestellt, und noch an ihrem letzten Abend hat sie mit Nicholas telefoniert und ihm gesagt, sie müsse ihm etwas Wichtiges mitteilen, sobald er wieder zu Hause sei. Leider erlebte sie seine Heimkehr nicht mehr. Anfangs war Nicholas tieftraurig, aber einige Wochen nach Annies Tod fiel ihm dieses Telefonat wieder ein, und er versuchte herauszufinden, was sie ihm hatte sagen wollen. Um Licht in das Dunkel zu bringen, machte er sich auf den Weg zum Krankenhaus, in dem Annie gearbeitet hatte. Er wollte mit einer Kollegin und guten Freundin von ihr sprechen, um in Erfahrung zu bringen, ob diese vielleicht etwas wusste. Aber zwischen dem Moment, als er auf dem Parkplatz ankommt, und dem Moment, als er die Augen öffnet und in seinem Keller eine tote Sterbliche in den Armen hält, klafft eine Lücke. Und seit jener Nacht ist er auf der Flucht.«
Armand schloss für einen Moment die Augen, da ihn Schuldgefühle überkamen. Sein Sohn hatte seine Lebensgefährtin verloren, und dahinter steckte die gleiche Person, die auch seine eigenen Ehefrauen auf dem Gewissen hatte. Er wusste es einfach. Das alles war irgendwie seine Schuld. Das Frustrierende daran war nur, dass ihm einfach kein plausibler Grund in den Sinn kam, warum jemand auch nur eine einzige dieser Frauen hatte töten wollen. Genau das war von Anfang an sein Problem gewesen.
»Nicholas wird im Haus der Vollstrecker festgehalten«, fuhr Eshe mit leiser Stimme fort. »Er wartet auf sein Urteil. Wenn wir denjenigen finden, der diese Todesfälle zu verantworten hat, wird er für unschuldig erklärt und kann gehen. Dann erhält er sein altes Leben zurück.«
»Und wenn wir denjenigen nicht finden?«
Eshe schüttelte den Kopf und lächelte Armand aufmunternd an. »Dazu wird es nicht kommen. Es ist nur zu offensichtlich, dass wir jemanden in Unruhe versetzt haben. Warum sonst sollte jemand die Tür zum Schuppen zusperren und ein Feuer legen? Wir werden denjenigen schon kriegen, Armand«, versicherte sie ihm. »Und Nicholas wird wieder frei sein.«
Fast hätte Armand sie gefragt, woher sie wissen wollte, dass jemand die Tür zugesperrt hatte, wo sie doch bewusstlos gewesen war, als ihm einfiel, dass sie das vermutlich von Lucian erfahren hatte. Sein nervtötender großer Bruder hatte gerade damit aufgehört, ihn mit Fragen zu löchern, als Eshe im Nebenraum zu schreien begann. Sofort hatte Armand versucht aufzustehen. Doch Lucian hatte ihn aufs Bett gedrückt und Anders angewiesen, ihm eine Spritze zu verpassen. Dann war alles um ihn herum in Finsternis versunken.
Jetzt war er wieder wach, und er musste erfahren, dass Eshe gar nicht vor Leonius dem Zweiten versteckt werden musste. Stattdessen sollte sie herausfinden, was es mit dem Tod seiner Ehefrauen auf sich hatte, um Nicholas’ Unschuld zu beweisen. Armand musste herausfinden, was sich damals tatsächlich zugetragen hatte. Daran ging nun kein Weg mehr vorbei. Zwar hatte er zuvor schon versucht, die Ursache für die Todesfälle zu ergründen, allerdings ohne Erfolg. Nun aber galt es, unter allen Umständen den Täter aufzuspüren, wenn er verhindern wollte, dass sein Sohn hingerichtet wurde und jeder, der ihm etwas bedeutete, in ständiger Gefahr schwebte … Eshe eingeschlossen.
Sein Blick wanderte zu ihr, zu seiner Lebensgefährtin. Nach Rosamunds Tod war er argwöhnisch geworden, aber er hatte keinen Beweis dafür finden können, dass eine seiner Frauen tatsächlich ermordet worden war. Allem Anschein nach hatte es sich jedes Mal um einen Unfall gehandelt, und doch nagten hartnäckige Zweifel an ihm, die schwerwiegend genug waren, um alles zu tun, damit die Frauen in seiner Familie in Sicherheit waren. Das hatte zu dem Entschluss geführt, sich von dem Rest der Familie abzusondern. Wenn er mit seiner Vermutung falsch lag und alle Todesfälle tatsächlich nur Zufall waren, wäre er der einzige Leidtragende dieser rigorosen Maßnahme. Sollte er aber mit seiner Befürchtung recht haben, hätte er es sich niemals vergeben können, nicht alles für die Sicherheit seiner Angehörigen getan zu haben.
Das war seine Einstellung gewesen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Wenn es tatsächlich jemand auf die Frauen in seinem Leben abgesehen hatte, dann schwebte Eshe als seine neue Lebensgefährtin in Gefahr. Also konnte er nur dafür sorgen, dass sie an einen sicheren Ort gebracht wurde, während er versuchte, Licht ins Dunkel dieser mysteriösen Vorfälle zu bringen.
Er nickte Lucian entschlossen zu. »Als meine Lebensgefährtin ist für sie das Risiko am größten, deshalb musst du sie von hier wegbringen.«
»Das hat Althea aber auch nicht das Leben gerettet«, wandte Eshe ein, die über seine Worte anscheinend nicht verärgert war. Vielmehr erschien sie ihm sogar verdächtig ruhig und gelassen, als sie hinzufügte: »Genau genommen bin ich vor allem um dich besorgt.«
»Um mich?«, fragte er überrascht.
»Ja, denn ich bin eine Vollstreckerin, ich bin für solche Fälle ausgebildet«, machte sie ihm in einem Tonfall klar, als würde sie mit einem Kind reden. »Du dagegen bist ein Zivilist. Zwar war der Brandanschlag auf den Schuppen vermutlich gegen mich gerichtet, aber du wärst beinahe mit mir zusammen ums Leben gekommen. Deshalb dürfte es das Beste sein, wenn du irgendwo untergebracht wirst, wo du in Sicherheit bist.« Sie drehte sich um und schaute zu Lucian. »Vielleicht sollte Anders ihn zum Hauptquartier der Vollstrecker bringen und ihn da zusammen mit Nicholas unterbringen. Da kommt niemand an ihn ran, und er …«
»Ich gehe nirgendwohin«, unterbrach Armand sie und warf Lucian einen warnenden Blick zu, als hätte der bereits dem Vorschlag zugestimmt. »Du wirst mich nirgendwo einschließen. Das hier ist mein Leben, es geht um meine Ehefrauen, und ich werde verdammt noch mal hierbleiben und herausfinden, was passiert ist.«
»Ich weiß nicht, Armand«, wandte Eshe ruhig ein. »Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn dir meinetwegen etwas zustoßen sollte.«
»Ich gehe nicht weg«, beharrte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
Eshe seufzte, aber dann nickte sie zustimmend. »Also gut. Dann zieh dich an und komm nach unten. Da können wir uns weiterunterhalten, und Bricker kümmert sich um Frühstück und Kaffee für uns alle.«
»Ach, tue ich das?«, fragte Bricker trocken.
»Ich werde dir helfen«, bot sich Leigh an.
»Dann sollten wir jetzt nach unten gehen«, bestimmte Lucian in seiner überheblich dominanten Art.
Armand nickte zustimmend, da er fand, dass er seinen Standpunkt besser vertreten konnte, wenn er nicht nackt vor den anderen dasaß.
»Gut«, meinte Eshe, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Dann sehe ich dich unten wieder.«
Sie stand auf, und Armand musste unwillkürlich lächeln, als sie Leigh und Bricker aus dem Zimmer führte. Die Frau war Sex in Reinkultur, jede Bewegung hatte etwas Verführerisches. Er …
Abrupt unterbrach er seinen Gedanken. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er eigentlich Lucian davon hatte überzeugen wollen, Eshe von hier wegzuschaffen und irgendwo unterzubringen, wo sie in Sicherheit war. Aus einem unerfindlichen Grund jedoch hatte er schließlich Argumente vorbringen müssen, warum man ihn nicht wegschicken sollte. Er war sich nicht ganz sicher, aber er hatte das Gefühl, manipuliert worden zu sein.
»Ganz genau«, ließ Lucian ihn wissen. Auch wenn seine Miene keinerlei Regung verriet, war der amüsierte Unterton nicht zu überhören.
»Sie hat dich schlicht und ergreifend ausgetrickst«, stimmte Anders ihm zu und machte damit deutlich, dass Lucian nicht als Einziger in der Lage war, ihn zu lesen. Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Es war beeindruckend. Fast dachte ich, du würdest dich noch bei ihr dafür bedanken, dass du bleiben darfst.«
»Also hat sie ganz gezielt den Spieß umgedreht?«, fragte er mit einem Anflug von Entrüstung.
»Ja, das kann man so sagen«, bestätigte Anders lachend.
»Hmm«, machte Lucian. »Es hat mich auf unangenehme Weise daran erinnert, wie es läuft, wenn Leigh und ich unterschiedlicher Meinung sind.«
»Lass mich raten«, warf Anders grinsend ein. »Du ärgerst dich über etwas, stellst sie zur Rede und am Ende bist du auf einmal derjenige, der sich entschuldigt.«
Lucian nickte und gab einen missbilligenden Laut von sich.
»Frauen sind verschlagen«, stellte Anders nüchtern fest.
»Nein, das sind sie nicht«, widersprach Armand mit einem resignierten Seufzer, warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. So kurz seine drei Ehen auch gewesen waren, hatte er aus ihnen doch so manche Lehre ziehen können. Auf dem Weg zu seinem Kleiderschrank erklärte er, was er meinte: »Ein wütender Mann kann auf eine Frau beängstigend wirken, vor allem wenn er stärker ist, was selbst bei uns Unsterblichen in der Regel der Fall ist. Ich glaube, Frauen mussten diese überlegene Intelligenz entwickeln, um unserem Jähzorn etwas entgegensetzen zu können. Während wir rumbrüllen wie verletzte Löwen, setzen sie ihren Verstand ein, um sich gegen uns zur Wehr zu setzen.«
»Hmm«, entgegnete Anders, der sich an die Tür zu Armands begehbarem Kleiderschrank stellte. »Damit willst du also sagen, dass sie sich zu den intelligenteren Wesen entwickelt haben?«
Armand zog eine Jeans an und lächelte flüchtig, als er den Zweifel aus der arroganten Stimme des Vollstreckers heraushörte. »Nur was die Kommunikation angeht. Da sind sie in der Lage, uns an der Nase herumzuführen. Jedenfalls die meisten von uns«, korrigierte er sich im nächsten Satz. Er kannte auch Frauen, die auf dem Gebiet hoffnungslos unterlegen waren, während es Männer gab, die beneidenswert gut kommunizieren konnten. »Dafür sind wir ihnen auf anderen Gebieten einen Schritt voraus.«
Als Anders darauf lediglich mit einem skeptischen Grummeln reagierte, konnte Armand nur den Kopf schütteln, während er ein Hemd anzog.
»Und?«, fragte Lucian, als Armand ins Schlafzimmer zurückkehrte. »Wirst du weiter darauf beharren, dass Eshe gehen soll?«
Armand sah ihn nachdenklich an. »Würdest du sie von hier wegbringen lassen?«
Lucian zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Haus. Wenn du darauf bestehst, werde ich sie wegschicken … damit sie sich im Motel neben dem Diner ein Zimmer nimmt.«
»Ja, toll. Damit sie da weiterhin in Gefahr ist, nur dass dann noch nicht mal jemand auf sie aufpassen kann«, konterte er zynisch und seufzte. »Meinetwegen kann sie bleiben. Wir werden dieses Rätsel gemeinsam lösen, aber ich werde sie dabei nicht aus den Augen lassen.«
»Das sehen wir dann«, murmelte Lucian und ging zur Tür.
Armand warf ihm einen finsteren Blick hinterher und folgte ihm schließlich.
»Da hast du vorhin ja mächtig auf Armand eingeredet«, gratulierte Bricker, als er Eshe und Leigh nach unten ins Erdgeschoss folgte. »Du hast ihn ganz schön an der Nase herumgeführt.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, gab Eshe mit Unschuldsmiene zurück. Dabei entging ihr nicht Leighs Grinsen, das sie aus den Augenwinkeln sehen konnte, als sie gerade die unterste Stufe erreicht hatten. Um das Thema schnell zu wechseln, sagte sie: »Tut mir leid, wenn ich dich zum Küchendienst verdonnert habe. Aber ich werde dir auch helfen.«
Bricker schnaubte spöttisch. »Wie willst du mir helfen? Du weißt ja nicht mal, wie man eine Dose Milch aufmacht.«
»Darum will ich dir ja helfen«, gab sie ihm zu verstehen. »Ich bin mir nämlich sicher, dass ich das ganze Drumherum beim Kochen ziemlich schnell begreifen werde, weil ich jetzt ja wieder esse. Ich habe mich einfach lange Zeit nicht um so was kümmern müssen.«
»Das ist mir immer noch ein Rätsel«, meinte Leigh, als sie die Küche betraten. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, nichts mehr essen zu wollen. Welchen Sinn soll das Leben denn ohne Schokolade und Käsekuchen haben?«
»Käsekuchen?«, fragte Eshe skeptisch. Sehr appetitlich klang das nicht. Sie mochte zwar Käse, aber die Vorstellung, Schimmelkäse oder einen alten Cheddar mit Mehl, Milch und was sonst noch allem zu verrühren, zu backen und mit einer Glasur zu versehen, kam ihr seltsam vor.
»Du kennst keinen Käsekuchen?«, wunderte sich Leigh.
Eshe schüttelte den Kopf, was Leigh mit einem mitleidigen Blick kommentierte, mit dem sie wohl andeuten wollte, dass sie etwas Wesentliches versäumt hatte.
»Wenn wir noch bleiben, werde ich heute welchen holen gehen. Käsekuchen musst du einfach probieren, der ist wie Manna.«
»Das ist so ein Frauenkram«, warf Bricker ein, als Eshe fragend in seine Richtung blickte. »Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die keinen Käsekuchen mag.«
»Und du magst ihn nicht?«, erkundigte sich Leigh ungläubig.
»Ist ganz okay«, antwortete er mit einem Schulterzucken.
»Lucian mag Käsekuchen, er kann gar nicht genug davon kriegen«, erklärte Leigh. »Aber Männer scheinen nicht so sehr auf Süßes zu stehen, die essen lieber fettige Sachen wie gebratenen Speck oder Burger.«
»Speck schmeckt gut«, befand Eshe und musste bei dem Gedanken an so viele Köstlichkeiten sehnsüchtig seufzen. Es kam ihr vor, als hätte sie schon seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen, und ihr Magen fühlte sich vollkommen leer an.
»Seit zwei Tagen«, korrigierte sie Bricker, der ihre Gedanken gelesen hatte. »Du hast Sonntag zum letzten Mal gegessen, heute ist Dienstag.«
Bei diesen Worten legte Eshe nachdenklich die Stirn in Falten. Am letzten Dienstagabend war sie hergekommen, um ihren Auftrag in Angriff zu nehmen, und nun war bereits eine Woche vergangen, in der sie nichts weiter geschafft hatte, als mit Harcourt zu reden. Wenn das so weiterging, würde man Nicholas hinrichten, weil man den Eindruck gewinnen musste, dass an einer Aufklärung gar kein Interesse bestand.
»Geh nicht so hart mit dir ins Gericht«, riet Bricker ihr, während er den Kühlschrank öffnete und Eier, Speck und Butter herausnahm. »Du hast auch Armand ausgiebig befragt, und wir haben versucht, mit Susannas Geschwistern Kontakt aufzunehmen. Wenn die nicht da sind, um unsere Fragen zu beantworten, dann ist das nicht deine Schuld.«
Mit finsterer Miene reagierte sie darauf, dass er ihre Gedanken gelesen hatte, aber er bekam davon nichts mit, weil er mit dem Rücken zu ihr stand, um nach einer Bratpfanne zu greifen.
»Soll ich mich um den Kaffee kümmern?«, fragte Leigh und schaute sich in der Küche um. »Ich könnte auch ein paar Scheiben Brot toasten.«
»Ja, das wäre gut, danke«, erwiderte Bricker.
»Und wie kann ich mich nützlich machen?«, wollte Eshe wissen, während Leigh mit der Kaffeekanne zur Spüle ging, um Wasser einlaufen zu lassen.
Nach kurzem Überlegen sagte Bricker: »Du kannst den Tisch decken.«
Eshe zog eine Braue hoch. »Etwas Witzigeres fällt dir nicht ein, außer dass ich den Tisch bespringen soll?«
Bricker lachte schallend, dann verstummte er und sah sie skeptisch an. »Das war jetzt nicht dein Ernst, oder? Du weißt doch wohl, wie man einen Tisch deckt? Teller, Tassen, Besteck für jeden? Butter, Pfeffer und Salz, Honig und Marmelade?«
»Natürlich weiß ich das. Man wird ja noch mal einen Witz machen können, oder?«, konterte sie sarkastisch und ging zum Küchenschrank, um die Dinge zusammenzustellen, die er eben aufgesagt hatte. In Wahrheit hatte sie zwar die Redewendung »den Tisch decken« schon mal gehört, aber sie war sich nicht sicher gewesen, was das bedeutete. Nun wusste sie es, und so nahm sie denn fünf Teller aus dem Schrank, als sie diese gefunden hatte. Da Anders nichts aß, wie sie wusste, musste sie für ihn nichts auf den Tisch stellen.
Der Kaffee war eben durchgelaufen, als die drei Männer gemeinsam die Küche betraten. Anders nahm sofort am Tisch Platz, während Lucian und Armand zur Kaffeemaschine gingen, um sich jeweils eine Tasse einzuschenken.
»Milch und Zucker stehen auf dem Tisch«, ließ Eshe die beiden wissen, während sie einige von Mrs Ramseys Marmeladen aus dem Kühlschrank holte.
»Komm und setz dich hin, Eshe«, forderte Lucian sie auf, als er mit seiner Tasse Kaffee zum Tisch ging.
Sie stellte die Marmeladengläser auf den Tisch und zögerte kurz, sah dann aber, dass sich Leigh um den Toast kümmerte und Bricker am Herd stand. Beide schienen zu wissen, was sie taten, also schenkte sie sich ebenfalls einen Kaffee ein und entschied sich für den Platz gleich neben Armand.
»Wie wir vorhin schon festgestellt haben, scheinen deine Ermittlungen irgendjemanden auf den Plan gerufen zu haben«, sagte Lucian mit ernster Miene, während sie zwei Stück Zucker in ihre Tasse gab. »Wir müssen herausfinden, wie es dazu kommen konnte.«
Schweigend fügte sie einen Schuss Milch hinzu und rührte um, ehe sie seufzend einräumte: »Ich habe keine Ahnung. Wir haben uns bislang nur mit Armand und Harcourt richtig unterhalten können. Allerdings dürfte sich unsere Anwesenheit schnell herumgesprochen haben.« Dabei musste sie an die Reaktion der Gäste im Restaurant denken.
»William?«, fragte Armand überrascht. »Ihn kannst du nicht ernsthaft verdächtigen, er hätte Althea niemals getötet. Sie war seine Tochter.«
Eshe verzog den Mund. »In dem Punkt muss ich dir zustimmen. Ich glaube nicht, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Aber es war sehr aufschlussreich, mit ihm zu reden.«
»Das ist richtig«, entgegnete Lucian. »Harcourt hat dir ein Alibi für Rosamunds Tod gegeben, und er ist davon überzeugt, dass du ihnen nicht nach Toronto gefolgt sein kannst, wo Althea starb. Er sprach davon, dass du mit einer fohlenden Stute beschäftigt warst.«
Armand verzog die Lippen zu einer schmalen Linie, da ihm offenbar eine unschöne Erinnerung durch den Kopf ging. »Das Fohlen haben wir verloren, und die Stute beinahe auch«, sagte er und erstarrte, als ihm etwas zu Bewusstsein kam. »Du hattest mich im Verdacht?«
»Tja, aus meiner Sicht warst du die einzige Verbindung zwischen deinen drei Ehefrauen und Annie«, gab Lucian unumwunden zu.
»Wir mussten etwas in der Hand haben, um dich von der Liste der Verdächtigen streichen zu können«, warf Eshe besänftigend ein. »Die Unterhaltung mit Harcourt war da sehr hilfreich, und auch das Telefonat mit Marguerite. Sie und Jean Claude waren bei euch zu Besuch, aber sie trafen ein, nachdem du bereits an den Hof abgereist warst. Und sie machten sich am Morgen des Feuers auf den Heimweg. Sie konnten bestätigen, dass du nicht da warst, solange sie sich bei dir zu Hause aufhielten.«
»Genau.« Er seufzte. »Aber William Harcourt war schon am Hof, als Cedrick und ich dort eintrafen. Er war vor uns abgereist, aber er war bei mir, als Rosamund starb. Wenn also all meine Ehefrauen ermordet wurden, dann kann er auch nicht der Täter sein.«
»Damit können wir William und Cedrick auch von der Liste streichen, falls Susannas Tod kein Unfall war«, fügte Eshe hinzu.
»Was ist mit ihren Geschwistern?«, meldete sich Bricker von seinem Platz am Herd zu Wort.
»Susanna stand den beiden sehr nahe«, antwortete Armand. »Darum hatte sie ja auch Agnes gewandelt. Die beiden hätten Susanna niemals etwas angetan, zudem waren sie nicht im Land, als Althea starb.«
»So wie es scheint, kommt letztlich niemand als Täter infrage«, stellte Anders nüchtern fest.
»Zu dem Schluss bin ich vor hundert Jahren auch gekommen, nachdem ich mich mit den Umständen dieser Todesfälle auseinandergesetzt hatte«, konnte Armand dazu nur sagen. Er hörte sich niedergeschlagen an.
»Also, irgendwer hat irgendwas getan«, stellte Lucian mit Nachdruck fest. »Es muss einen Grund geben, warum ihr in einen Schuppen eingesperrt wurdet, der in Flammen aufging.«
Schweigen machte sich am Tisch breit, bis Eshe zu Armand sah. »Gibt es noch irgendjemanden, den du schon kanntest, bevor Susanna ums Leben kam?«
Armand überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Man hat damals ja viel weiter auseinander gewohnt. Die Harcourts lebten in der Nähe, Marguerite und Jean Claude ebenfalls, Cedrick hat für mich in der Burg gearbeitet, und dann waren da noch Susannas Schwester und Bruder, aber …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Das war’s auch schon.«
»Vielleicht war ja Susannas Tod doch ein Unfall, und wir müssen nur nach einer Verbindung zwischen Althea, Rosamund und Annie suchen«, gab Anders zu bedenken.
»Das wäre möglich«, murmelte Eshe.
»Ich weiß nicht«, wandte Bricker ein. »Aber Altheas Tod hört sich auch so an, als könnte es sich dabei um einen Unfall gehandelt haben.«
Eshe schaute ihn ungläubig an. »Soll das ein Scherz sein?«
Überrascht schaute er sie über die Schulter hinweg an. »Nein. Es war ein Brand in einem Hotel. So was kommt vor, das könnte ein Unfall gewesen sein.«
»Dir ist gar nichts merkwürdig daran vorgekommen, als Harcourt uns die Umstände von Altheas Tod beschrieben hat?«, fragte sie.
Bricker legte die Stirn in Falten, während die anderen aufmerksam lauschten. »Nein, eigentlich nicht. Es war ein Hotelbrand, also nichts Ungewöhnliches.«
Verwundert schüttelte Eshe den Kopf. »Es war schon offensichtlich, dass Harcourt auch nichts aufgefallen war, als er die Geschichte erzählte. Aber er ist ja auch ein Mann.«
»Hey, ich bin auch ein Mann!«, protestierte Bricker.
»Ja, stimmt«, sagte sie und musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu lachen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Ich sehe dich eben immer mehr als einen Vollstrecker, nicht so sehr als Mann.«
»Ich kann nicht beides gleichzeitig sein?«
»Vielleicht wenn du älter bist«, gestand sie ihm zu.
»Besten Dank«, knurrte er.
»Und was ist dir im Gegensatz zu Bricker aufgefallen, das dich an einen Mord denken lässt?«, wollte Armand wissen. Sie vermutete, er würde heilfroh sein, wenn er eine wie auch immer geartete Bestätigung dafür bekam, dass sein Verdacht nicht völlig aus der Luft gegriffen war.
Nach kurzem Zögern, das nötig war, um ihre Gedanken zu sortieren, sagte sie: »Na ja, es war ein Hotelbrand, aber das Feuer brach anscheinend am helllichten Tag in ihrem Zimmer aus.«
Bricker zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Man hat damals mit Laternen und Kerzen hantiert. Wahrscheinlich ist eine Kerze umgekippt und hat das Zimmer in Flammen aufgehen lassen.«
»Aber es war Tag«, wandte Armand ein, dem durch den Kopf ging, was Eshe gerade gesagt hatte. »Althea hat tagsüber prinzipiell geschlafen. Und selbst wenn sie wach gewesen wäre, hätte sie am Tag weder eine Laterne noch eine Kerze angezündet.«
»Ganz genau«, bestätigte Eshe und schenkte ihm ein Lächeln.
»Ja, das ist allerdings ein bisschen merkwürdig«, musste Bricker einräumen, während er sich wieder der Pfanne widmete und die Speckstreifen wendete.
Eshe stand auf. »Zumal sie gar nicht geschlafen hat.«
Bricker drehte sich so abrupt zu ihr um, dass noch ein Stück Speck an der Gabel hing und Fett auf den Boden tropfte. »Was soll das heißen, sie hat nicht geschlafen?«, fragte er verdutzt. »William hat doch erzählt, dass sie erschöpft war und dass sie ein Zimmer auf der Rückseite des Hotels haben wollte, damit sie Ruhe hatte. Mary hat extra Thomas zu sich genommen, damit er sie nicht störte. Sie …«
»Sie trug die Ohrringe, die ihre Eltern ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatten«, unterbrach Eshe ihn.
»Und?«
»Althea hat im Bett nie Schmuck getragen«, warf Armand leise ein.
»William sprach davon, dass sie sehr müde war«, hielt Bricker dagegen. »Vielleicht sogar so sehr, dass sie sich einfach hingelegt hat und eingeschlafen ist, bevor sie die Ohrringe ablegen konnte.«
Eshe schüttelte den Kopf. »Diese Ohrringe waren zu unhandlich, als dass sie damit hätte einschlafen können.«
Bricker schnaubte mürrisch. »Ich habe mit etlichen sterblichen Frauen geschlafen, und von denen haben viele ihre Ohrringe anbehalten.«
»Davon bin ich überzeugt«, gab Eshe zurück. »Aber Sterbliche haben meistens Ohrlöcher, ganz im Gegensatz zu uns Unsterblichen.«
»Ja«, seufzte Leigh. »Ich muss sagen, dass das echt Mist ist. Als Sterbliche hatte ich Ohrlöcher, aber nach der Wandlung?« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Ohrlöcher sind sofort zugewachsen, als ich nach meiner Wandlung die Ohrringe herausgenommen hatte. Ich habe mir dann noch mal Ohrlöcher stechen lassen, aber kaum waren die Stecker draußen, wuchsen die Löcher auch schon wieder zu.«
Eshe nickte. »Du musst sie jedes Mal neu stechen, und dann direkt mit den Ohrringen, die du tragen willst. Anders geht es nicht.«
»Nein, danke, das hat mir gereicht«, sagte Leigh.
»Die wenigsten Unsterblichen sind so masochistisch veranlagt, dass sie dazu bereit wären«, meinte Eshe. »Normalerweise tragen wir Clips.«
»Klingt irgendwie unbequem«, murmelte Lucian und stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen.
»Das ist es auch«, bestätigte Leigh und warf ihm einen finsteren Blick zu, als sei das alles seine Schuld.
»Tut mir leid, meine Liebe.« Lucian beugte sich vor und gab ihr einen Kuss, ehe er die Küche durchquerte.
Aufmerksam beobachtete Eshe den Mann, wie er sich wieder hinsetzte. Es war das erste Mal, dass sie ihn von seiner sanften Seite erlebte, was ihm etwas nahezu Menschliches verlieh.
Als er bemerkte, wie sie ihn musterte, zog er vielsagend eine Augenbraue in die Höhe. »Und worauf willst du hinaus?«
»Ähm … ja, genau«, sagte sie und ordnete hastig ihre Gedanken. »Also … abgesehen vom Problem der Ohrlöcher waren damals große, klobige Ohrringe in Mode, die im Weg waren, wenn man sich hinlegte, und mit denen man unmöglich schlafen konnte. Also eindeutig nichts, was Althea anbehalten hätte«, folgerte sie. »Außerdem sprach William davon, dass von ihr nur der verkohlte Schädel übrig war, als man ihre sterblichen Überreste aus dem Zimmer holte, und da stimmt etwas nicht. Die Nanos sorgen dafür, dass wir äußerst entflammbar sind, aber das gilt für den gesamten Körper. Wenn sie Feuer gefangen hätte, dann wäre sie vollständig in Flammen aufgegangen, und es hätte nichts von ihr übrig sein dürfen. Es sei denn, ihr Kopf befand sich nicht in der Nähe der Flammen.«
»Und auch nicht in der Nähe des Körpers«, folgerte Lucian. »Du glaubst also, sie war aus irgendeinem Grund wach und wurde so wie Annie und Rosamund enthauptet, bevor man ihren Körper anzündete?«
»Das würde erklären, wieso ihr Kopf das überstanden hat, der Rest des Körpers hingegen nicht«, entgegnete Eshe. »Vielleicht ist der Kopf unter das Bett gerollt, wo die Hitze ihn geröstet hat, ohne dass er von den Flammen erfasst werden konnte.«
»Genau«, stimmte Bricker ihr mit einem leisen Seufzer zu. »So hört es sich schon weniger nach einem Unfall an.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann war es abermals Bricker, der das Wort ergriff: »Aber wer soll das getan haben? William hat gesagt, dass der Abstecher nach Toronto eine spontane Entscheidung war. Wenn ihnen jemand gefolgt ist, um Althea zu ermorden, hätte er dicht hinter ihnen sein müssen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.«
Alle drehten sich zu Armand um.
»Hey, seht mich nicht so an«, sagte er hastig. »Ich hatte mit der Stute genug zu tun.«
»Ja, aber du warst auf der Farm, als sie abgereist sind«, betonte Lucian. »War sonst noch jemand da? Irgendein Unsterblicher, der sich an ihre Fersen hätte heften können?«
Armand grübelte darüber nach, kam aber zu dem Schluss: »Nein. John und Agnes waren in Europa, und als es die ersten Anzeichen für Probleme bei der Stute gab, ließ ich nach Cedrick schicken. Er war da und half mir die ganze Nacht bis weit in den nächsten Morgen hinein.«
»Es muss ja niemand sein, der schon zu Susannas Zeiten in der Nähe war, wenn wir bei ihrem Tod von einem Unfall ausgehen«, gab Eshe zu bedenken.
Wieder überlegte Armand, aber mehr als ein Kopfschütteln und ein Seufzer kamen dabei nicht heraus. »Es tut mir leid, aber da war sonst niemand. Außerdem habe ich mich nach Rosamunds Tod selbst mit diesen Fragen beschäftigt und sogar Gedanken gelesen. Keiner von den erwähnten Personen hat mich angelogen, als er meine Fragen beantwortete.«
Eshe nickte. »Ich habe auch Williams Gedanken gelesen, als wir mit ihm gesprochen haben, und er sagt ohne jeden Zweifel die Wahrheit.«
»Dann stehen wir wieder ohne Verdächtige da«, merkte Lucian an.
Nach kurzem Zögern sagte Armand: »Ich nehme wohl nicht an, dass Jean Claude …« Er ließ den Satz unvollendet und verzog das Gesicht, als er Lucians Entrüstung bemerkte. »Tut mir leid, Lucian. Ich weiß, der Gedanke macht dich wütend, und ehrlich gesagt kann ich mir auch keinen Grund vorstellen, warum er mir das hätte antun sollen. Aber mir will sonst niemand einfallen, und er hat schon einige sehr fragwürdige Dinge getan.«
»Ja, das hat er«, bestätigte Lucian in frostigem Tonfall. »Aber er hat nicht den Schuppen angezündet. Er ist tot.«
»Er war schon mal tot«, gab Armand zurück.
Mit einem Mal wirkte Lucian erschöpft. »Ja, aber du kannst mir glauben, jetzt ist er tot.«
Armand seufzte. »Gut, dann stehen wir wieder ganz am Anfang. Vier tote Frauen, kein Motiv, kein Verdächtiger. Willkommen in meinem Leben!«, gab er verbittert von sich.
»Zumindest kannst du dir jetzt relativ sicher sein, dass Althea ermordet wurde«, machte Bricker ihm deutlich. »Ich meine, da sind wir uns doch einig, oder?«
Alle nickten stumm, woraufhin er fortfuhr: »Und jemand ist durch unsere Ermittlungen ziemlich nervös geworden, sonst hätte man nicht versucht, euch beide in dem Schuppen verbrennen zu lassen. Ich würde sagen, wir stellen einfach weiter Fragen. Irgendwo wird es jemanden geben, der irgendetwas weiß, das uns auf die richtige Spur bringt, falls Annie vor fünfzig Jahren tatsächlich etwas herausgefunden hat.«
Eshe entging nicht der eindringliche Blick, den Lucian daraufhin seinem Bruder zuwarf. »Ich habe dich im Diner bereits darauf angesprochen, aber ich frage dich jetzt noch einmal: Annie hat offenbar vielen Leuten Fragen gestellt, was den Tod deiner Ehefrauen anbelangt. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie auch versucht hätte, mit dir zu reden. War sie jemals hier?«
»Ich habe dir bereits gesagt, dass sie niemals hier war, und das entspricht der Wahrheit. Ich bin Annie nie begegnet.«
»Vielleicht hat sie sich dir ja unter falschem Namen vorgestellt, oder sie hat sich dir gar nicht vorgestellt«, überlegte Eshe. »Ist in dieser Zeit mal irgendjemand hier aufgetaucht, der Fragen gestellt hat?«
»Nein, tut mir leid«, beteuerte er.
Eshe zuckte ein wenig frustriert mit den Schultern. »Dann werden Bricker und ich eben weiter herumfragen.«
»Wir drei werden weiter herumfragen«, korrigierte Armand sie energisch.
Als Eshe daraufhin zu Lucian schaute, sagte der: »Leigh und ich machen uns nach dem Frühstück auf den Heimweg, aber Anders bleibt hier. Ich will, dass ihr in zwei Gruppen arbeitet. Eshe, du mit Bricker. Und du, Armand, wirst von Anders begleitet. Ich möchte, dass zwei von euch mit Susannas Geschwistern reden, während die anderen beiden sich diesen Cedrick vorknöpfen. Findet heraus, was sie über die Todesfälle noch in Erinnerung haben und ob Annie mit einem von ihnen gesprochen hat. Findet heraus, was nur eben geht, und dann ruft mich in Toronto an, damit wir unser weiteres Vorgehen beratschlagen können.« Ehe einer etwas dazu sagen konnte, wandte er sich zu Bricker um: »Wann gibt es was zu essen?«
»Jetzt«, erwiderte Bricker und reichte Leigh einen Teller mit gebratenem Speck, während sie in der anderen Hand eine Platte mit getoastetem Brot hielt. Dann folgte Bricker ihr mit ebenfalls einem Teller in jeder Hand.
Eshe staunte nicht schlecht, als sie sah, dass er ein Dutzend gewendete Spiegeleier zubereitet hatte und außerdem noch eine große Portion Kartoffelpuffer. Sie hatte gar nichts davon mitbekommen, dass er mit so vielen Dingen gleichzeitig beschäftigt gewesen war, allerdings hatte sie sich auch ganz auf die Unterhaltung konzentriert.
»Bevor du abfährst, muss ich noch mit dir reden«, sagte Armand zu Lucian, während sie alle begannen, sich bei den Speisen zu bedienen.
Eshe warf ihm einen neugierigen Blick zu, allerdings hatte sie schon eine Vermutung, um was es ging. Ihr war nicht entgangen, wie Armand auf Lucians Aufteilung der beiden Paare reagiert hatte. Vermutlich würde er sich dafür einsetzen, dass sie mit ihm arbeiten sollte, nicht mit Bricker. Aber ihr war jetzt schon klar, dass Lucian dem nicht zustimmen würde.
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»Ich will mit Eshe zusammenarbeiten«, erklärte Armand, kaum dass er und Lucian sein Büro betreten und er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
»Nein.«
»Sie ist meine Lebensgefährtin, Lucian«, beharrte er.
»Und genau deswegen geht das nicht«, gab Lucian im gleichen entschiedenen Tonfall zurück. »Ihr wärt beide zu sehr abgelenkt. Ich brauche euch in einer Verfassung, in der ihr klar denken könnt, damit euch nichts entgeht. Und ihr müsst beide hellwach sein, damit bei einem weiteren Anschlag nicht doch einer von euch dran glauben muss.«
Armand stutzte. »Einer von uns? Du meinst doch wohl Eshe. Es ist bislang immer meine Lebensgefährtin oder meine Ehefrau gewesen, die daran glauben musste.«
»Und zwar immer nach der Hochzeit und nachdem das erste Kind zur Welt gekommen war. Oder in Annies Fall, nachdem sie deinen Sohn geheiratet hatte und schwanger war«, machte Lucian ihm klar. »Eshe ist nicht mit dir verheiratet, und ich vermute, sie ist auch noch nicht schwanger. Diesmal warst du bei dem Anschlag auf ihr Leben dabei und wärst mit ihr gestorben. Folglich hat sich an dem Verhaltensmuster des Täters irgendetwas verändert.«
»Sieht so aus«, musste Armand zugeben, während er sich fragte, was dieses Irgendetwas wohl sein mochte. Sein Leben lief schon so lange nach dem immer gleichen Muster ab, dass die Tage längst begonnen hatten, fließend ineinander überzugehen. Bis zu dem Moment, als Eshe aufgetaucht war. Sie war die einzige Veränderung in dieser Konstante. Und Lucian hatte recht: Wäre er nicht in letzter Sekunde aufgewacht, dann hätte das für ihn ebenfalls den Tod bedeutet. Eine interessante Entwicklung.
»Warum bist du nicht zu mir gekommen, als dir nach Rosamunds Tod die ersten Zweifel kamen?«, fragte Lucian so unvermittelt, dass Armand aus seinen Gedanken gerissen wurde.
»Weil ich nur einen Verdacht hatte, aber nicht einen einzigen Beweis«, gab er finster zurück.
»Ein Verdacht, der immerhin schwerwiegend genug war, dass du dich gezwungen sahst, dich von der Familie zurückzuziehen … wohl um sie zu beschützen, richtig?«
»Ja, genau«, räumte Armand seufzend ein. »Aber es war eben nur ein Verdacht, und am Ende meiner Nachforschungen saß ich mit nichts als meinem Verdacht da. Ich wusste ja noch nicht einmal etwas von der Sache mit Altheas Ohrring, weil William mir davon nie ein Wort gesagt hatte.«
»Wahrscheinlich wollte er dir diese grausigen Details ersparen«, überlegte Lucian.
»Vermutlich«, pflichtete Armand ihm bei, und dann sprach er aus, was ihm zu schaffen machte, seit er erfahren hatte, dass Annies Tod vermutlich mit den anderen Todesfällen zusammenhing. »Aber wäre ich zu dir gekommen, dann würde Annie jetzt vielleicht noch leben.«
»Ja«, antwortete Lucian ohne Umschweife, fügte aber gleich darauf hinzu: »Aber wenn sie sich mit ihren Mutmaßungen an mich gewandt hätte, könnte sie jetzt womöglich noch leben, auch wenn du weiter geschwiegen hättest. Im Grunde habt ihr beide dasselbe getan.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber schließlich hat sich alles noch zum Guten gewendet. Nicholas hat eine neue Lebensgefährtin gefunden, und so muss er sich jetzt wenigstens nicht zwischen seiner toten Annie und seiner ausgesprochen lebendigen Jo entscheiden. Das wäre wirklich hart gewesen.«
»Mein Gott, was bist du doch manchmal für ein herzloses Arschloch«, knurrte Armand empört, wurde dann aber hellhörig. »Seine Lebensgefährtin heißt Jo?«
Lucian nickte. »Josephine Willan. Ihre Schwester Sam ist Mortimers Lebensgefährtin.«
Mortimer war er ein- oder zweimal in seinem Leben begegnet. Ab und an hatte Nicholas, wenn ein Fall ihn in diese Gegend führte, bei ihm vorbeigeschaut und ihm neue Fotos von Jeanne Louise gegeben. Dabei wurde er manchmal von anderen Vollstreckern begleitet, unter anderem auch von Mortimer.
»Wo ist Jo, wenn Nicholas im Hauptquartier der Vollstrecker eingesperrt ist?«, wollte er wissen, da er sich Sorgen machte, sie könnte sich in die ständig größer werdende Schar der toten Frauen in seinem Umfeld einreihen, wenn sie allein und schutzlos war.
»Ich habe sie zusammen mit ihm einsperren lassen.«
»Warum denn das?«, fragte er staunend.
»Marguerite fand, dass es Nicholas hilft, sich die Zeit zu vertreiben. Außerdem bringt er sich nicht durch mögliche Ausbruchsversuche selbst in Gefahr«, fügte er amüsiert hinzu. Dann warf er Armand einen prüfenden Blick zu: »Sind wir dann hier fertig?«
Armand nickte stumm. Zwar gefiel es ihm nicht, dass er Eshe Bricker zugeteilt hatte, doch war ihm der Grund dafür durchaus klar. Wenn sie beide zusammen waren, ließen sie sich viel zu leicht ablenken. Außerdem war es tatsächlich eine neue Entwicklung, dass auch er beinahe getötet worden wäre, wobei es durchaus möglich war, dass der Anschlag eigentlich ihm gegolten hatte, da Eshe bislang nur mit William gesprochen hatte. Wenn das der Fall war, würde derjenige vielleicht wieder versuchen ihn zu töten. In diesem Fall war es ihm lieber, wenn Eshe bei Bricker und somit in Sicherheit war.
»John und Agnes Maunsell«, murmelte Bricker. »Wenn sie nicht unter Verdacht stehen, was erhoffen wir uns denn dann von ihnen?«
»Dass wir irgendeinen brauchbaren Hinweis von ihnen erhalten«, antwortete Eshe und schaute auf der Beifahrerseite des SUV aus dem Fenster, als sie in die Zufahrt einbogen, die zur Farm der Maunsells führte. Es war der Wagen, mit dem Anders hergekommen war. Dieser hatte sich zusammen mit Armand in dessen Pick-up auf den Weg zu Cedrick gemacht, zuvor aber noch vorgeschlagen, Eshe und Bricker sollten doch lieber seinen Wagen anstelle der Motorräder nehmen. Natürlich hatte Bricker darauf bestanden, den SUV zu fahren, doch Eshe war das egal gewesen, weshalb sie ohne Widerrede auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.
»Falls sie überhaupt zu Hause sind«, gab Bricker zu bedenken, und dann kam auch schon die in der Dunkelheit liegende Farm in Sichtweite. »Wonach es schon wieder nicht aussieht.«
»Fahr trotzdem weiter. Wir sollten wenigstens anklopfen, um Gewissheit zu haben«, meinte Eshe seufzend, konnte sich aber eigentlich nicht vorstellen, dass sie jemanden antreffen würden. Nirgendwo brannte Licht, und diesmal fehlten auch noch der Van und der Personenwagen, die beim ersten Besuch noch vor dem Haus gestanden hatten. Eshe fürchtete, dass sie sie schon wieder verpasst hatten, als ihr auf einmal ein Mann auffiel, der auf halber Strecke zwischen Scheune und Haus stehen geblieben war.
»Meinst du, das ist er?«, fragte Bricker, als er den Van vor dem Haus abstellte.
Eshe zuckte ahnungslos mit den Schultern. Sie war John nie zuvor begegnet, aber dann sagte sie: »Falls nicht, kann er uns vielleicht etwas darüber sagen, wo sich John und Agnes aufhalten und wann wir sie antreffen können.«
»Stimmt«, meinte Bricker und machte den Motor aus.
Eshe stieg aus und richtete ihren Blick sofort auf den Mann, der sich noch immer nicht vom Fleck gerührt hatte. Erst nach kurzem Zögern setzte er sich wieder in Bewegung und kam näher, wobei er seine Besucher neugierig musterte. Je näher er kam, umso mehr war sie davon überzeugt, dass sie John Maunsell vor sich hatte. Seine Gesichtszüge wiesen Ähnlichkeit mit einer der Frauen auf den kleinen Porträts auf, die sie in Armands Büro gesehen hatte. Das musste Susanna gewesen sein.
Er hatte, wie seine Schwester, blondes Haar und war von großer Statur, die an den Krieger erinnerte, der er gewesen sein musste, als er gewandelt worden war. Aber es war vor allem sein Gesicht, an dem ihr Blick hängen blieb. Der Mann hatte silbrig-grüne Augen und dazu das Antlitz eines Engels. Gott musste bester Laune gewesen sein, als er diesen Burschen geschaffen hatte, fand Eshe. Er sah unverschämt gut aus, und es hätte sie nicht gewundert, ihn in einem Modemagazin abgebildet zu sehen oder zu erfahren, dass er als Vorlage für den Prinzen in Dornröschen oder Schneewittchen gedient hatte. Die Frauen hier in der Gegend konnten ihr leidtun, da sie sich in ihrem Bemühen, um seine Aufmerksamkeit zu buhlen, vermutlich gegenseitig zu übertrumpfen versuchten. Für ihn musste das die Hölle sein, überlegte sie.
»Das ist es auch.«
Die Bemerkung aus dem Mund des Mannes, der vor ihr stehen geblieben war, ließ sie stutzen, während er mit einem entschuldigenden Lächeln reagierte.
»Tut mir leid, aber du hast deine Gedanken nicht vor mir verschlossen.«
Eshe zwang sich zu einem Lächeln, als ihr klar wurde, dass er ihre Gedanken über sein Aussehen gelesen hatte. Zwar empfand sie es als ein wenig unhöflich von ihm, hierzu seinen Kommentar abzugeben, aber es erinnerte sie immerhin daran, in Zukunft mehr auf der Hut zu sein. Allerdings war dies ein Problem, mit dem sich alle Unsterblichen konfrontiert sahen, wenn sie ihrem Lebensgefährten begegnet waren, wenngleich niemand eine Erklärung für dieses Phänomen hatte.
»John Maunsell?«, fragte Bricker, während er um den SUV herumging und sich zu Eshe stellte.
»Ja.« Der Mann schüttelte Brickers Hand, als der jüngere Unsterbliche sich ihm vorstellte. Dann drehte sich John zu Eshe um, und noch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Und du bist Armands neue Lebensgefährtin Eshe d’Aureus.«
Eshe zuckte unwillkürlich zusammen, was ihm ein Lächeln entlockte. »Es sieht so aus, als ob die Mund-zu-Mund-Propaganda zwischen hier und Armands Farm bestens funktioniert.« Dann legte er den Kopf schräg und musterte sie sekundenlang. »Allerdings muss ich sagen, dass du noch viel hübscher aussiehst, als Cedrick es von den Leuten gehört hat.«
Eshe nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen. Sie hielt sich nicht für besonders hübsch. Zugegeben, sie war nicht gerade hässlich, und im Lauf der Jahrhunderte hatte sie gelernt, was sie tun musste, um sich von ihrer besten Seite zu präsentieren. »Und du siehst nicht nur gut aus, sondern verstehst dich auch auszudrücken«, gab sie das Kompliment zurück.
»Cedrick hat dir von Eshe erzählt?«, warf Bricker ein.
»Ja. Es hat ihn gefreut, noch vor mir von der Neuigkeit erfahren zu haben«, erwiderte er und fragte gleich darauf: »Ist Armand nicht mitgekommen?«
»Nein.« Eshe warf Bricker einen flüchtigen Blick zu, bevor sie weitersprach. »Wir sind allein. Es sind da ein paar Fragen aufgetaucht, die deine Schwester Susanna betreffen, und wir hatten gehofft, dass du uns diese beantworten kannst.«
John nickte und schien nicht allzu überrascht zu sein. Vermutlich ging er bereits davon aus, dass ihre Fragen damit zu tun hatten, dass sie Armands neue Lebensgefährtin und als solche neugierig war, was ihre Vorgängerin anbelangte.
»Sollen wir ins Haus gehen?«, schlug er vor. »Agnes ist in die Stadt gefahren, um ins Kino zu gehen, aber ich werde versuchen, eure Fragen so gut es geht zu beantworten.«
»Danke«, murmelte Eshe und ließ sich von ihm in Richtung Haus dirigieren.
»Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?«, fragte er, nachdem sie eingetreten waren und er das Licht eingeschaltet hatte.
»Für mich nichts, danke«, antwortete Eshe, während sie nach links ins Wohnzimmer gingen, das mit modernen Möbeln in neutralen Brauntönen eingerichtet war. Sie sah sich um und ließ sich dann auf dem Ledersofa nieder, in dessen weichen Polstern sie fast versank.
»Für mich auch nicht. Wir haben erst vor Kurzem noch ausgiebig gefrühstückt«, erklärte Bricker und setzte sich ans andere Ende des Sofas.
Nachdem er seiner Pflicht als Gastgeber Genüge getan hatte, nickte John kurz und nahm in einem Sessel Platz. Erwartungsvoll ließ er seinen Blick zwischen den beiden hin und her wandern. »Also, was wollt ihr über Susanna wissen?«
»Genau genommen geht es mehr um die Umstände von Susannas Tod«, sagte Eshe leise und beugte sich vor.
»Oh«, seufzte John und schwieg einen Moment lang betreten. »Darf ich fragen, warum ihr das wissen wollt?«
Eshe sah zu Bricker, während sie hastig überlegte und schließlich ausweichend antwortete: »Es geht um Ermittlungen in einer Angelegenheit des Rats.«
John sah sie schweigend an, als erwarte er weitere Erklärungen, bis ihm klar wurde, dass sie nicht mehr dazu sagen würde. »Okay. Also … es war ungefähr eine Woche, nachdem der kleine Nicky zur Welt gekommen war.« Er hielt inne und lächelte wehmütig. »Ich schätze, der kleine Nicky ist schon lange nicht mehr so klein.«
»Nein, in der Tat nicht«, stimmte Eshe ihm zu. Der kleine Nicky Argeneau war inzwischen über fünfhundert Jahre alt, und aus Armands Sohn war schon vor langer Zeit der erwachsene Nicholas geworden.
»Hat er je wieder von sich hören lassen?«, fragte John, dem ein plötzliches erwartungsvolles Interesse anzumerken war. »Oder weiß man von irgendwem, ob er wohlauf ist?«
»Er …«, setzte Bricker zu einer Antwort an, aber Eshe fiel ihm ins Wort.
»Nein, leider gar nichts«, sagte sie, was natürlich eine glatte Lüge war. Aber der Mann hätte auch nichts davon, wenn er wüsste, dass Nicholas im Hauptquartier der Vollstrecker gefangen war und auf eine Entscheidung wartete, ob man ihn hinrichten würde oder nicht.
»Hm, ich hatte zumindest gehofft, er wäre mal jemandem über den Weg gelaufen.« John schaute betrübt drein.
»Tut mir leid«, merkte Eshe bedauernd an, kehrte aber gleich wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Was Susannas Tod anbelangt …«
John nickte. »Ja, wie gesagt, es war ungefähr eine Woche nach Nickys Geburt. Armand befand sich zu der Zeit am Hof, er war am Tag nach der Geburt dorthin aufgebrochen. Sein Bruder Jean Claude und dessen Ehefrau Marguerite waren für ein paar Tage zu Besuch gewesen, um die Geburt des Kindes abzuwarten, aber bei Anbruch der darauffolgenden Nacht traten auch sie die Heimreise an. Kaum hatten sie uns verlassen, holte ich mein Pferd und machte mich auf den Weg in die Stadt, um zu Abend zu essen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Zu der Zeit aß ich noch ganz normal, weil ich noch nicht allzu lange gewandelt war. Bedauerlicherweise war der Koch auf der Burg nicht allzu gut, und ich …« Er unterbrach sich und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, ich schweife ab.«
»Das macht nichts«, sagte Eshe zu seiner Beruhigung und lenkte ihn wieder zurück auf das eigentliche Thema. »Also war Armand zu der Zeit am Hof, richtig?«
»Ja. Wie gesagt, er machte sich am Tag nach der Geburt auf den Weg. Er hätte schon früher aufbrechen sollen, immerhin hatte der König ihn mindestens dreimal aufgefordert, zu ihm zu kommen, aber er wollte nicht eher abreisen, bis das Baby auf der Welt war.« John verzog den Mund. »Zum Glück kam Nicholas zur Welt, bevor der Zorn des Königs groß genug war, um seine Soldaten loszuschicken. Aber ich vermute, Armand musste trotz allem eine gehörige Portion Gedankenmanipulation ins Spiel bringen, um den König wieder gütlich zu stimmen, weil er nicht schon bei der ersten Aufforderung alles hatte stehen und liegen lassen.«
Eshe nickte. Es wunderte sie nicht, dass Johns Schilderung mit der von Armand und Marguerite übereinstimmte. »Und du bist dann ins Dorf geritten, um zu Abend zu essen.«
»Richtig. Ich blieb dort … na, ich würde sagen, es dürften drei bis vier Stunden gewesen sein. Als Sterblicher hatte ich gern und viel getrunken, und ich war noch nicht so ganz damit klargekommen, dass der Alkohol keine Wirkung mehr auf mich hatte«, gestand er. »Jedenfalls war es vermutlich schon nach Mitternacht, als ich an diesem Abend nach Hause kam. Die meisten Soldaten und Diener waren Sterbliche und schliefen bereits. Nur die Wachposten von den Mauern der Burg waren noch auf und standen auf dem äußeren Burghof, wo sie zusahen, wie der Stall lichterloh brannte.«
»Sie sahen nur zu?«, wiederholte Eshe irritiert.
»Ja. Offenbar hatten sie noch versucht, eine Menschenkette zu bilden, um Wassereimer vom Brunnen bis zum Stall durchzureichen, aber die Flammen hatten bereits zu sehr um sich gegriffen, als dass man mit Eimern voll Wasser noch etwas hätte ausrichten können. Wie es ihre Aufgabe war, hatten die Wachen die ganze Zeit über aufgepasst, ob sich irgendein Fremder der Burg näherte, daher bemerkten sie das Feuer erst, als der ganze Stall in Flammen stand.«
»Hast du herausfinden können, wie der Brand entstanden ist?«, wollte Bricker wissen.
Die Frage schien John zu überraschen, aber er erwiderte: »Ich vermute, durch eine Fackel, die ins Heu gefallen ist, oder durch eine umgekippte Laterne. Es gab damals keine Experten, die sich mit der Ursache von Bränden befassten. Außerdem kam es ziemlich häufig zu Bränden, wie ihr wisst.«
Es überraschte Eshe nicht, dass er sie für alt genug hielt, um sich daran noch zu erinnern. Sie selbst konnte andere Unsterbliche auch ziemlich gut nach ihrem Alter einschätzen. Es musste so etwas wie ein Instinkt unter ihresgleichen sein. Und was die erwähnten Brände anging, waren diese zu jener Zeit tatsächlich an der Tagesordnung gewesen. Trockenes Heu stellte eine tödliche Gefahr dar, wenn man mit offenem Feuer hantierte, was damals natürlich die einzige Möglichkeit war, um in der Dunkelheit für Licht zu sorgen.
»Woher wussten die Leute, dass sich Susanna im Stall aufhielt?«, wollte Bricker wissen, während sich Eshe ganz auf Johns Gedanken konzentrierte, dabei aber nicht nur darauf achtete, was ihm durch den Kopf ging, sondern auch, was er sagte und wie er es sagte.
»Dass es Susanna war, wussten sie nicht«, antwortete er. »Sie wussten nur, dass jemand in dem Gebäude sein musste, weil sie ein Kreischen hörten, als sie näher kamen. Mein erster Gedanke war, dass ein Stallknecht dort ein Nickerchen gemacht hatte, was oft genug vorkam, und dabei von den Flammen eingeschlossen worden war. Aber die Scheune brannte bereits lichterloh, als ich davon erfuhr. Niemand wäre in der Lage gewesen, den Eingeschlossenen zu retten, ohne selber den Flammen zum Opfer zu fallen. Zumindest dachte ich das zu der Zeit. Heute ist mir klar, dass ich vermutlich auch mit schweren Verbrennungen lange genug überlebt hätte, um sie aus dem Stall zu holen. Mit genügend Blut im Anschluss an die Aktion hätten wir uns beide davon wieder erholen können. Aber ich war erst kurz zuvor gewandelt worden, deshalb wusste ich das alles nicht. Und mir war auch nicht klar, dass es sich um Susanna handelte. Ich …«
Seine Stimme versagte, und er musste sich einen Moment lang abwenden.
Eshe schluckte und zog sich aus seinem Verstand zurück. Während er geredet hatte, war ihr durch seine Gedanken bestätigt worden, dass er die Wahrheit sagte. Sein Schmerz und seine Schuldgefühle waren so eindringlich, dass sie sich auf Eshe übertrugen.
Schließlich fragte Bricker: »Also weiß niemand, ob sich Susanna tatsächlich im Stall befand? Niemand hat sie hineingehen sehen und niemand …?«
»Nein«, unterbrach ihn John, seine Stimme war von Trauer, aber allem Anschein nach auch von Zorn geprägt. »Niemand hat sie gesehen, aber sie war es. Das wurde uns klar, als Agnes zu uns gelaufen kam und rief, sie könne Susanna nirgends finden. Sie war nicht bei ihrem Baby, und sie hielt sich auch nicht in ihrem Zimmer auf.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Natürlich wollte ich nicht glauben, dass sie im Stall gewesen war. Ich wollte mir einreden, dass sie woanders war, irgendwo, aber am nächsten Abend war sie immer noch nicht wieder aufgetaucht. Das Feuer war inzwischen erloschen, die Glut ausgekühlt, also durchsuchte ich mit mehreren Männern die Überreste des Stalls.« Mit ausdrucksloser Miene fügte er hinzu: »Ich stieß auf ihren Ehering und auf das Amulett, das Armand ihr vor seiner Abreise zum Hof des Königs geschenkt hatte. Und ich fand ein paar verkohlte Fetzen von dem Kleid, das sie getragen hatte, als Marguerite und Jean Claude heimfuhren. Das war alles. Wie ich gehört habe, entstehen durch die Nanos in unserem Körper so hohe Temperaturen, dass es mich gewundert hat, wie überhaupt noch Stoff übrig sein konnte und wieso das Metall nicht geschmolzen war.«
Alle schwiegen sie für einen Augenblick, dann sagte John: »Als Armand eine Woche später vom Hof zurückkehrte, war ich derjenige, der es ihm sagen musste.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Er war so glücklich darüber, endlich wieder daheim zu sein, und er konnte es kaum erwarten, Susanna zu sehen. Man hätte meinen können, die beiden wären nicht zwei Wochen, sondern zehn Jahre voneinander getrennt gewesen. Er kam in hohem Tempo angeritten, sprang von seinem Pferd und stürmte ins Haus, aber kurz bevor er ihr Zimmer erreichte, stellte ich mich ihm in den Weg. Er wollte lachend um mich herumlaufen und fragte: ›Wo ist deine Schwester? Ich habe ein Geschenk für sie!‹ Ich hielt ihn an seinem Ärmel fest, und ehe ich mich versah, platzte es aus mir heraus: ›Sie ist tot.‹«
Wieder konnte er nur den Kopf schütteln. »Ich habe meine Schwester geliebt, und ihr Tod war für mich die Hölle, aber manchmal glaube ich, es wäre gnädiger gewesen, Armand einen Pflock durchs Herz zu treiben, um ihn nicht so entsetzlich leiden zu lassen. Nie zuvor habe ich einen Mann gesehen, der so von Kummer gebeugt war.«
Eshes Kehle war wie zugeschnürt, während sie wieder in seine Gedanken eintauchte und mit ansah, wie Armand lachend auf ihn zugerannt kam und wie er dann bleich wurde und zu schwanken begann, als er vom Tod seiner Lebensgefährtin erfuhr. Selbst aus zweiter Hand war es beklemmend, diese Szene mitzuerleben. »Danke. Es tut mir leid, wenn du unseretwegen noch einmal diese traurigen Erinnerungen durchleben musstest«, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. »Ich hätte nur noch eine Frage.«
Er nickte und sah sie erwartungsvoll an.
»Du hast gesagt, dass Marguerite und Jean Claude an diesem Abend abgereist waren, und ich weiß, dass Armand mit Cedrick am Hof war … Waren außer dir und deiner Schwester noch andere Unsterbliche anwesend, als das Feuer ausbrach?«
Die Frage schien ihn zu verwundern, aber nach einer kurzen Denkpause antwortete er: »Nein, nur Agnes und ich.« Dann legte er den Kopf zur Seite und fragte interessiert: »Wieso?«
Eshe stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie hatte auf irgendeinen Namen gehofft. Irgendjemand, über den sie Nachforschungen anstellen konnte. Jemand, den Armand einfach vergessen oder von dessen Existenz er gar nichts gewusst hatte. Jemand, der überraschend vorbeigeschaut hatte, oder … na ja, irgendetwas halt. Aber so leicht wollte es einem das Leben nicht machen.
Kopfschüttelnd stand sie auf. »Nicht so wichtig. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mit uns zu reden. Wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen.«
Schweigend gingen sie zur Tür, wo Bricker ein »Dankeschön« murmelte, dann hatten sie das Haus auch schon wieder verlassen und begaben sich wortlos zu ihrem SUV. Dort angekommen, stiegen sie ein, als Bricker auf einmal sagte: »Du hast ihn nicht wegen Altheas und Rosamunds Tod befragt.«
Sie erstarrte und hielt mitten in der Bewegung inne, den Gurt anzulegen, als ihr bewusst wurde, dass er recht hatte. Die Schilderung von Susannas Tod und Armands Trauer hatte ihr so zugesetzt, dass sie daran überhaupt nicht mehr gedacht hatte. Sie biss sich auf die Lippe, sah zum Haus und zog die Stirn in Falten. Die Haustür war längst geschlossen, von John war nichts mehr zu sehen. »Na ja, über Althea wird er ohnehin nicht allzu viel Nützliches sagen können. Er und Agnes hielten sich zu der Zeit in Europa auf. Und nach allem, was wir von Armand und Harcourt wissen, war er auch nicht in der Nähe, als Rosamund zu Tode kam.«
»Stimmt«, pflichtete Bricker ihr bei. »Aber vielleicht sollten wir ihn doch zumindest fragen.«
Eshe zögerte, dann aber nickte sie und ließ den Gurt los. »Du hast recht. Lass uns noch mal zu ihm gehen.«
Sie stiegen aus dem Auto aus und kehrten zum Haus zurück. Diesmal war es Eshe, die klingelte. Dann wartete sie und verfluchte sich insgeheim, dass sie ihn nicht wie beabsichtigt nach den anderen Frauen gefragt hatte. Sie wartete … und wartete …
»Er macht nicht auf«, sprach Bricker aus, was ihr auch längst klar war. »Er ist doch nicht wieder zur Scheune gegangen, als wir ihm auf dem Weg zum Wagen den Rücken zugekehrt haben, oder?«
»Nein, das hätten wir bemerkt«, war sie sich sicher und klingelte noch einmal. Gerade wollte sie es ein drittes Mal versuchen, als ein Motorengeräusch sie aufhorchen ließ. Ein weißer Geländewagen mit getönten Scheiben kam die Zufahrt hinauf, wurde langsamer und blieb neben ihrem SUV stehen. Die Fahrertür ging auf, ein Mann mit glattem Gesicht, kurz geschnittenem braunem Haar und der Statur eines Bullen – breite Brust, muskulöse Arme und ein regelrechter Stiernacken – stieg aus.
Vor den Stufen zur Veranda, auf der sie beide standen, blieb er stehen, wobei er so groß war, dass er sie sogar von dieser Stelle aus überragte. Dann wandte er sich an Eshe: »Du dürftest Eshe d’Aureus sein.«
Ihre Augen weiteten sich vor Verblüffung, aber sie griff nach der ausgestreckten Hand und schüttelte sie. »Und du bist?«
»Cedrick Hanford«, stellte er sich vor.
»Cedrick?«, fragte Bricker verblüfft. »Armand und Anders haben sich doch zur gleichen Zeit wie wir auf den Weg gemacht, um mit dir zu reden.«
»Dann haben sie mich offenbar verpasst. Ich hatte einige Besorgungen zu erledigen«, antwortete er und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Und wer bist du?«
»Justin Bricker«, sagte er und hielt ihm seinerseits die Hand hin. »Ich … ähm … ich bin ein Freund von Eshe und mittlerweile auch von Armand.«
Cedrick nickte und schüttelte die dargebotene Hand, dann deutete er auf die Haustür. »Macht keiner auf?«
»Nein«, gab Eshe missmutig zu. »Wir wissen, dass John zu Hause ist, vor ein paar Minuten haben wir uns noch mit ihm unterhalten. Nachdem wir uns verabschiedet haben, ist uns eingefallen, dass wir etwas vergessen hatten. Deshalb wollten wir noch mal mit ihm reden, aber er macht uns nicht mehr auf.«
Das schien Cedrick nicht zu überraschen. »Wahrscheinlich ist er runtergegangen in den Keller, und dann habt ihr schlechte Karten. Der Keller ist nämlich absolut schalldicht. Sie haben ihre Schlafzimmer da unten, und er hat sie so ausstatten lassen, dass sie nicht gestört werden, wenn jemand an der Tür klingelt oder anruft. Ihr könntet hier oben euren SUV in die Luft sprengen, ohne dass er da unten etwas davon mitbekäme.«
»Aber so früh wird er sich doch nicht schlafen legen«, wandte Bricker verwundert ein.
»Das vermutlich nicht, aber er hat da unten auch sein Büro mit einem Computer, auf den er sich so ziemlich jedes Videospiel geladen hat, das auch nur halbwegs interessant ist. Er verbringt die meisten Nächte da unten und spielt bis nach Sonnenaufgang. Am besten ist es, eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Er wird sich dann schon melden – früher oder später«, fügte Cedrick nüchtern hinzu.
»Tja, dann war es das wohl für heute Nacht«, stellte Bricker fest.
Eshe nickte und machte einen Schritt zur Seite, als Cedrick »Kann ich mal eben?« murmelte und sich zwischen sie drängte, um an den Briefkasten zu gelangen. Interessiert sah sie dabei zu, wie er eine CD aus der Tasche zog und durch den Schlitz schob, um dann die Metallklappe scheppernd zufallen zu lassen.
Als er sich umdrehte und den Gesichtsausdruck der beiden bemerkte, sagte er: »Ein Buchhaltungsprogramm, das ihm die Arbeit erleichtern soll.«
»Ich dachte, John gehört die Farm, nicht Armand«, erwiderte Bricker und sprach aus, was Eshe dachte.
»Tut sie auch, aber Armand sorgt sich um ihn und hat mich gebeten, ihm zu helfen, wenn ich kann. Also erledige ich das eine oder andere für ihn. Mit dem Programm kann er seine Buchhaltung selbst erledigen. Für mich heißt das, er geht mir ein bisschen weniger als sonst auf den Wecker«, merkte Cedrick ironisch an und schob sich zwischen ihnen hindurch, um die Stufen nach unten zu gehen.
»Ich habe das Gefühl, dass du John nicht besonders leiden kannst«, bemerkte Eshe und folgte ihm auf dem Weg zu seinem Truck.
Sie sah, wie er mit seinen breiten Schultern zuckte. »John ist ganz okay. Aber er ist halt … na ja … eben John«, erwiderte er und blieb neben seinem Wagen stehen. »Armand wollte mit mir reden, sagst du?«
»Ja. Wahrscheinlich ist er inzwischen wieder auf dem Rückweg, weil er dich nicht angetroffen hat.«
»Fahrt ihr jetzt zu seiner Farm zurück?«, wollte er wissen.
Eshe warf einen Blick auf das dunkle, stille Gebäude. Sie würden John noch einmal befragen müssen, aber dazu würde es im Moment wohl nicht kommen. Sie mussten zur Farm fahren, seine Telefonnummer heraussuchen und ihm eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprechen. Eine andere Wahl hatten sie wohl nicht. »Ja, das haben wir vor«, sagte sie resigniert.
»Dann fahre ich hinter euch her, damit Armand gleich da mit mir reden kann«, beschloss Cedrick und stieg in seinen Wagen ein.
»Hast du dein Telefon dabei, Bricker?«, fragte Eshe, als sie zu ihrem SUV liefen.
»Ja, du nicht?«
»Meins ist nur noch ein Klumpen geschmolzenes Plastik in den Überresten des Schuppens«, brachte sie ihm in Erinnerung.
»Oh, stimmt ja.« Er griff in seine Tasche.
»Gib es mir, wenn wir im Wagen sitzen«, sagte sie, da sie bereits in Richtung Beifahrerseite unterwegs war.
Sie stiegen ein und legten die Gurte an, bevor Bricker ihr sein Handy gab und den Motor anließ. »Wen willst du anrufen?«
»Armand«, sagte sie gedankenverloren, während sie dessen Handynummer eintippte. »Ich will nur sichergehen, dass er auf dem Rückweg ist und nicht vor Cedricks Farm darauf wartet, dass er zurückkommt.«
»Dann hat sein Handy das Feuer überlebt?«, erkundigte sich Bricker, während er losfuhr.
Eshe fluchte leise und brach den Anwahlversuch ab, um stattdessen Anders anzurufen. Bricker bog in die Zufahrt ein, und Cedrick folgte ihnen.
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»Armand ist hierher unterwegs«, sagte Eshe zu Cedrick, als sie aus dem SUV ausstieg. Er hatte bereits seinen Wagen verlassen und hielt ihr die Tür auf. Die Fahrt über die Kieswege war so holprig gewesen, dass sie zweimal Anders Nummer verkehrt eingetippt hatte, ehe sie den Mann endlich an der Strippe hatte.
Wie befürchtet, hatten die beiden es sich vor Cedricks Haus bequem gemacht, um in Armands Pick-up auf seine Rückkehr zu warten. Sie hatte ihnen erklärt, dass sie Cedrick vor dem Haus der Maunsells getroffen hatten und mit ihm zu Armands Farm unterwegs waren, damit er dort mit ihm reden konnte. Armand hatte ihr daraufhin zugesichert, sich sofort auf den Weg dorthin zu machen.
Eshe hatte das Telefonat in dem Moment beendet, als Bricker in die Zufahrt zu Armands Farm einbog. Nach ihrer Schätzung würden die beiden in fünfzehn bis zwanzig Minuten hier sein. Sie murmelte ein »Danke«, als Cedrick hinter ihr die Wagentür schloss, und ging zur Veranda.
»Kann ich dir irgendetwas anbieten, während wir auf Armand warten? Kaffee, Tee … Blut?«, fragte Eshe und verzog den Mund bei der letzten Offerte. Bei »Kaffee« und »Tee« war sie sich noch wie ein biederes Hausmütterchen vorgekommen, aber als ihr das Wort »Blut« über die Lippen kam, fühlte sie sich gleich viel besser. Außerdem hatte bislang niemand ein Wort darüber verloren, ob der Mann eine Lebensgefährtin hatte oder nicht. Falls nicht, trank er ohnehin nichts anderes außer Blut.
»Blut«, antwortete Cedrick und folgte ihr auf die Veranda. »Ich habe noch keine Lebensgefährtin … und allmählich habe ich die Befürchtung, dass ich auch niemals eine finden werde.«
Die letzte Bemerkung wies einen deprimierten Unterton auf, der Eshe nachdenklich stimmte. Sie wusste, es war nicht leicht, allein zu sein. Nach einer Weile schien das Leben nur noch eine einzige lange Nacht zu sein, die keinerlei Abwechslung bot. Auch John Maunsell war allein, ein Video-Junkie, der allein in seinem schalldichten, fensterlosen Zimmer hockte und sich eine Nacht nach der anderen mit Spielen um die Ohren schlug. Wenn diese Sache hier geklärt war, dann sollten sie und Armand eine große Party veranstalten und Horden von Frauen – sterbliche wie unsterbliche – einladen, um sie den beiden Männern vorzustellen. Sie machten auf sie einen recht netten Eindruck und hätten eine Lebensgefährtin verdient. Natürlich war das nur ihr erster Eindruck, denn mit John hatte sie sich nur relativ kurz unterhalten und mit Cedrick lediglich ein paar Worte gewechselt, aus denen sie den Eindruck gewonnen hatte, dass er von John keine besonders gute Meinung hatte.
»Was hast du eigentlich damit gemeint, dass John halt John ist?«, fragte sie interessiert, als sie die Küche betraten und sie drei Blutbeutel aus dem Kühlschrank holte.
»Das sollte ich vielleicht besser nach oben in Armands Zimmer bringen, ehe wir es vergessen«, meinte Bricker, als er einen der Beutel an sich nahm. »Mrs Ramsey wird morgen wieder hier sein.«
Eshe nickte gedankenverloren, während sie Cedrick fragend ansah und ihm einen Beutel hinhielt.
»Danke.« Er nahm ihr die Blutkonserve aus der Hand, drückte sie aber nicht sofort an seine Zähne, sondern dachte über ihre Frage nach. Schließlich antwortete er ohne Umschweife: »Als Sterblicher war John nichts weiter als ein besoffener Idiot.«
Eshe sah Cedrick mit großen Augen an. John hatte zwar davon gesprochen, dass er als Sterblicher gern getrunken hatte, aber sie hatte diesen Worten nicht entnommen, dass er ein Trinker war. Aber andererseits gab es für ihn auch keinen Grund, ihr so etwas anzuvertrauen. Sie sah zu Bricker, der genauso überrascht zu sein schien wie sie. Er hörte auf, die Beutel aus dem Kühlschrank zu nehmen, sondern legte sie wieder zurück, schloss die Tür und drehte sich um, damit er aufmerksamer zuhören konnte.
Eshe richtete ihren Blick wieder auf Cedrick, dann ging sie mit ihrer Blutkonserve zum Tisch, setzte sich und fragte: »Was hat ihn denn zum Alkohol getrieben?«
»Gar nichts«, gab Cedrick zurück und setzte sich gemeinsam mit Bricker zu ihr. »Er war nur der zweitgeborene Sohn ohne Verantwortung und ohne Zukunftsaussichten und mit einer Vorliebe für alles Alkoholische.«
»Hm«, machte Eshe und drehte den Blutbeutel nachdenklich in ihren Händen hin und her.
»Und er war der Tochter eines benachbarten Adligen versprochen«, fügte Cedrick hinzu. »Die Kleine hätte es auch besser antreffen können, aber sie und John waren völlig vernarrt ineinander, und ihr ursprünglicher Verlobter war verstorben, als sie noch ein Kind war. Deshalb erklärte ihr Vater sich mit der Heirat einverstanden. Bis zur Hochzeit waren es noch gut drei Monate, als John zur Burg kam, um herauszufinden, warum Agnes nicht mehr im Kloster war. Und dann ging er auf diese nächtliche Jagd, bei der er sich das Genick brach.« Cedrick presste einen Moment lang die Lippen zusammen. »Als wir losritten, war er noch nüchtern, aber in seiner Satteltasche befand sich ein Weinschlauch voll mit Whiskey. Ich erwischte ihn ein paar Mal dabei, wie er einen Schluck trank, und ich gab zu bedenken, dass es nicht ratsam sei, sich während einer Jagd zu betrinken. Aber er lachte nur und behauptete, der Whiskey würde ihn wärmen.« Cedrick stieß angewidert den Atem aus. »Ich versichere euch, der Kerl war mehr als nur volltrunken, als er von seinem Pferd fiel und sich das Genick brach.«
»Und Agnes hat ihn daraufhin gewandelt«, fügte Eshe hinzu.
»Ja, dumm wie sie war. Ich hielt es damals für eine völlige Vergeudung.«
»Und heute?«, hakte Eshe nach.
Cedrick zuckte mit den Schultern. »Die Wandlung hat ihn vom Alkohol weggebracht. Alkohol zeigt bei ihm keine Wirkung mehr, und Armand hat uns alle dazu verpflichtet, ihm gegenüber kein Wort davon zu erwähnen, was mit uns passiert, wenn wir das Blut eines Betrunkenen schlucken. Ich bin mir sicher, er hat es inzwischen herausgefunden, aber seit Susannas Tod hat er keinen Tropfen mehr angerührt.« Er schürzte die Lippen und fuhr fort: »Vermutlich aus Schuldgefühl. Wäre er nicht zu diesem Gasthof geritten, dann hätte er vielleicht mitbekommen, wie das Feuer ausbrach, und Susanna würde vielleicht heute noch leben.«
Eshe nickte.
»Und was wurde aus seiner Verlobten?«, wollte Bricker wissen.
»Ach ja«, gluckste Cedrick und schnalzte mit der Zunge. »Armand warnte ihn, er solle warten, bis er die Fähigkeit erlernt hatte, die Gedanken anderer zu lesen, um sich zu vergewissern, ob sie seine Lebensgefährtin war. Aber er liebte sie immer noch und er hätte sie auf der Stelle geheiratet, wenn sie dazu bereit gewesen wäre.«
»Was sie aber nicht war, richtig?«, folgerte Eshe.
»Ganz und gar nicht. Er ging zu ihr und erklärte ihr ohne Umschweife, was aus ihm geworden war. Die junge Frau war sehr fromm, so wie die meisten Menschen zu der Zeit, und als sie vernahm, was er ihr erzählte, blieb ihr fast das Herz stehen. Für sie war er nichts anderes als eine Ausgeburt des Teufels, und sie konnte sich gar nicht schnell genug vor ihm in Sicherheit bringen. Wäre ich nicht dabei gewesen, hätte sie es ihrem Vater erzählt, und dann wäre das ganze Dorf gegen uns vorgerückt, um uns zu pfählen und unsere Leiber zu verbrennen.«
»Du warst auch dort?«, fragte Eshe erstaunt.
Cedrick nickte. »Armand hat sich noch nie etwas vormachen lassen. John hatte ihm zwar versprochen, mit der Hochzeit zu warten und sich nicht zu erkennen zu geben, solange er sie nicht lesen konnte und er nicht in der Lage war, notfalls ihre Erinnerungen zu löschen. Aber Armand traute ihm nicht über den Weg, deshalb schickte er mich hinter ihm her. Ich löschte ihre Erinnerung und verankerte stattdessen in ihrem Bewusstsein einen schrecklichen Streit mit John, der sie zu der Überzeugung brachte, dass sie ihn niemals wiedersehen wollte. Anschließend brachte ich John zurück zur Burg.«
Kopfschüttelnd lehnte er sich auf seinem Stuhl nach hinten. »Danach war John für eine ganze Weile ungenießbar. Mit allen Leuten sprang er nur noch übel um, und am schlimmsten traf es Agnes. John gab ihr die Schuld daran, dass sie durch die Wandlung aus ihm ein Monster gemacht hatte, mit dem seine Verlobte nichts mehr zu tun haben wollte. Dass er ansonsten tot gewesen und von seiner Verlobten auch nichts mehr gehabt hätte, war ein Argument, das er nicht gelten lassen wollte. Für Agnes war das einfach nur furchtbar. Zum Glück schien John nach Susannas Tod ein wenig zur Vernunft zu kommen. Seitdem behandelt er sie jedenfalls deutlich besser und stellt sich auch schützend vor sie … was nur mehr als gerecht ist, weil sie ihn immer umsorgt und verwöhnt hat«, fügte er leise hinzu. »Bist du Agnes schon begegnet?«
»Nein«, antwortete Eshe. »Als wir heute Abend eintrafen, war sie bereits weg, um ins Kino zu gehen.«
Cedrick lächelte versonnen. »Ja, Agnes liebt Filme. Sie ist ein niedliches kleines Ding. Eigentlich ist sie so ungefähr zehn Jahre älter als Susanna. Sie und ein älterer Bruder hatten eine andere Mutter als Susanna und John. Die zwei stammen aus der zweiten Ehe ihres Vaters. Agnes’ Mutter muss unglaublich zierlich gewesen sein. Sie ist so klein und zart, dass sie trotz ihrer fünfhundert Jahre jünger aussieht als die meisten Unsterblichen. Sie war bereits Nonne, als Susanna sie wandelte, aber das konnte sie natürlich nicht bleiben. Es ist schon schlimm genug, wenn man Freunde und Nachbarn beißen muss, und bei denen handelt es sich nicht um jungfräuliche Dienerinnen Gottes.«
»Ich bin einigen Abtrünnigen begegnet, die das für eine Delikatesse gehalten hätten«, warf Bricker ein.
»Mag sein, aber nicht Agnes«, versicherte Cedrick, dann gab er ihnen zu verstehen, dass er fürs Erste genug Fragen beantwortet hatte, indem er den Blutbeutel energisch an seine Zähne drückte.
Eshe und Bricker folgten seinem Beispiel, und während sie ihre Konserven austranken, herrschte Schweigen. Eshe zog eben den geleerten Beutel von ihren Zähnen, als sie aus dem Flur das Knarren der Fliegengittertür und das Geräusch von Schritten vernahm. Und bereits wenige Sekunden später führte Armand Anders in die Küche.
Cedrick nickte zum Gruß und nahm den leeren Beutel vom Mund, um Armand mit den Worten zu empfangen: »Wie ich höre, hast du einen neuen Verwalter.«
»Richtig«, bestätigte Armand und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter, ehe er sich zu Eshe setzte. »Seine Personalien für die Akten bekommst du, bevor du gehst.«
Cedrick nickte und sah dann fragend zu Anders, der zum Kühlschrank ging, um ein paar Blutbeutel herauszuholen.
»Das ist Anders«, beantwortete Armand die unausgesprochene Frage und fügte hinzu: »Tut mir leid, aber seinen Vornamen kenne ich nicht.«
»Den kennen nur wenige«, ließ Anders verlauten, als er sich an den Tisch setzte und Armand einen der Blutbeutel reichte. »Apropos neuer Verwalter. Er glaubt, dass du mit Eshe während der letzten Tage verreist warst. Und das glaubt auch deine Haushälterin. Lucians Werk«, ergänzte er, als er Armands überraschte Miene bemerkte. »Er wollte nicht, dass sie in der Nähe waren, solange euer Heilprozess noch nicht abgeschlossen war. Deinem Verwalter hat er suggeriert, im Haus zu bleiben und den Fernseher aufzudrehen, außer er hatte etwas zu erledigen. Deine Haushälterin hat einen bezahlten Urlaubstag bekommen. Morgen wird sie wohl wieder herkommen.«
Armand nickte und sah zu Eshe. »Ich nehme an, ihr habt ihm bereits die maßgeblichen Fragen gestellt, oder?«
Sie schüttelte den Kopf und musste lächeln, als sie ihm anmerkte, dass er bereits besorgt war, ihm könnten wichtige Informationen vorenthalten worden sein. »Nein, Cedrick hat uns von John und Agnes erzählt. Zu anderen Themen sind wir noch gar nicht gekommen.«
»Oh.« Er lächelte flüchtig, während sein Blick zu ihren Lippen wanderte. Als Armand sich dann auch noch zu ihr umdrehte, war sie davon überzeugt, dass er sie küssen wollte. Er hielt jedoch inne, da sich Cedrick zu Wort meldete.
»Tut mir leid, wenn ich euch unterbreche, aber um was für Fragen geht es hier?«
Seufzend schenkte Armand ihr ein Lächeln und wandte sich dann an Cedrick. »Wir versuchen herauszufinden, wer meine Ehefrauen und meine Schwiegertochter Annie getötet hat.«
Eshe zuckte innerlich zusammen, als sie das hörte. Zwar wusste sie, dass Armand nicht glaubte, Cedrick könnte hinter den Tragödien seines Lebens stecken, dennoch wäre es ihr lieber gewesen, wenn er den wahren Grund noch eine Weile verschwiegen hätte. Falls er sich irrte und Cedrick sehr wohl etwas damit zu tun hatte, dann war er jetzt vorgewarnt.
Sie beobachtete den Mann, dessen Mienenspiel zwar ein gewisses Erstaunen verriet, aber nicht erkennen ließ, dass ihn das plötzliche Interesse an den Todesfällen wirklich überraschte. Der Grund hierfür wurde ihr jedoch klar, als er bedächtig antwortete: »Ich fand ja schon seit Langem, dass dein Pech mit Frauen mehr als nur Zufall sein muss.«
»Warum hast du nie etwas gesagt?«, gab Armand erstaunt zurück. »Ich denke nämlich das Gleiche.«
Cedrick zuckte mit den Schultern. »Na ja, du hast nie ein Wort darüber verloren, und ich dachte, dass ich vielleicht ein bisschen paranoid bin.«
»O ja«, stimmte Armand ihm zynisch zu. »Das Gefühl kenne ich nur zu gut.«
Die beiden sahen sich einen Moment lang schweigend an, dann richtete Cedrick sich auf und fragte: »Und wie kann ich behilflich sein?«
Zu Eshes Verwunderung drehte Armand sich zu ihr um und überließ ihr wortlos diese Aufgabe. Sie drückte seine Hand, die auf seinem Bein ruhte, und wandte sich an Cedrick: »Ich habe gehört, dass du mit Armand am Hof des Königs warst, als Susanna starb?«
Er nickte. »Wir sind in der Woche vor ihrem Tod aufgebrochen und eine Woche danach zurückgekehrt.«
»Und als Althea starb, hast du Armand auf der Farm geholfen?«
»Ja, ich glaube, eine Stute bekam ein Fohlen damals. Althea reiste mit ihren Eltern ab, während wir uns um das Tier kümmerten.« Sein Mund verspannte sich zu zwei schmalen Strichen. »Wenn ich mich nicht irre, haben wir damals das Fohlen verloren, richtig?« Als er zu Armand sah, nickte der wortlos.
»Wo warst du, als Rosamund starb?«, fragte Eshe.
»Ich war in der Gegend, aber ich war auf der Farm, die ich damals verwaltete. Erfahren habe ich davon erst am nächsten Abend.«
»Wir verdächtigen dich nicht«, stellte Armand klar. »Wir wollen nur die Fakten zusammentragen. Du bist mein Alibi für den Tod von Susanna und Althea.«
»Dann wirst du verdächtigt?« Cedrick sah die anderen am Tisch der Reihe nach an und versicherte ihnen: »Ich kenne diesen Mann seit langer Zeit. Armand würde niemals jemandem etwas zuleide tun, und er würde erst recht nicht eine Lebensgefährtin und zwei Ehefrauen umbringen.«
»Kennst du jemanden, der dazu fähig gewesen wäre?«, wollte Eshe wissen.
Die Frage schien ihn zu überraschen, aber nachdem er länger darüber nachgedacht hatte, musste er den Kopf schütteln. »Armand ist ein guter Kerl. Ich kann mir nicht vorstellen, wer einen Grund haben sollte, ihm so etwas anzutun.«
»Gibt es denn außer dir, den Harcourts und John und Agnes irgendjemanden, der seit Susannas Tod immer mal wieder auftaucht?«, fragte sie. »Vielleicht jemand, der nicht direkt mit ihm zu tun hat? Jemand, der sich im Hintergrund hält und der von Zeit zu Zeit in Erscheinung tritt?«
Cedrick zuckte mit den Schultern. »Nur seine Familie. Die taucht von Zeit zu Zeit hier auf. Lucian … und Jean Claude und seine Frau Marguerite.«
Frustriert ließ sich Eshe auf ihrem Platz nach hinten sinken. Sie war nicht die Einzige, Armand und Bricker reagierten ebenfalls mit Enttäuschung. Nur Anders schien der Mangel an Informationen nicht zu stören, aber er war auch erst seit Kurzem mit dabei und kannte Armand kaum. Ihm konnte es nicht sonderlich viel ausmachen.
Cedrick machte eine entschuldigende Geste. »Tut mir leid, wenn ich keine große Hilfe war.«
»Du hast Armands Aussagen bestätigt«, sagte Eshe und rang sich zu einem Lächeln durch. »Damit hast du uns schon geholfen.«
Nach einem kurzen ungläubigen Lachen sah Cedrick zu Armand und stand abrupt auf.
»Komm mit in mein Büro, da gebe ich dir alles an Informationen, was du über meinen neuen Verwalter Jim wissen musst«, forderte Armand ihn auf.
Cedrick nickte Anders und Bricker zum Abschied zu, Eshe hingegen schenkte er ein Lächeln. »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Ich hoffe, du bringst Licht in die Sache und kannst ein langes und glückliches Leben mit Armand führen. Er hat es verdient.«
»Danke«, erwiderte sie leise. »Hat mich auch gefreut, dich kennenzulernen. Wir sehen uns bestimmt wieder.«
Er nickte, dann folgte er Armand aus der Küche.
»Tja«, meinte Anders, als die Schritte der beiden im Flur verhallten. »Ich hoffe, ihr zwei hattet bei John und Agnes Maunsell mehr Glück.«
»Ja«, antwortete Bricker, während Eshe im gleichen Moment »Nein« sagte.
Anders zog eine Braue in die Höhe. »Was denn nun?«
Eshe sah Bricker an. »Er hat lediglich Armands Version der Geschichte bestätigt.«
»Ha!«, rief Bricker triumphierend. »Diesmal ist mir etwas aufgefallen, was du nicht gemerkt hast!«
»Und was bitte?«
Statt zu antworten, stand Bricker auf. »Erst mal bringe ich das Blut weg. Erklären werde ich alles, wenn Armand wieder da ist. Auf die Weise habe ich einen Zeugen, dass ich tatsächlich etwas bemerkt habe, und ich stehe nicht so wie beim letzten Mal wie ein Idiot da.«
Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass er nicht wie ein Idiot dagestanden hatte, aber dann zuckte sie nur mit den Schultern, ging zum Küchenschrank und machte eine Tür nach der anderen auf, bis sie die gefunden hatte, hinter der sich keine Teller und Tassen, sondern Lebensmittel befanden.
»Was suchst du?«, fragte Bricker irritiert.
»Etwas Essbares«, sagte sie gedankenverloren.
»Schon wieder? Wir haben doch gerade erst gefrühstückt, bevor Lucian und Leigh sich auf den Weg gemacht haben.«
»Das ist drei Stunden her«, stellte sie klar und fügte dann rechtfertigend hinzu: »Und dieses Frühstück war das Einzige, was ich seit dem Picknick am Sonntag zu mir genommen habe. Ich habe jedenfalls wieder Hunger.«
Mit einem Seufzer legte Bricker die Blutbeutel, die er aus dem Kühlschrank genommen hatte, wieder dorthin zurück. »Also gut, was willst du haben? Ich kümmere mich darum.«
»Ich kann mich selbst darum kümmern.«
»Ach, wirklich?«, konterte er höhnisch. »Und wann hast du das letzte Mal am Herd gestanden und dir was zu essen gemacht?«
Eshe runzelte die Stirn und zögerte, bis sie schließlich zugeben musste: »Noch nie.«
»Noch nie?«, wiederholte er ungläubig. »Du meinst: noch nie in deinem ganzen Leben?«
Seufzend drehte sie sich wieder zum Schrank und betrachtete die Packungen und Dosen. »Meine Familie war wohlhabend. Und Orion war ein großartiger Krieger. Und er war ebenfalls reich. Wir hatten Diener, die solche Dinge für uns erledigt haben. Aber so schwierig sah es nicht aus. Ich kriege das bestimmt auch hin.«
Sie nahm eine ansprechend aussehende Packung aus dem Regal und betrachtete das Bild auf der Vorderseite, das Getreide und Obst zeigte. »Das sieht gut aus.«
»Das ist Metamucil«, sagte Bricker angewidert und nahm ihr die Packung aus der Hand.
»Ja, und?« Sie sah ihn mürrisch an. »Was ist verkehrt an Metamucil?«
»Das ist …« Er drehte die Schachtel um und las vor: »… ein Nahrungsergänzungsmittel.«
»Klingt gesund«, entschied sie und versuchte, ihm die Packung wieder abzunehmen.
»Eshe«, wies er sie zurecht. »Das nehmen alte Sterbliche, damit sie regelmäßig können.«
»Damit sie was regelmäßig können?« 
Er verzog den Mund. »Damit sie wieder regelmäßig aufs Klo gehen können!« Er hielt ihr die Schachtel vors Gesicht. »Das sind Ballaststoffe. Die regulieren die Verdauung, wenn man mit der normalen Nahrung nicht genügend Ballaststoffe zu sich nimmt.«
»Oh. Das klingt nicht so gut. Aber das Bild ist schön.«
»Ja, und die Bilder auf Dosen mit Katzenfutter sehen auch schön aus, trotzdem würde ich davon nichts essen«, konterte er und stellte die Schachtel zurück in den Schrank. »Ich schlage vor, ich begleite dich, wenn du das erste Mal im Supermarkt einkaufen gehst, damit du nicht auf die Idee kommst, aus Geschirrspültabs und Hygieneprodukten für Frauen einen Kuchen zu backen.«
»Haha. Was Hygieneprodukte für Frauen sind, weiß ich zufällig.«
»Ach, wirklich?«, fragte er zweifelnd.
»Ich bin eine Frau, Bricker«, betonte sie und verdrehte die Augen.
»Stimmt, hatte ich ganz vergessen«, gab er ironisch zurück, während er selbst einen Blick auf das warf, was der Schrank zu bieten hatte. »Ich sehe dich immer nur als Vollstreckerin. Als richtig alte Vollstreckerin.«
Eshe kniff giftig die Augen zusammen und überlegte, ob sie ihm eine scheuern sollte, als ihre Aufmerksamkeit auf Anders fiel, der am Tisch leise vor sich hin lachte. Sie feuerte einen zornigen Blick in seine Richtung, aber er zuckte nur mit den Schultern.
»Ich glaube, das war gerade die Rache für deine Bemerkung, dass du ihn nicht als Mann wahrnimmst«, erklärte Anders amüsiert.
Als ihr bewusst wurde, dass er recht hatte, entschied sie, Bricker doch keine zu langen. Sie kehrte an den Tisch zurück und murmelte mürrisch: »Na schön, dann koch eben für mich.«
»Oh, wie großzügig von dir«, sagte er spöttisch, was Anders nur noch mehr zum Lachen brachte.
»Was gibt’s denn hier zu lachen?«, fragte Armand, als er in die Küche trat. Eshe drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er allein war. Offenbar hatte sich Cedrick auf den Weg nach Hause gemacht.
»Eshe wollte einen Teller Metamucil essen«, verkündete Bricker und grinste nur umso breiter, als er Armands verblüfftes Gesicht sah. Kopfschüttelnd holte er die Schachtel aus dem Schrank und hielt sie ihm hin. »Als du das gekauft hast, wusstest du da, was das ist?«
Armand sah sich die Verpackung genauer an, dann zuckte er mit den Schultern. »Nein, aber es sah gut aus.«
Bricker warf sich fast weg vor Lachen. »O Mann, bevor ich wieder von hier verschwinde, werde ich euch erst noch Nachhilfeunterricht in Sachen Lebensmittel erteilen müssen!«
»Gut«, meinte Armand und setzte sich wieder zu Eshe. »Ich habe nämlich Hunger.«
»Ist Cedrick weggefahren?«, fragte Anders ihn.
»Ja, ich glaube nicht, dass er uns noch irgendwie hätte behilflich sein können«, sagte Armand, legte einen Arm um Eshe und zog sie an sich.
Anders nickte und schaute zu Bricker. »Da Armand wieder bei uns ist, kannst du uns ja jetzt erzählen, was dir bei den Maunsells aufgefallen ist, das Eshe nicht bemerkt haben soll.«
»Ja, okay«, willigte Bricker ein, während er Wurst, Käse und Gemüse aus dem Kühlschrank holte. Er legte alles auf den Tresen und nahm noch Zwiebeln und Tomaten heraus. »Also, John hat uns im Wesentlichen das erzählt, was wir schon von Armand wussten, allerdings mit ein paar Details mehr.«
»Das schon, aber die reichen noch immer nicht aus, um sagen zu können, ob es sich nun um Unfälle oder um Morde handelte«, sagte Eshe und sah ihm dabei zu, wie er Teller aus dem Schrank holte und dann Tomaten und Zwiebeln zu schneiden begann.
»Das sehe ich anders. Er sprach davon, dass die Wachen das Feuer offenbar erst bemerkt haben, als es bereits sehr weit um sich gegriffen hatte, weil ihre Aufgabe darin bestand, die andere Seite der Burgmauer im Auge zu behalten. Und er sagte, erst als Agnes ihnen aufgeregt mitteilte, sie könne Susanna nirgends finden, sei ihnen klar geworden, dass sie sich in dem brennenden Stall befand.«
»Richtig«, bestätigte Eshe. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sah, wie er Sandwiches mit Salat, Zwiebel, Tomate, Gurke, Wurst und Käse belegte.
Plötzlich hielt er inne und sah zu ihnen herüber. »Als ich dich und Armand vor den Überresten des niedergebrannten Schuppens fand, rief ich zuallererst Lucian an. Ich wusste, ich brauchte Hilfe … Medikamente, Blut … und auch jemanden, der auf euch aufpasst, während ihr den Heilprozess durchlauft.« Er ließ seine Worte einen Moment lang wirken. »Meint ihr nicht, Susanna hätte den Männern auf der Burgmauer zugerufen, dass sie ihr helfen sollen, als sie sah, dass der Stall brannte? Es muss sich doch mehr als nur ein Pferd im Stall befunden haben. Sie kann aber nicht ernsthaft geglaubt haben, allein alle Tiere retten zu können.« Kopfschüttelnd wandte er sich wieder den Sandwiches zu. »Ich glaube, wenn der Stall gebrannt hätte, bevor sie hineingegangen ist, dann hätte sie aus Leibeskräften um Hilfe geschrien, und die Männer hätten spätestens dann gewusst, was los ist.«
»Natürlich, du hast recht«, murmelte Armand. »Das hätte sie gemacht.«
»Das heißt, sie ist nicht in einen brennenden Stall gerannt, wo ein Dachbalken auf sie herabstürzte und ihr ein Entrinnen unmöglich gemacht wurde«, folgerte Eshe.
»Alle anderen wurden enthauptet«, warf Anders ein. »Nur Althea und Annie gerieten, wie Susanna, in ein Feuer, während Rosamund lediglich enthauptet wurde.«
»Ja, genau.« Bricker zog die Brauen zusammen, während er auf jedes Sandwich eine Scheibe Brot legte und es dann halbierte. »Daran dachte ich auch, aber als die Männer das Feuer bemerkten und zum Stall rannten, da muss sie noch geschrien haben, weshalb sie nicht enthauptet worden sein kann.«
»Das könnte sehr wohl der Fall gewesen sein«, hielt Eshe dagegen und lenkte drei Augenpaare auf sich, die alle ausgesprochen skeptisch dreinblickten. Sie brauchte einen Moment, um ihr Argument bis zu Ende durchzudenken, dann sagte sie: »Sie war das erste Opfer. Damals trat der Mörder vielleicht noch nicht so selbstsicher auf, und es könnte sein, dass er versucht hat sie zu enthaupten. Womöglich hat er ihr nur die Kehle aufgeschlitzt oder ihren Hals nur zur Hälfte durchtrennt. Eine solche Verletzung hätte es ihr nicht mehr ermöglicht, nach draußen zu gelangen, und sie könnte sogar für ein paar Minuten bewusstlos gewesen sein. Das hätte dem Täter genügt, den Brand zu legen, sodass sie von allen Seiten von den Flammen eingeschlossen war, als sie aufwachte und dann zu schreien begann.«
»Aber wenn man ihr die Kehle aufgeschlitzt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen zu schreien«, wandte Bricker ein.
»Nicht sofort«, stimmte Eshe ihm zu. »Aber die erste Reaktion der Nanos wäre gewesen, eine solche Verletzung zu beheben.«
»Sodass sie in der Lage gewesen wäre, um Hilfe zu schreien?«, fragte Bricker zweifelnd, fügte dann aber an: »Allerdings würde das schon einen Sinn ergeben. Ich meine, du hast recht, wenn du sagst, dass ein Mörder oft nach der gleichen Methode vorgeht. Wenn dem so ist, könnte es sich um den Versuch einer Enthauptung gehandelt haben. Es würde passen. Alle anderen wurden enthauptet und gerieten dann in ein Feuer, Rosamund ausgenommen.«
Eshe nickte, dann sah sie zu Armand, der nachdenklich aussah. Da sie vermutete, dass er an ihrer Theorie zweifelte, fuhr sie fort: »Oder sie hat eine andere Verletzung erlitten, die sie zwar daran hinderte, aus dem Stall zu entkommen, ihr aber die Fähigkeit ließ zu schreien.«
»So oder so spricht vieles dafür, dass Susanna ebenfalls ermordet wurde«, murmelte Armand vor sich hin.
»Bricker hat einen wichtigen Punkt genannt«, sagte Anders. »Bis auf Rosamund war bei allen Feuer im Spiel.«
»Ein plausibler Grund für ein Feuer wäre bei Rosamunds Tod wohl auch kaum möglich«, betonte Eshe. »William sagte, sie wurde enthauptet, als die Kutsche umkippte, in der sie saß. Kutschen hatten keinen Treibstoff, der in Brand geraten konnte.«
»Ich weiß nicht, was für eine Kutsche es war, aber als ich klein war, hatten wir einen Brougham, und der verfügte über eine Laterne«, wandte Bricker ein. »Wenn Rosamunds Kutsche auch eine Laterne hatte, wäre es durchaus möglich gewesen, dass sie ein Feuer auslöst, wenn das Gefährt umkippt. Jedenfalls hätte das jeder angenommen, wenn die Kutsche ausgebrannt wäre.«
Eshe sah zu Armand. »Hatte eure Kutsche eine Laterne?«
»Ja«, bestätigte er. »Und es gab in der Tat Hinweise darauf, dass es zu einem Feuer gekommen war, aber es hatte in der Nacht geregnet, und das dürfte die Flammen sofort zum Erlöschen gebracht haben.«
»Auch dann, wenn das Öl aus der Laterne gebrannt hat?«, fragte Eshe erstaunt. In der Nacht, in der der Schuppen abgebrannt war, hatte es auch geregnet, aber das hatte die Flammen nicht aufhalten können. Allerdings hatte sie von Lucian erfahren, dass er sich die Überreste der Hütte angesehen und in unmittelbarer Nähe den Geruch von Gas bemerkt hatte, was dafür sprach, dass es als Brandbeschleuniger eingesetzt worden war, um den Schuppen schneller abzufackeln.
»So wie ich Rosamund gekannt habe, wird sie vor Fahrtantritt bestimmt nicht das Öl in der Laterne aufgefüllt haben. Solche Dinge vergaß sie immer«, ließ Armand in einem liebevoll verzweifelten Tonfall verlauten. »Es kann sein, dass zu wenig Öl in der Laterne war, als dass sich ein Feuer hätte ausbreiten können.«
»Hätte es also nicht geregnet, wäre Rosamund ebenfalls verbrannt«, folgerte Anders und sah zu Armand. »Gibt es in deinem Bekanntenkreis irgendwen, den du als Feuerteufel bezeichnen würdest? Oder Leute, die gern ihren Abfall verbrennen?«
Nach kurzer Überlegung schüttelte Armand den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«
»Einen Versuch war’s wert«, meinte Anders achselzuckend.
»Wie kam es eigentlich dazu, dass Rosamund bei dem Vorfall geköpft wurde?«, wollte Eshe wissen.
»Die Griffleisten an der Kutsche waren aus Holz, beschlagen mit Metallstäben. Allem Anschein nach wurde sie hinausgeschleudert, als sich der Wagen überschlug, der dann mit seinem ganzen Gewicht auf ihr landete, wobei eine der Griffleisten Rosamund am Hals traf und ihr mit einem sauberen Schnitt den Kopf abtrennte, der ebenso gut mit einem Schwert hätte ausgeführt sein können.«
Alle schwiegen für einen Moment, dann sagte Anders: »Im Wesentlichen sind wir also zu der Erkenntnis gelangt, dass alle vier Frauen sehr wahrscheinlich ermordet wurden, was wir von Anfang an schon vermutet haben. Und wir haben jeden befragt, der infrage kommen könnte.«
Eshe wollte gerade nicken, als sie plötzlich stutzte. »Wir haben die Frauen nicht befragt.«
Überrascht schaute Armand sie an. »Du willst doch wohl nicht andeuten, Mary könnte ihre eigene Tochter umgebracht haben, oder?«
»Nein, natürlich nicht«, beteuerte sie, um ihn zu beschwichtigen. Doch als sie genauer über ihre Worte nachgedacht hatte, gab sie zu bedenken: »Allerdings gibt es auch keinen Grund, dass sie es nicht gewesen sein könnte. Wenn William verdächtigt wird, warum dann nicht auch Mary? Und das gilt auch für John und Agnes. Eine Frau kann ebenso morden wie ein Mann.«
»Mary war im Haus und hat mit Rosamund geredet, bevor diese angeblich wegfuhr und ihren scheinbaren Unfall hatte«, hob Bricker hervor.
»Mary hätte Althea niemals ein Haar gekrümmt«, erklärte Armand entschieden. »Lieber Gott, sie hat das Mädchen nach Strich und Faden verwöhnt. Sie ist diejenige, die Schuld daran hat, dass Althea so dickköpfig war. William hat wenigstens versucht, sie ein wenig an die Kandare zu nehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mit diesen Todesfällen nichts zu tun.«
»Also gut, ich will dir glauben«, lenkte Eshe ein. »Aber Tatsache ist, dass wir mit keiner der Frauen gesprochen haben. Eine von ihnen könnte etwas wissen, was den Männern nicht bekannt ist. Wir müssen sie befragen.«
Armand schaute finster drein, doch schließlich seufzte er und nickte widerwillig. »Na gut, aber ich will dabei sein, wenn ihr mit ihnen redet.«
»Es würde schneller gehen, wenn …«
»Ich will dabei sein«, wiederholte er mit Nachdruck.
Eshe musterte ihn schweigend. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es wahrscheinlich besser war, wenn sie allein mit diesen Frauen redete. Eine Frau vertraute einer anderen Frau Dinge an, die sie in Gegenwart eines Mannes niemals erwähnen würde. Und wenn Althea tatsächlich Affären gehabt hatte, wie Armand vermutete, dann würde ihre Mutter in seiner Gegenwart vermutlich nichts darüber sagen wollen. »Vertraust du mir?«, fragte sie ihn schließlich.
»Natürlich vertraue ich dir, aber …«, sagte er verdutzt.
»Dann lass mich mit ihnen reden«, unterbrach sie ihn energisch, und als er den Mund öffnete, um vermutlich seinen Protest anzumelden, fuhr sie rasch fort: »Du kannst mitkommen, aber ich will, dass du William und John in Schach hältst, damit ich mit den Frauen allein sein kann. Ohne einen Mann in der Nähe sind sie vielleicht gesprächiger.«
Armand stieß einen frustrierten Seufzer aus, nickte aber schließlich. »Wie du willst.«
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Eshe streckte sich verschlafen und drehte sich auf die Seite, woraufhin sie im ersten Moment erstarrte, als sie aus dem Berg aus Decken gleich neben sich ein Haarbüschel ragen sah. Dann aber begann sie zu lächeln. Da ihnen klar gewesen war, dass sie in der letzten Nacht sowieso keine der beiden Frauen antreffen würden, hatten sie bei den Maunsells und den Harcourts angerufen und um Rückruf gebeten. Den Rest der Nacht hatten sie dann beisammengesessen und sich unterhalten, während sie auf Anrufe warteten, die jedoch nicht eingingen.
Gegen drei Uhr morgens hatte Armand dann schließlich ein Gähnen vorgetäuscht und erklärt, selbst wenn die Frauen sich jetzt noch melden sollten, würden sie sich mit ihnen ohnehin erst für den nächsten Abend verabreden können. Also werde er sich zurückziehen und sich ausruhen. Zweifellos hatte er sich vom Zwischenfall im Schuppen noch immer nicht so ganz erholt, zudem war es eine anstrengende Nacht gewesen, in der sich viel ereignet hatte. Er wollte also früh zu Bett gehen und war der Ansicht, dass es auch für Eshe das Beste sei.
Sie hatte dem mit solchem Eifer zugestimmt, dass Bricker und Anders sich ein Lachen nicht hatten verkneifen können, als sie Armand aus der Küche gefolgt war. Eshe war es egal gewesen, ob sie sich amüsierten, ihre Gedanken hatten sich nur darum gedreht, mit Armand allein zu sein und sich dabei in diesem Haus sicher vor Anschlägen zu fühlen.
Die Tür war kaum hinter ihnen ins Schloss gefallen, da hatten sie sich auch schon in den Armen gelegen und sich leidenschaftlich geküsst, während sie sich einer großen, unförmigen Krabbe gleich Schritt für Schritt dem Bett näherten. Irgendwann später hatten sie dann tatsächlich auch geschlafen, vermutlich sogar lange bevor sich die Männer ebenfalls zur Ruhe begeben hatten. Das war wohl auch der Grund, weshalb Eshe bereits aufgewacht war, obwohl die Sonne noch immer versuchte, um die dichten Vorhänge herum einen Weg ins Zimmer zu finden. Was wiederum bedeutete, dass sie noch Zeit hatten, bevor sie aufstehen mussten, um sich an die Arbeit zu machen und mit den Frauen zu reden, überlegte sie lächelnd, während sie Armand betrachtete.
Er hatte sich so in die Bettdecke eingewickelt, dass lediglich an einer Stelle ein einzelnes Haarbüschel hervorlugte. Ansonsten war er von Kopf bis Fuß unter der flauschigen Decke verschwunden … die er damit ganz für sich beanspruchte, ohne ihr auch nur einen Zipfel übrig zu lassen. Schon gut, dass sie keine schweren Decken mochte, sondern Laken bevorzugte.
Amüsiert schüttelte sie den Kopf und griff nach der Decke, um diesen wunderbaren Mann auszupacken, der ihr nach dem Zubettgehen so viel Lust beschert hatte. Als sie aber den Mund aufmachte und nur ein Krächzen über ihre Lippen kam, ließ sie von ihrem Vorhaben ab. Verdammt, ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie musste dringend etwas trinken … und etwas essen, wie ihr deutlich signalisiert wurde, als ihr Magen aufs Jämmerlichste zu knurren begann. Nachdem dieser daran erinnert worden war, wie köstlich es war, mit Essen gefüllt zu werden, wurde er in immer kürzeren Abständen immer fordernder, was den Nachschub anbelangte. Und dann war da auch noch der Rest ihres Körpers, der nach Blut verlangte, was er mit schmerzhaften Krämpfen kundtat.
Sie zog ihre Hand zurück, mit der sie Armand hatte wecken wollen, und verließ stattdessen das Bett. Auf dem Weg zum Badezimmer jedoch verfing sie sich in Armands Hemd, das er letzte Nacht getragen hatte. Sie hob es vom Boden auf und ging ins Bad.
Fünf Minuten später kam sie aus dem Badezimmer und trug nichts weiter als genau dieses Hemd. Die Haare noch feucht, der Atem nach frischer Minze riechend, verließ sie leise das Schlafzimmer und begab sich ins Erdgeschoss.
Im Haus herrschte Totenstille. Kein Staubsauger lief, kein Klappern von Geschirr war zu hören, woraufhin sich Eshe umschaute und sich zu fragen begann, wo denn wohl Mrs Ramsey war. Schließlich war heute Mittwoch und somit einer ihrer Arbeitstage auf der Farm. Oder hatte Lucian ihr etwa den Gedanken in den Kopf gesetzt, die ganze Woche nicht zum Dienst zu erscheinen?
Eshe verzog missmutig den Mund, hatte sie doch darauf gehofft, die Haushälterin könnte ihr etwas zu essen machen. Aber ein Sandwich würde sie notfalls auch noch selbst hinkriegen, immerhin hatte sie Bricker tags zuvor bei der Zubereitung zugesehen, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich die dafür notwendigen Handgriffe gemerkt hatte.
Sie versuchte sich daran zu erinnern, womit Bricker diese köstlichen Sandwiches belegt hatte, als sie in die Küche kam und Mrs Ramsey entdeckte, die am Tresen stand und auf die Kaffeekanne sah. Erleichterung überkam sie beim Anblick der rundlichen Frau.
»Guten Morgen, Mrs Ramsey«, sagte sie gut gelaunt, als sie zu ihr ging. »Wie geht es Ihnen?«
Sie hatte kaum ausgesprochen, da drehte sich Mrs Ramsey abrupt herum und holte mit einem Fleischermesser nach Eshes Hals aus. Diese Reaktion kam so unvermittelt und passte so gar nicht zu dieser freundlichen Frau, dass Eshe es beinahe nicht mehr geschafft hätte, der Klinge auszuweichen. Aber in letzter Sekunde setzten ihre Reflexe ein, und sie machte einen Satz nach hinten. Das Messer verfehlte sie so knapp, dass sie auf ihrer Haut den Lufthauch verspürte, der von der dünnen Klinge aufgewirbelt worden war.
»Okay, dann sind Sie heute also nicht gut drauf«, murmelte Eshe und wich weiter zurück, wobei ihr auffiel, dass Mrs Ramseys Gesicht völlig ausdruckslos war. Sie begriff, dass die Frau von jemand anderem kontrolliert wurde, und schaute sich instinktiv nach dem Verursacher um, doch dann nahm sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr. Abermals versuchte die so großmütterlich wirkende Haushälterin, sie mit dem Messer zu erwischen, aber diesmal war Eshe darauf gefasst und wich ihr müheloser aus als beim ersten Mal.
»Langsam, langsam. Das wollen Sie doch eigentlich gar nicht«, redete Eshe beschwichtigend auf sie ein, verdrehte dann aber die Augen, als ihr bewusst wurde, was sie da eigentlich von sich gab. Natürlich wollte Mrs Ramsey das nicht, aber sie konnte nichts gegen das unternehmen, was irgendein anderer ihr aufzwang. Um sich gegen die Frau zur Wehr zu setzen, würde Eshe ihr wehtun müssen.
Der Gedanke, dieser sonst so netten Frau Schmerzen zuzufügen, bereitete ihr Unbehagen, also versuchte Eshe, sich einen Weg in ihre Gedanken zu bahnen, um ihrerseits die Kontrolle über sie zu übernehmen, doch der Unbekannte hatte sie fest im Griff. Sie konnte sie nicht von dem fremden Einfluss befreien, sondern musste wieder einen Satz zur Seite machen, um nicht von der Klinge erwischt zu werden.
Eshe biss sich auf die Lippe, um einen Fluch zu unterdrücken, als sie beim Zurückweichen gegen den Tresen stieß. Gleich darauf musste sie auch schon wieder zur Seite wegtauchen, um Mrs Ramseys nächster Attacke auszuweichen. Dies verschaffte ihr jedoch keine Atempause, denn die Haushälterin ging bereits zum nächsten Angriff über. Eshe empfand das Ganze nur noch als ermüdend, und so machte sie beim nächsten Anlauf kurzerhand einen Schritt auf die Frau zu. Ihre Hand schoss nach vorn und bekam das Handgelenk ihrer Kontrahentin zu fassen. Als dabei die Klinge in die Haut auf ihrem Arm schnitt, zuckte sie zwar zusammen, ließ aber nicht los.
»Was ist denn hier los?« Armand stand plötzlich neben ihr und übernahm es, Mrs Ramsey festzuhalten. Mit nacktem Oberkörper stand er da, sein Gesicht vor Wut verzerrt. »Was zum Teufel soll denn das?«
»Sie wird kontrolliert, halt sie fest!«, sagte Eshe hastig und drückte eine Hand auf die Wunde an ihrem Arm. In der Küche gab es zwei Fenster, eines über der Spüle, von dem aus man den Hinterhof überblicken konnte, das zweite am Tisch mit Blick auf den seitlich gelegenen Hof. Allerdings bot das Fenster an der Spüle einen umfassenderen Blick in die Küche. Als Eshe durch die Hintertür nach draußen stürmte, hoffte sie noch, denjenigen zu erwischen, der die Haushälterin kontrollierte. Er war bereits verschwunden, und sie rannte um das Haus herum, da sie wusste, dass er in dem Moment die Flucht ergriffen haben musste, als ihm klar wurde, dass sie auf dem Weg nach draußen war.
Ihr Verdacht bestätigte sich, denn als sie nach vorn kam, war dort zwar auch niemand mehr zu sehen, aber die Büsche bewegten sich noch, da jemand sich zwischen ihnen hindurchgezwängt hatte, um ihr zu entkommen. Eshe rannte los, da sie den Täter fassen wollte, aber nachdem sie ein paar Schritte in den Wald vorgedrungen war, wurde ihr bewusst, wie unüberlegt ein solches Vorgehen sein würde. Sie blieb stehen und schaute sich um. Die Bäume hier waren schon alt und ragten hoch hinauf in den Himmel. Ihre Kronen hielten das Sonnenlicht ab, weshalb es hier unten auf dem nackten Waldboden düster war. Die Stille um sie herum verpasste ihr eine Gänsehaut.
Er war hier irgendwo, das wusste sie. Er lauerte auf sie, vielleicht hinter einem der dicken Baumstämme, vielleicht aber auch irgendwo auf einem Ast. Wahrscheinlich hoffte er nur darauf, dass sie sich seiner Position näherte, vielleicht hielt er gebannt den Atem an, während er mit seiner Waffe auf sie zielte. Nein, Eshe war nicht so dumm, in eine solche Falle zu tappen, wenn sie verletzt, unbewaffnet und halbnackt unterwegs war.
»Eshe?«
Der Ruf ließ sie einen Blick über die Schulter werfen. Es war Armand, und es klang so, als habe er inzwischen auch das Haus verlassen. Sie zögerte kurz, sah wieder nach vorn, konnte aber nach wie vor nichts Verdächtiges bemerken. Als Armand erneut nach ihr rief – diesmal aus näherer Entfernung als noch gerade eben –, ging sie ein paar Schritte rückwärts, ehe sie sich umdrehte und aus dem Wald herausrannte. Eshe war heilfroh, diese Entscheidung getroffen zu haben, als sie sah, dass Armand lediglich seine Jeans trug und so wie sie barfuß unterwegs war – offensichtlich ohne den geringsten Gedanken daran verschwendet zu haben, eine Waffe mitzunehmen.
»Alles in Ordnung?«, fragte er und lief ihr entgegen, als er sie aus dem Wald kommen sah. »Du blutest ja.«
Eshe wollte ihm versichern, dass alles bestens sei, als sie irgendwo auf der anderen Seite des Waldes einen Motor aufheulen hörte. Sie überlegte, ob sie in Richtung Landstraße laufen sollte, um noch einen Blick auf den Wagen zu erhaschen, doch sie musste einsehen, dass sie dafür nicht schnell genug sein würde. Seufzend wandte sie sich zu Armand um. »Alles in Ordnung«, erwiderte sie. »Lass uns aus der Sonne verschwinden.«
Armand nickte, während sein Blick über den Wald und die angrenzende Straße wanderte. Dann legte er beschützend einen Arm um sie und überquerte mit ihr den Hof, wobei er auf die Vordertür des Hauses zusteuerte.
»Was hast du mit Mrs Ramsey gemacht?«, fragte sie, als er die Tür öffnete und sie nach drinnen dirigierte.
»Sie ist auf einmal zusammengebrochen, darum habe ich sie in der Küche zurückgelassen«, antwortete er und ging mit ihr genau dorthin zurück. Er warf der auf dem Boden liegenden Frau nur einen flüchtigen Blick zu und brachte Eshe zum Tisch. »Setz dich hin. Ich hole den Verbandskasten und etwas Blut.«
Eshe nahm die Hand von der Wunde, damit sie sich den Schnitt genauer ansehen konnte. Eine Menge Blut war inzwischen über ihren Arm gelaufen, aber die Nanos hatten längst damit begonnen, die Wunde zu verschließen und den Schaden zu beheben.
»Der Verbandskasten ist nicht nötig. Ein Handtuch und ein bisschen Blut genügen«, ließ sie ihn wissen und seufzte leise. Der Schnitt würde bald verheilt sein, da musste nicht noch Verbandszeug vergeudet werden. Sie sah zu Mrs Ramsey und betrachtete mitleidig deren schlaffe Gesichtszüge. Wenn die Frau wieder zu Bewusstsein kam, würde sie verwirrt sein – und auch zutiefst bestürzt, falls derjenige, von dem sie kontrolliert worden war, sie bewusst alles hatte miterleben lassen. Das würde bedeuten, dass ihre Erinnerung gelöscht und die Haushälterin weggeschickt werden müsste. Armand würde ohnehin gezwungen sein, sowohl sie als auch den Verwalter vorübergehend von der Farm fernzuhalten, wenn der Übeltäter sie weiter dafür benutzen sollte, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen.
»Was ist passiert?«
»Was ist los?«
Eshe drehte sich um und sah Bricker und Anders in die Küche stürmen, beide waren mit nichts als einer Jeans bekleidet und machten einen verschlafenen Eindruck. Während Bricker völlig zerzaust aussah, schien Anders’ Haar es nicht zu wagen, sich anders als in tadellosem Zustand zu präsentieren. Jede Strähne saß genau richtig. Das passte zu ihm, fand sie, und sah dann, wie der halbnackte Armand zu ihr gelaufen kam und ihr ein paar Blutkonserven brachte. Da saß sie hier, umgeben von männlichen Traumkörpern, und war einfach nicht in der Stimmung, diese Tatsache zu schätzen. Das war ja wieder mal typisch.
»Was ist mit Mrs Ramsey?«, wollte Bricker wissen, als er die Haushälterin auf dem Boden liegen sah und zu ihr ging, um nach ihr zu sehen. Anders dagegen bemerkte als Erstes die Schnittverletzung an Eshes Arm und fragte: »Was ist los? Ich habe Armand irgendwas rufen hören.«
»Das weiß ich selbst nicht so genau«, gab Armand zurück, als Eshe weiter schwieg. Er legte die Blutkonserven auf den Tisch und wickelte das Handtuch um ihren Arm. »Ich bin aufgewacht und Eshe war weg, dann bin ich hergekommen, um sie zu suchen, und da war Mrs Ramsey …« Er schüttelte den Kopf, entweder weil er sich nicht sicher war, was die Frau vorgehabt hatte, oder weil er es nicht einmal aussprechen wollte.
»Ich wollte mir was zu essen holen, aber jemand hat Mrs Ramsey kontrolliert, damit sie mir mit dem Messer die Kehle durchschneidet«, ließ Eshe die beiden wissen.
»Was?« Bricker schaute sie fassungslos an.
Eshe nickte bekräftigend, aber als sie den Mund aufmachte, um zu einer Antwort anzusetzen, hielt Armand ihr eine Blutkonserve vors Gesicht, woraufhin ihre Fangzähne herausfuhren, gegen welche er den Beutel drückte.
»Trink jetzt, erzählen kannst du später immer noch«, knurrte er, als er ihren wütenden Blick bemerkte. Dann schaute er kurz zu Mrs Ramsey und sagte zu den beiden Männern: »Mrs Ramsey hielt ein Messer in der Hand, Eshe hatte ein Schnittwunde abbekommen und hielt das Handgelenk der Frau umfasst, damit sie sie nicht noch einmal verletzen konnte. Das war der Moment, als ich in die Küche kam. Ich packte Mrs Ramsey, woraufhin Eshe aus dem Haus rannte, wohl um denjenigen zu verfolgen, der meine Haushälterin kontrollierte. Dann ist Mrs Ramsey zusammengebrochen, und ich bin aus dem Haus gerannt, um nach Eshe zu suchen.«
Anders wollte schon nach draußen stürmen, aber Bricker hielt ihn zurück: »Das kannst du dir sparen. Er ist längst über alle Berge. Sie hat gehört, wie er weggefahren ist.«
Eshe sah ihn verdutzt an und verdrehte dann die Augen, als sie bemerkte, dass er sich auf ihr Gesicht konzentrierte. Natürlich las er sie, und vermutlich machte ihm das auch noch Spaß, überlegte sie verärgert. Im Geiste beschimpfte sie ihn, da ihr nicht entging, dass ihre Gedanken ihm ein Lächeln entlockten. Daraufhin begann er laut zu lachen, was Eshe nur noch mit einem resignierten Seufzen kommentieren konnte. Sie sah zu Mrs Ramsey, die leise stöhnte und sich zu regen begann. Damit sie nicht der Länge nach auf dem Boden liegen musste, hatte Bricker ihren Oberkörper gegen seine Brust gelehnt, was die Frau mit Überraschung zur Kenntnis nahm, als sie auf einmal das Bewusstsein wiedererlangte.
»Was ist passiert?«, fragte Mrs Ramsey plötzlich mit schwacher Stimme.
»Sie kann sich an nichts erinnern«, murmelte Anders. »Sie wollte Kaffee aufsetzen und ist auf dem Boden liegend wieder aufgewacht. Beziehungsweise in den Armen eines gut aussehenden jungen Mannes, um ihre Gedanken zu zitieren«, ergänzte er amüsiert.
»Ich kümmere mich um sie«, sagte Bricker und half der Frau auf die Beine. Dann begleitete er sie aus der Küche, während er ganz auf sie konzentriert war, um beruhigend auf sie einzuwirken und ihre Erinnerungen zu ordnen.
Eshe sah den beiden nach und zog den mittlerweile leeren Blutbeutel von ihren Zähnen. »Sie kann erst wieder herkommen, wenn diese Angelegenheit geklärt ist. Er könnte es wieder versuchen.«
Als Anders daraufhin Armand einen fragenden Blick zuwarf, seufzte der frustriert und sagte: »Es ist das Beste für alle. Meinen neuen Verwalter müssen wir so lange auch wegschicken.«
»Wir erledigen das schon«, versicherte ihm Anders und zog sich ebenfalls zurück.
Armand reichte Eshe einen neuen Beutel. Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken und betrachtete sie mit sorgenvoller Miene. »Irgendjemand hat Mrs Ramsey kontrolliert, weil er sich selbst nicht zu erkennen geben wollte.«
Da sie nicht sprechen konnte, nickte sie nur zustimmend. Das Gleiche hatte sie auch schon gedacht.
»Also ist es jemand, den ich kenne«, folgerte er aus dieser Erkenntnis.
Wieder nickte Eshe, auch wenn sie darüber nicht sonderlich überrascht war. Fremde fixierten sich schließlich nicht über Jahrhunderte hinweg auf eine Person, ohne sie zu kennen. Entweder hatte Armand diese Möglichkeit niemals in Betracht gezogen oder aber er hatte es einfach nicht wahrhaben wollen, weil ihm allein die Vorstellung widerstrebte. Beides war denkbar. Jedenfalls war er angesichts dieser Erkenntnis bestürzt und hatte sichtliche Mühe, sie zu akzeptieren.
»Aber wer?«, fragte er schließlich mit einem gequälten und zugleich zornigen Ausdruck in den Augen.
Eshe zog den leeren Beutel von den Zähnen und erwiderte: »Wir werden es schon herausfinden.«
»Und wann?«, fragte er mit Wut und Frustration in der Stimme.
»Sobald die Jungs zurück sind, werden wir uns anziehen, und dann fahren wir zu John und Agnes«, erklärte sie ruhig. »Notfalls treten wir die Tür ein und marschieren bis in ihren Kellerraum, damit sie unsere Fragen beantworten. Und nachdem wir mit Agnes geredet haben, fahren wir zu den Harcourts und wiederholen da das Ganze.«
»Und wenn wir von den Frauen nicht mehr erfahren als das, was uns die Männer bereits gesagt haben?«
»Dann werden wir einen Köder auslegen«, antwortete sie.
Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen. »Was für einen Köder?« Als sie nichts darauf entgegnete, schüttelte er nachdrücklich den Kopf. »Nicht du. Wenn einer den Köder gibt, dann ich. Da lege ich sogar Wert drauf, weil ich diesen Mistkerl zu Gesicht bekommen will.«
»Darüber können wir immer noch reden, nachdem wir mit Agnes und Mary gesprochen haben«, sagte sie. »Ich glaube immer noch, dass wir von ihnen etwas erfahren werden, was wir bislang noch nicht wissen.«
»Wieso?«, hakte Armand verwundert nach.
»Weil Annie von irgendwem irgendetwas erfahren hat. Wir müssen nur dahinterkommen, wo und von wem sie es erfahren hat, und genau da müssen wir dann auch nachfragen.«
»Du meinst, sie hat mit Mary oder Agnes gesprochen?«
Eshe zuckte mit den Schultern. »Oder mit William oder John. Wir haben keinen von ihnen danach gefragt, ob sie vor fünfzig Jahren zu Besuch bei ihnen war. Aber irgendjemand hat mit ihr gesprochen und ihr etwas gesagt, von dem sie glaubte, dass es die Antwort auf ihre Fragen war. Diese Antwort werden wir ebenfalls finden.«
»Du klingst so überzeugt«, stellte er fast ein wenig neidisch fest.
»Ich sagte ja schon, ich habe mein Leben lang Glück gehabt, und ich habe nicht vor, jetzt daran etwas zu ändern.«
Armand musterte sie schweigend, während ihre Worte in seinem Kopf nachhallten. Sie hatte ihm gesagt, dass es für sie ein Glücksfall gewesen war, ihren ersten Lebensgefährten Orion so früh in ihrem Leben gefunden zu haben und acht wundervolle Jahrhunderte mit ihm verbringen zu dürfen. Wenn man es aus dieser Perspektive betrachtete, dann hatte sie tatsächlich Glück gehabt. Aber in diesem Zusammenhang kamen ihm auch andere Dinge in den Sinn: dass sie nicht nur Orion, sondern auch zwei ihrer Kinder verloren hatte. Der Verlust dieser geliebten Menschen hatte ihr großes Leid zugefügt, aber im Gegensatz zu ihm richtete sie ihren Blick nach vorn. Armand wusste, wie sehr sie ihren ersten Lebensgefährten und auch die beiden Kinder geliebt hatte. Dennoch zog sie einen Strich unter die Vergangenheit und konzentrierte sich auf das Glück, das die noch lebenden Menschen ihr bedeuteten.
Es war tatsächlich eine Frage der Perspektive, fand Armand, und er verstand nur zu gut, warum die Nanos sie zusammengeführt hatten. Er konnte von dieser Frau lernen, er konnte mit ihr glücklich sein. Er konnte sie sogar lieben. Genau genommen vermutete er, dass das längst der Fall war. Eshe war eine starke, kluge Frau, die nicht zurückschreckte, wenn sich ihr etwas in den Weg stellte, sondern die die Ärmel hochkrempelte und losstürmte … selbst wenn sie dabei nichts weiter als eines seiner Hemden am Leib trug, überlegte er amüsiert, als ihm bewusst wurde, was sie anhatte.
Er beugte sich vor und ließ seine Stirn gegen die ihre sinken, dann flüsterte er ihr zu: »Eshe, ich möchte mein Leben mit dir verbringen.«
»Gut«, flüsterte sie zurück. »Das hatte ich nämlich auch vor.«
Lächelnd küsste er sie auf die Lippen, dann lehnte er sich zurück und wollte ihr eigentlich sagen, dass er sie liebte. Doch dann betrat Bricker den Raum.
»Ich habe Mrs Ramsey nach Hause geschickt, sie glaubt jetzt, ihr würdet vorgezogene Flitterwochen verbringen. So lange hat sie bezahlten Urlaub, und sie kommt erst wieder her, wenn du sie anrufst«, ließ Bricker ihn wissen und ging zum Kühlschrank, um einen Blutbeutel herauszunehmen. Dann sah er Armand an. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Aber sie ist auf den Lohn angewiesen, und ich fand, sie sollte nicht die Leidtragende sein, wenn irgendwer versucht, dich oder jemanden aus deinem Umfeld zu töten.«
»Ja, ist schon okay«, stimmte Armand zu. Er konnte es sich leisten, und es war auf jeden Fall besser, als wenn sie sich weiter im Haus aufhielt und ein zweites Mal unter den Einfluss des Unbekannten geriet. Es war durchaus möglich, dass sie bei einem weiteren Versuch verletzt oder sogar getötet wurde. Sein Gewissen war schon von zu vielen Todesfällen belastet. Die Überlegung, was Eshe zustoßen könnte, wenn sich die Haushälterin weiterhin in ihrer Nähe aufhielt, war dabei noch gar nicht ins Spiel gekommen. Darüber wollte er auch lieber gar nicht erst nachdenken, und das musste er zum Glück auch nicht, denn in diesem Augenblick kam Anders zurück in die Küche und lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.
»Ich habe mich um den Verwalter gekümmert«, tat der Vollstrecker kund und blieb in der Nähe der Tür stehen.
»Bezahlter Urlaub, bis ich ihn anrufe?«, fragte Armand. Er wusste, es war zu riskant, den Verwalter auf der Farm zu lassen. Allerdings war es schade, den jungen Mann zurück zu seiner Familie zu schicken, auch wenn es vielleicht nur für eine Woche sein würde. Er war völlig begeistert davon gewesen, seine eigenen vier Wände zu haben.
Anders jedoch schüttelte den Kopf und ging zum Tisch, um sich bei den Blutbeuteln zu bedienen, die von Eshe nicht benötigt worden waren. »Eine Woche Aufenthalt in San Francisco, alles auf deine Kosten.«
»San Francisco?«, wiederholte Armand verwundert.
»Ja, da wollte er schon immer mal hin«, erklärte Anders und setzte sich mit dem Beutel in der Hand zu ihnen. »Im Augenblick packt er seinen Koffer. Ich habe mit Lucian gesprochen. Er sagt, er erledigt die Buchung und belastet für die Kosten dein Konto. Innerhalb der nächsten Stunde kommt ein Wagen, um ihn abzuholen.«
»Okay«, sagte Armand resignierend. »San Francisco.«
»Ach, übrigens«, fügte Anders hinzu, während er den Plastikbeutel mit dem gallertartigen Inhalt von einer Hand in die andere wechselte. »Er hat den Schuppen angezündet.«
»Was?«, rief Armand entsetzt.
Anders nickte gelassen. »Er wurde genauso kontrolliert wie Mrs Ramsey. Die Erinnerungen daran waren verschleiert und schwer zu erreichen, aber ich habe sie gefunden.«
Armand nickte. Diese Erinnerungen würden Jim nicht ohne Weiteres zugänglich sein, auch wenn er sie vielleicht in einem Traum durchleben mochte. Aber da sein Verstand kontrolliert worden war, würde er nur rudimentäre Erinnerungen daran behalten, so wie an einen Film, den man vor langer Zeit gesehen hat und von dem einem nur ein paar Bilder im Gedächtnis geblieben sind. Diese Erinnerungen waren grundsätzlich schwieriger abzurufen als solche an Ereignisse, an denen der Betreffende im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte beteiligt gewesen war.
»Er hat ein paar Schaufeln in den Boden gerammt und die Stiele gegen die Tür gedrückt«, führte Anders aus. »Dann hat er den Schuppen mit einem Kanister Benzin getränkt und angezündet. Und wuussch – ging das Ganze in Flammen auf, obwohl durch das Unwetter alles noch recht feucht gewesen sein muss.«
»Hat er gesehen, von wem er kontrolliert wurde?«, erkundigte sich Eshe.
Anders schüttelte den Kopf. »So wie Mrs Ramsey hat er keine Ahnung, was mit ihm geschehen ist. Alles, woran er sich erinnert, ist, dass er vor dem Fernseher saß und dann auf einmal mit morastigen Stiefeln in der Küche stand. Wie er dorthin kam und wieso seine Stiefel mit Schlamm verschmiert waren, konnte er sich nicht erklären.«
»So wie bei Nicholas«, betonte Bricker und fügte erklärend hinzu, während Armand wieder skeptisch die Augen zusammenkniff: »Nicholas’ Erinnerungen enden damit, dass er diesen Parkplatz überquerte, und dann auf einmal schlug er die Augen auf und stellte fest, dass er sich in einem Keller befand und eine tote Sterbliche in seinen Armen hielt.«
»Nicholas konnte aber nicht kontrolliert werden«, gab Anders zu bedenken. »Es kann nur damit zusammenhängen, dass man ihm irgendein Medikament verabreicht hatte.«
»Hmm«, machte Bricker und nickte zustimmend. Dann wandte er sich an Armand: »Dir ist hoffentlich klar, dass das Problem nicht gelöst ist, indem wir Mrs Ramsey und deinen Verwalter wegschicken. Der Täter kann sich auch irgendwen in der Stadt suchen, die Kontrolle über ihn übernehmen und ihn auf den Weg hierher schicken, damit er irgendwas anstellt.«
Armand legte bei diesen Worten die Stirn in Falten, da er diese Möglichkeit noch gar nicht in Erwägung gezogen hatte. Eshe dagegen schien alles andere als überrascht zu sein, da sie entgegnete: »Was wiederum heißt, dass wir diese Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen müssen, bevor wieder etwas passiert. Ich werde jetzt Mary und Agnes noch einmal anrufen. Wenn sich bei den Maunsells keiner meldet, fahren wir trotzdem hin. Notfalls treten wir die Tür ein, aber wir werden mit ihnen reden.«
»Ich rufe da an«, sagte Armand und reichte Eshe den nächsten Beutel. »Und du musst erst noch mehr trinken.«
»Keiner von euch muss irgendwen anrufen. Beide haben letzte Nacht zurückgerufen«, warf Bricker ein.
»Tatsächlich?« Armand blieb erstaunt stehen. Er hatte von einem Anruf nichts mitbekommen, und auch Eshe schüttelte nur verneinend den Kopf. »Ich habe das Telefon nicht läuten hören.«
»Du warst vermutlich … beschäftigt«, meinte Bricker amüsiert.
»Oder du warst so beschäftigt, dass du ohnmächtig geworden bist«, ergänzte Anders spöttisch. »Wenn du nicht aufwachst, während ein Feuer dich allmählich in ein Brathähnchen verwandelt, was glaubst du denn, was da ein klingelndes Telefon ausrichten kann?«
Armand entging nicht, dass Eshe nicht einmal ein Hauch von Verlegenheit anzumerken war. Sie zuckte nur mit den Schultern und fragte: »Und wann können wir mit ihnen reden?«
»Den Anruf habe ich entgegengenommen«, sagte Anders. »Agnes hat heute Abend Zeit. Sie sagte, gegen neun Uhr wäre es ihr am liebsten.«
»Welchen Grund für unseren Besuch hast du genannt?«, erkundigte Armand sich.
»Ich habe nur gesagt, du willst ihr deine neue Lebensgefährtin vorstellen. Ich hielt es für das Beste, vor dem Treffen so wenig wie möglich preiszugeben.«
Armand nickte. »Und Mary Harcourt?«
Anders richtete seinen Blick auf Bricker.
Seufzend erläuterte der jüngere Unsterbliche: »Den Anruf habe ich entgegengenommen. Mary hat von Montreal aus angerufen. Morgen haben sie und William Hochzeitstag, und die beiden hatten diese Reise lange im Voraus geplant. Sie sind gestern Nacht spät dort eingetroffen und kommen nicht vor Samstag zurück. Sie hatte aber vom Hotel aus den Anrufbeantworter abgehört, deshalb konnte sie zurückrufen.« Mit sichtlichem Unbehagen fügte er hinzu: »Sie hat mich gebeten, dass wir bis Sonntagabend warten, weil sie einen Tag haben wollte, um sich von der Reise zu erholen. Wir sind für Sonntag bei ihr zum Essen eingeladen.«
»Am Sonntag?«, fragte Eshe ungläubig. »Bricker, wir haben nur bis nächsten Dienstag Zeit.«
»Dann haben wir ja noch jede Menge Zeit«, gab er zurück. »Ich habe überlegt, ob ich ihr sagen soll, worum es geht, weil sie dann vermutlich sofort nach Hause gekommen wären. Immerhin war ihre Tochter eine von Armands ermordeten Ehefrauen, und bestimmt wollen sie wissen, wer ihr Kind auf dem Gewissen hat. Aber Mary hörte sich so glücklich an, dass ich mir irgendwie schäbig vorgekommen wäre, wenn ich ihnen den Hochzeitstag verdorben hätte. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob du damit einverstanden gewesen wärst. Also habe ich ihr für die Einladung gedankt und aufgelegt.« Als er Eshes verärgerten Gesichtsausdruck bemerkte, schob er hastig nach: »Wenn du willst, kannst du sie natürlich im Hotel anrufen und sie überreden, früher heimzukehren. Oder du kannst auch nach Montreal fahren, um da mit ihr zu reden, wenn du nicht so lange warten willst.«
Eshe schaute fragend zu Armand, der einen Seufzer ausstieß und sich über die kurzen Nackenhaare rieb. Die Lage war ernst, aber er glaubte nicht, dass sie von Mary Harcourt irgendetwas in Erfahrung bringen würden. Armand war davon überzeugt, dass sie schon längst etwas gesagt hätte, wenn ihr an den Umständen von Altheas Tod irgendetwas merkwürdig vorgekommen wäre. Vermutlich hätte sie sich sogar selbst daran gemacht, den Schuldigen aufzuspüren und ihn einen Kopf kürzer zu machen. Die Frau kannte kein Pardon, wenn jemand versuchte, ihren Kindern etwas zuleide zu tun. Er hatte während seiner Ehe mit Althea am eigenen Leib erfahren, wie sie reagierte, wenn sie das Gefühl hatte, jemand brachte ihrer Tochter nicht den nötigen Respekt entgegen. Wenn ihr etwas bekannt gewesen wäre, dann hätte sie das längst gesagt.
»Lass uns zuerst mit Agnes reden«, entschied er. »Wenn wir danach der Meinung sind, Mary so schnell wie möglich befragen zu müssen, dann können wir sie immer noch anrufen oder hinfliegen.«
Eshe nickte und drückte den nächsten Blutbeutel an ihre Zähne. Als sie zur Uhr sah, folgte sein Blick dem ihren, und er verzog missmutig den Mund, als ihm klar wurde, wie spät es war. Noch nicht mal drei Uhr. Sie würden noch Stunden warten müssen, ehe sie Agnes aufsuchen konnten.
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»Ich glaube, Agnes und John rechnen nicht damit, dass wir Anders und Bricker mitbringen«, sagte Eshe, während sie in den Außenspiegel des Pick-ups schaute, um einen Blick auf den SUV zu werfen, der ihnen folgte. Es war Viertel vor neun, und sie waren auf dem Weg zu ihrer Verabredung mit Agnes. Eshe war der Meinung, die beiden Vollstrecker wären besser auf der Farm geblieben, um dort auf sie zu warten, aber Armand hatte darauf bestanden, dass sie mitkamen.
»Das wird ihnen nichts ausmachen«, versicherte er ihr. »Ich werde sagen, dass die zwei momentan bei uns zu Gast sind und ich es als unhöflich angesehen hätte, sie daheim sitzen zu lassen.«
Sie sah, wie er in dem Rückspiegel nach dem SUV Ausschau hielt, dann richtete er den Blick wieder auf die Straße. »Ich fühle mich wohler, wenn sie uns unterwegs Rückendeckung geben. Ich möchte nicht noch einmal das Risiko eingehen, dass du angegriffen wirst«, sagte er und fügte dann als Nachsatz hinzu: »Und mein Leben möchte ich auch nicht unnötig in Gefahr bringen.«
Eshe musste lächeln, als sie diese Bemerkung hörte, von der sie wusste, dass er sie nur gemacht hatte, damit sie sich nicht ärgerte. »Ich bin froh, dass du das sagst«, zog sie ihn auf. »Es würde mir gar nicht gefallen, wenn ich wüsste, dass du mich nicht für fähig hältst, auf mich selbst aufzupassen.«
»Ich bin mir sicher, dass du dazu sehr gut in der Lage bist«, gab er ein wenig steif zurück, und sie überlegte, ob das wohl seine übliche Reaktion war, wenn er log.
»Das bin ich tatsächlich«, versicherte sie ihm völlig ernst. »Seit ich dreißig bin, mache ich Kampftraining. Da kommen inzwischen viele Jahre zusammen. Ich kann also auf mich achtgeben.«
Armand war sichtlich überrascht. »So lange schon?«
»Ja.«
»Wie ist Orion damit umgegangen?«
»Ich bin mir sicher, dass er damit kein Problem hatte«, meinte sie amüsiert. »Vor allem, weil er derjenige war, der darauf bestand, dass ich lerne, mich zu verteidigen. Er hat es mir beigebracht.«
»Orion?«, fragte er behutsam.
»Ja.« Die Erinnerung daran ließ sie lächeln. Von Orion hatte sie gelernt, wie man mit Speer, Messer, Schwert und jeder anderen Waffe umging, die bis zu seinem Tod bei kämpferischen Auseinandersetzungen eine Rolle gespielt hatten. Eshes bevorzugtes Training war allerdings der Nahkampf gewesen. Die Gefechte hatten jedes Mal dazu geführt, dass sie sich hitzig geliebt hatten, was für Lebensgefährten eine beliebte Methode war, um ein Kampftraining abzuschließen.
Seufzend verdrängte sie diese Erinnerungen, zumal sie schon fast ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie sie hatte wach werden lassen, obwohl sie inzwischen mit einem neuen Lebensgefährten zusammen war. Sie stieß schnaubend den Atem aus. »Orion war ein Krieger und als solcher viel unterwegs. Deshalb wollte er sicher sein, dass er sich keine Sorgen um mich machen musste, wenn ich allein zu Hause blieb und er unterwegs war, um Geld zu verdienen. Er wollte einfach nicht heimkehren und eine tote Lebensgefährtin vorfinden.«
»Ein umsichtiger Mann«, gab Armand zurück. »Ich wünschte, ich wäre so klug gewesen und hätte Susanna, Althea und Rosamund etwas in Sachen Selbstverteidigung beigebracht.«
»Andere Zeiten, andere Menschen«, meinte sie achselzuckend. »Es ist sinnlos, Dinge zu bereuen, an die man seinerzeit nicht gedacht hat. Jeder hat seinen Weg, und das war nun einmal nicht der ihre.«
Armand warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Denkst du wirklich so?«
»Na klar, du etwa nicht?«, erwiderte sie gleichermaßen überrascht.
Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße, während er den Kopf schüttelte. »Mir ist das Leben lange Zeit wie ein einziges schmerzhaftes Desaster vorgekommen.«
»Dann hast du vielleicht den falschen Blick darauf«, sagte sie leise. »Du bist immer noch im Aquarium und siehst nach draußen, anstatt außerhalb zu stehen und hineinzusehen.«
»Was meinst du denn damit?« Er war sichtlich überfragt, was sie damit sagen wollte.
»Als mein erster Sohn auf dem Schlachtfeld starb, da dachte ich, dass es das Schlimmste ist, was einem widerfahren kann, und ich war davon überzeugt, niemals wieder glücklich sein zu können. So kam es mir auch vor, als mein zweiter Sohn starb.«
»Fiel er auch auf dem Schlachtfeld?«, erkundigte sich Armand.
Eshe nickte und wunderte sich nicht darüber, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Es gab nur wenige Möglichkeiten, um einen Unsterblichen zu töten, und so waren die meisten männlichen Unsterblichen bei kriegerischen Auseinandersetzungen ums Leben gekommen, vor allem zu jener Zeit, als mit Schwertern gekämpft wurde.
»Jedenfalls«, fuhr sie schließlich fort, »dachte ich jedes Mal, dass es das Schlimmste sei, was einem passieren konnte. Und dann … dann starb mein Lebensgefährte Orion. An dem Tag wusste ich, dass dies das Allerschlimmste ist, was einem widerfahren kann. Ich war mir sicher, ich würde nie wieder glücklich sein und ich würde nie wieder jemanden lieben.« Sie musste seufzen, als sie sich an diese erdrückenden Gefühle erinnerte. Eine Zeit lang hatte sie selbst nicht mehr leben wollen.
»Das tut mir leid«, sagte er und griff nach ihrer Hand, um sie sanft zu drücken. »Bei Susanna ging es mir ganz genauso.«
Sie drückte im Gegenzug seine Hand und entgegnete: »Zu der Zeit befand ich mich im Aquarium. Aber nach einer Weile kam ich zu der Erkenntnis, dass, wenn Orion schon sterben musste, dies der beste Zeitpunkt gewesen war.«
»So?«
»Ja«, beteuerte sie. »Eine meiner Töchter lebte damals noch bei uns zu Hause, sodass sie mir Trost spenden konnte, mein zweiter Sohn hatte soeben seine Lebensgefährtin gefunden und brachte sie mit nach Hause, also waren sie auch bei mir. Und Lucian brachte Orion heim zu mir.«
»Lucian?« Verblüfft sah er sie an und ließ einen Moment lang die Straße aus den Augen.
Sie nickte. »Es war einer seiner seltenen Besuche. Er hatte sich Orion in der Schlacht angeschlossen, und als mein Lebensgefährte fiel, legte er ihn sich über die Schulter und trug ihn bis nach Hause. Drei Nächte war er unterwegs, um Orion zu mir zu bringen. Niemand sonst hätte das getan. Jeder andere hätte seinen Leichnam zusammen mit den anderen Unsterblichen verbrannt und einfach einen Boten zu mir geschickt, um mir die Nachricht zu überbringen. Aber Lucian trug ihn nach Hause, damit ich mich von ihm verabschieden und die Einäscherung selbst in die Wege leiten konnte.«
Armand schwieg, und Eshe musste angestrengt schlucken, da sich ihre Kehle mit jedem Wort etwas mehr zugezogen hatte. Dann zwang sie sich zu einem unbeschwerteren Ton. »Jedenfalls habe ich das alles überlebt, und ich habe in der Zeit danach immer wieder glückliche Momente erlebt. Und jetzt habe ich dich, einen neuen Gefährten, mit dem ich das Leben genießen kann.«
Wieder griff Armand nach ihrer Hand und drückte sie sanft, zog seine Hand aber gleich wieder zurück, da sie die Zufahrt zum Grundstück der Maunsells erreicht hatten und er den Pick-up lenken musste.
An diesem Abend bot die Farm einen anderen Anblick als zuvor, da sie erwartet wurden. Alle Lichter im Haus brannten, und auch die Außenbeleuchtung war eingeschaltet, sodass es fast taghell war.
Eshe nahm das alles in sich auf, als sie sich langsam dem Haus näherten. Dann entdeckte sie auch den Personenwagen und den Van und überlegte, dass es wohl sinnvoller gewesen wäre, John und Agnes von vornherein anzurufen und ein Treffen zu vereinbaren. Damit hätten sie sich einige vergebliche Fahrten ersparen können.
Armand stellte seinen Pick-up neben dem Van ab, dann stiegen sie aus und warteten, bis Anders seinen SUV neben dem Pick-up zum Stehen gebracht hatte. Gemeinsam begaben sie sich zur Haustür, wobei Eshe nach Armands Hand griff.
Diesmal mussten sie nicht erst klingeln und darauf hoffen, dass ihnen geöffnet wurde. John Maunsell hatte sie zweifellos kommen sehen und öffnete ihnen die Tür, noch bevor sie diese erreicht hatten.
»Hallo«, begrüßte er sie mit einem Lächeln, wobei er zunächst nur Eshe und Armand ansah. Dann wanderte sein Blick ein wenig überrascht zu Bricker und Anders. »Ah, ihr habt noch weiteren Besuch mitgebracht.«
»Ja, ich hielt es für besser, meine Gäste mitzubringen, als sie allein auf der Farm zurückzulassen. So kann man seinen Besuch schließlich nicht behandeln«, erklärte Armand entschuldigend. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«
»Nein, natürlich nicht. Ihr seid alle willkommen. Rein mit euch«, erwiderte John, doch diesmal fand Eshe, dass sein Lächeln etwas unsicher wirkte, was ihre Neugier weckte. Als er jedoch einen Schritt zur Seite machte, um den Besuch hereinzulassen, und Armand sie von hinten anschob, trat Eshe schließlich ein und stellte sich an die Seite, um den anderen Platz zu machen.
»Geh schon mal rüber ins Wohnzimmer«, sagte John leise, da er noch auf Bricker und Anders wartete. »Agnes ist da und strickt.«
Eshe nickte und betrat den Raum, in dem sie bei ihrem letzten Besuch beisammengesessen hatten. Die bislang nur schwer zu erreichende Agnes nahm endlich Konturen an: eine schlanke brünette Frau, in weißer Bluse und schwarzer Hose, die in einem Schaukelstuhl saß und strickte. Die Frau musste die Gruppe gehört haben, als diese das Haus betrat, dennoch strickte sie unverdrossen weiter, womit sie Eshe die Gelegenheit gab, sie genauer zu betrachten.
Cedrick hatte Agnes als ein zierliches Ding beschrieben, als eine Frau, die jünger wirkte als die meisten Unsterblichen, und Eshe hätte das nicht in treffendere Worte fassen können. Ihre grazile Statur und ihre fein gezeichneten Gesichtszüge ließen sie eher wie eine Achtzehnjährige wirken und nicht so sehr wie eine Sechs- oder Siebenundzwanzigjährige, was auf die meisten Unsterblichen zutraf. Die Tatsache, dass sie ihr dunkles Haar zum Pferdeschwanz gebunden trug, unterstrich ihr jugendliches Aussehen noch zusätzlich.
»Oh, hallo«, sagte Agnes, als sie aufsah. Mit einem strahlenden Lächeln empfing sie Eshe und die Männer, die ihr ins Wohnzimmer gefolgt waren. Sie legte das Strickzeug zur Seite und stand auf. »Tut mir leid, aber ich wollte erst die Reihe zu Ende stricken, sonst verzähle ich mich wieder bei den Maschen.«
Eshe hatte selbst nie gestrickt, daher hatte sie auch keine Ahnung, was damit gemeint war. Zumindest hörte es sich nach einer glaubwürdigen Entschuldigung an, und so lächelte sie freundlich zurück. »Das ist doch nicht schlimm. So hatte ich die Gelegenheit, dich einmal von oben bis unten zu mustern, ohne dass du es gemerkt hast.«
Agnes lachte und kam ihnen entgegen. »Du musst Eshe sein. Du bist wunderschön. Und so geradeheraus. Ich mag dich jetzt schon.«
Eshes Lächeln wurde breiter, während sie der Frau die Hand schüttelte. »Freut mich, dich kennenzulernen, Agnes.«
»Ganz meinerseits«, gab diese freundlich zurück und wandte sich dann den Männern zu. Sie entdeckte Armand, ging auf ihn zu und umarmte ihn zur Begrüßung.
Eshe beobachtete interessiert, mit welcher Zuneigung er die Geste erwiderte und seine Arme um die zierliche Frau legte. Dann löste sie sich von ihm und wandte sich den beiden anderen zu. »Und wer ist das?«
»Das sind Justin Bricker und Anders«, stellte Armand sie vor. »Sie sind momentan bei mir zu Gast. Da ich sie nicht alleine zu Hause lassen wollte, haben wir sie einfach mitgebracht.«
»Das war auch richtig so«, entgegnete Agnes zustimmend. »Willkommen, meine Herren.«
Sie begrüßte beide mit Handschlag und ließ dann ihren Blick über die Gruppe schweifen. »Nun, ich denke, wir sollten unseren Gästen eine kleine Erfrischung anbieten.«
»Ach, ich glaube, so lange werden sie gar nicht bleiben«, wandte John ein, womit er wieder Eshes Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Der Mann machte einen angespannten, nervösen Eindruck, was sich in seinen Gesichtszügen widerspiegelte. Er räusperte sich und erklärte zu seiner Entschuldigung: »Wir haben kein Essen für Sterbliche im Haus, Armand. Wir …«
»Ist schon in Ordnung«, unterbrach der ihn beschwichtigend. »Bevor wir von zu Hause losgefahren sind, haben wir noch gegessen.«
Eshe stellte sich zu ihm und drückte seine Hand, um ihn daran zu erinnern, was er tun sollte. Sie hörte, wie er leise seufzte, dann setzte er ein Lächeln auf und erklärte: »Um ehrlich zu sein, ich würde mir lieber deinen neuen Traktor ansehen, wenn wir schon einmal hier sind. Cedrick sprach davon, dass er vor ein paar Tagen geliefert wurde, und ich will mir demnächst auch ein neues Modell zulegen. Daher wäre es schön, wenn ich mal einen Blick darauf werfen könnte.«
»Oh«, machte John verdutzt und sah besorgt zu Agnes. »Ich … ach, vielleicht beim nächsten Mal. Ich glaube, die Frauen würden sich ohne uns nur langweilen und …«
»Sei doch nicht albern«, unterbrach ihn Agnes mit hellem Lachen. »Geh und zeig ihnen deinen Traktor, John. Eshe und ich werden uns auch ohne euch gut unterhalten.« Amüsiert fügte sie hinzu: »Wir werden einfach hier sitzen und über euch Männer herziehen. Das machen Frauen schließlich so, nicht wahr, Eshe?«
»Mit Vorliebe«, bestätigte Eshe mit einem belustigten Zwinkern, auch wenn sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Sie und ihre Partnerin Mirabeau hatten meistens Wichtigeres zu besprechen, wenn sie gemeinsam einen Auftrag erledigten. Aber als Vollstreckerinnen entsprachen sie nicht mal unter Unsterblichen dem üblichen Frauenbild.
»Da hörst du’s«, sagte Agnes an John gewandt. »Jetzt geh schon. Ihr Jungs beschäftigt euch mit eurem neuen Spielzeug, und Eshe und ich werden in der Zeit ein Schwätzchen halten.«
John zögerte, aber da alle ihn erwartungsvoll ansahen, blieb ihm keine andere Wahl. Mürrisch kniff er die Lippen zusammen, nickte knapp und führte dann die männlichen Besucher aus dem Haus. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, herrschte für einen Moment völlige Stille.
»Tja«, setzte Agnes dem Schweigen ein Ende und drehte sich mit einem entschuldigenden Lachen zu Eshe um. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er zurückkommt und darauf besteht, dass wir die Herren der Schöpfung begleiten. John übertreibt es manchmal mit seiner Beschützerrolle. Aber schließlich haben wir nur noch uns beide.«
»Du hast auch noch Armand«, wandte Eshe ein. »Ich habe das Gefühl, dass ihr ihm sehr am Herzen liegt.«
Bei diesen Worten trat ein Leuchten in Agnes’ Augen. »Ja, das ist wahr«, räumte sie ein, und ihr Blick umwölkte sich sogleich mit Sorge. »Ich hoffe, das stört dich nicht. Ich weiß, es könnte dir ein bisschen unangenehm sein, weil wir Susannas Geschwister sind.«
»Das macht mir überhaupt nichts«, beteuerte Eshe. »Ihr gehört zur Familie, und ich hoffe, dass ich für dich eines Tages auch dazugehören werde.«
Agnes atmete erleichtert aus, dann umarmte sie Eshe und drückte sie kurz an sich. »Oh, ich wusste, ich würde dich mögen«, erklärte sie voller Freude. Sie hakte sich bei ihr unter und führte sie durch den Raum auf eine Tür zu. »Du bist viel netter als Althea«, vertraute sie ihr an. »Sie wollte nichts mit uns zu tun haben.«
»Seid ihr deswegen nach Europa gegangen, als die beiden geheiratet haben?«, fragte Eshe und warf einen Blick in das Zimmer, in das sie geführt wurde. Es war die Küche, deren Einrichtung genauso neu und makellos wirkte wie das restliche Haus. Trotz der Tatsache, dass sie mit der Nahrung der Sterblichen nichts zu schaffen hatten, fand sich in der Küche so ziemlich alles, was zu einer perfekten Ausrüstung dazugehörte. Eshe nahm das mit Bewunderung zur Kenntnis und sah dann gleich wieder zu Agnes, als diese auf ihre Frage antwortete.
»Ja, ich fürchte schon. Sie wollte uns aus dem Weg haben, aber das war nicht weiter schlimm, ich konnte sie sowieso nicht ausstehen«, gab sie unumwunden zu und machte aus ihrer Abneigung Althea gegenüber keinen Hehl. »Du weißt, dass sie Armand hereingelegt hat, indem sie von ihm schwanger wurde, nur um ihn zur Heirat zu zwingen?«
»Er hat davon erzählt, wie diese Ehe zustande kam«, entgegnete Eshe zurückhaltend. »Aber er hat auch gesagt, dass es ihm nichts ausgemacht hat.«
»Natürlich hat er das gesagt«, erwiderte Agnes mit einer wegwerfenden Geste. »Er ist viel zu anständig, um in solchen Dingen die Wahrheit zu sagen.« Dann hielt sie inne und lockerte den Griff um Eshes Handgelenk, während sie nachdenklich anmerkte: »Freilich ist aus dieser Verbindung Thomas hervorgegangen, allein deshalb war es die Mühe letztendlich doch wert.« Mit einem Schulterzucken ließ sie Eshes Hand los und fragte: »Möchtest du etwas trinken?«
Sie ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür, um den Inhalt zu inspizieren. »Ich weiß, du und Armand, ihr esst jetzt wieder normal, nachdem ihr euch gefunden habt, aber wie John bereits gesagt hat, haben wir in dieser Richtung nichts im Haus.« Ein wenig verärgert schnalzte sie mit der Zunge. »Ich wäre besser noch in die Stadt gefahren, um ein paar Sachen zu besorgen, aber ich habe dummerweise überhaupt nicht darüber nachgedacht.« Seufzend starrte sie in den Kühlschrank und sagte: »Allerdings haben wir eine große Auswahl an Blutsorten. Vielleicht möchtest du dir ja davon etwas aussuchen.«
Eshe stellte sich zu ihr vor den Kühlschrank und konnte ihren Augen kaum trauen. Die meisten dieser Sorten kannte sie nur aus Nachtklubs für Unsterbliche – Wino Red, Sweet Ecstasy, Bloody Mary, High Times und etliche Sorten mehr, die aus dem Blut von Alkoholikern und Drogensüchtigen gewonnen wurden und die es Unsterblichen erlaubten, den Kick zu erleben, der ihnen normalerweise versagt blieb. Das Ganze musste ein kleines Vermögen gekostet haben, jede dieser Sorten war ausgesprochen teuer. Offenbar hatte John ganz von allein herausgefunden, wie man auch als Unsterblicher einen Rausch bekommen konnte. Cedrick hatte sich geirrt, denn John hatte offensichtlich wieder mit dem Trinken angefangen, und sie fragte sich, ob das wohl der wahre Grund dafür war, dass er so dagegen gewesen war, sie beide allein im Haus zurückzulassen. Vielleicht hatte er befürchtet, Agnes könnte sein Geheimnis verraten … was nun ja auch geschehen war.
»John kauft das alles«, erklärte Agnes betrübt. »Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, aber er hört nicht auf mich. Jeden Abend nimmt er mehrere Beutel mit nach unten in sein Zimmer und betrinkt sich bis zum Vollrausch. Das ist eigentlich kein Leben.«
»Vielleicht kann Armand ihm ja helfen«, schlug Eshe vor, fragte sich aber im nächsten Moment, wie das funktionieren sollte, schließlich gab es keine Entzugskliniken für Unsterbliche. Noch nicht, fügte sie in Gedanken zynisch an.
»O nein, du darfst Armand nichts davon verraten«, sagte Agnes hastig. »Er würde sich nur Sorgen und Vorwürfe machen. Er ist endlich wieder einmal glücklich, und so soll es auch bleiben.« Sie wandte sich erneut dem Kühlschrank zu. »Wir haben auch normales Blut, wenn du das möchtest. Und falls dir ein Wino Red lieber sein sollte, werde ich John auch nichts davon sagen.«
»Nein, danke«, gab Eshe zurück. »Ich mache mir nichts daraus.«
Agnes schloss die Tür und sah Eshe wieder mit einem zufriedenen Lächeln an. »Dann bin ich ja froh. Althea hat immer gern Betrunkene gebissen, wenn sie in der Stadt war. Für sie war das Leben eine einzige große Party. Du dagegen scheinst viel besser zu Armand zu passen.« Sie atmete vor Erleichterung tief durch. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich für Armand freue. Er ist so lange einsam gewesen, dass ich einfach nur froh bin, dass er dich gefunden hat.«
»Danke«, murmelte Eshe, die sich an dieser Stelle den Grund für ihren Besuch ins Gedächtnis rief und nachhakte: »Aber so lange war es doch gar nicht. Gerade mal ein Jahrhundert, würde ich sagen.«
»Ein Jahrhundert?« Agnes sah sie mit großen Augen an. »Aber Susanna starb doch schon vor über fünfhundert Jahren.«
»Das schon, aber danach hatte er ja noch Althea und Rosamund«, stellte Eshe klar.
»Ach, die«, entgegnete Agnes geringschätzig. »Wie ich schon sagte, war Althea nicht die Richtige für ihn. Sie war bloß eine Hure, und Rosam…«
»Eine Hure?«, unterbrach Eshe sie verdutzt.
Agnes sah betreten drein. »Vermutlich überrascht es dich, dass ich dieses Wort in den Mund nehme. Armand hat dir bestimmt erzählt, dass ich im Kloster war, bevor ich gewandelt wurde. Ich weiß, ich sollte so vulgäre Ausdrücke nicht verwenden, aber das war sie nun mal. Althea hatte unzählige Affären, musst du wissen.«
Eshe wusste das, da Armand ihr von seinem Verdacht erzählt hatte. Nichtsdestotrotz zog sie fragend die Augenbrauen hoch, um Agnes zum Weiterreden zu bewegen.
»Ja, wirklich«, versicherte Agnes ihr. »Während er auf dem Acker schwer gearbeitet hat, ritt sie nach London und suchte sich einen Mann aus, mit dem sie dann nach Hause ging oder den sie auch schon mal zur Farm mitnahm, um dann Sex mit ihm zu haben. Sie war nicht besser als ein Tier«, spie Agnes förmlich aus. »Armand hatte etwas Besseres verdient, deshalb tat es mir auch nicht leid, als sie starb.«
»Und Rosamund?«, fragte Eshe.
»Die war ganz passabel«, entgegnete sie ein wenig zögerlich. »Aber sie steckte ihre Nase ständig in die Angelegenheiten anderer Leute. Außerdem war sie für Armand keine richtige Lebensgefährtin. Sie war nur …« Mit einem Schulterzucken fuhr sie nach einer kurzen Denkpause fort: »… ein Zeitvertreib für ihn, würde ich sagen. Er wollte Kinder, musst du wissen. Armand war schon immer ein wundervoller Vater.«
»Ich dachte, er hat nur Nicholas großgezogen, während er Thomas und Jeanne Louise zu Marguerite brachte, damit die sich um die beiden kümmerte«, warf Eshe ein.
»Er hat das nur sehr ungern getan«, stellte Agnes klar. »Aber er war allein, und er musste das Feld bestellen.« Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir gewünscht habe, wir wären hier gewesen, um ihm zu helfen, damit er Thomas nicht wegschicken musste. Aber ich weiß, er hat den Jungen so oft besucht, wie es nur ging. Auf dem Heimweg legte er bei uns immer einen Zwischenstopp ein, um uns von Thomas zu berichten.«
»Wenn ich das richtig verstanden habe, dann habt ihr ihm aber geholfen, Nicholas großzuziehen. Armand sprach davon, dass er ohne euch nicht gewusst hätte, was er tun sollte. Er sagte, ihr wart ganz wunderbar zu dem Jungen.«
»Ja.« Agnes lächelte erfreut. »Ich habe mich um Nicholas gekümmert. Nicky war ein guter Junge. Er tat immer, was man ihm sagte, und er machte nie Probleme, wenn er sein Gemüse aufessen sollte. Und er hat schnell gelernt. Mit einem Jahr konnte er laufen, mit zwei hat er ganze Sätze gesprochen, und mit drei hat er von sich aus gegessen. Er war ein bemerkenswert kluger Junge.«
Eshe lächelte, als sie diese Lobpreisungen hörte. Manches kam ihr als Mutter vertraut vor, und Agnes redete eher wie eine Mutter denn wie eine Tante. Allerdings hatte sie den Jungen nun mal großgezogen, und damit kam sie mehr als jeder andere diesem Status gleich. »Hast du Nicholas’ Frau Annie kennengelernt?«
»O ja.« Agnes’ Lächeln erstarb, während sie vor Eshe her ins Wohnzimmer zurückging. »Vor ihrer Heirat brachte er sie einmal mit zu uns, und später dann noch zweimal. Sie war ein reizendes Mädchen.« Am Schaukelstuhl blieb sie stehen, dann ließ sie sich darauf niedersinken und machte ein trauriges Gesicht. »Ich weiß nicht, warum, aber er war schon lange nicht mehr mit ihr hier. Das ist … ja, das muss mehr als fünfzig Jahre her sein«, beklagte sie sich und schüttelte betrübt den Kopf. »Als sie das letzte Mal hier waren, haben wir eine schöne Zeit miteinander verbracht. Wir haben Spiele gespielt und bis in die Morgenstunden hinein geredet und geredet. Es war schön, so wie eine richtige Familie.«
Eshe hatte sich auf das Sofa gesetzt und sah ihr Gegenüber verständnislos an. »Du weißt nicht, warum er nicht mehr mit ihr hergekommen ist?«
»Nein. Ich habe versucht, sie anzurufen, aber der Anschluss existiert nicht mehr. Ich habe auch nie eine neue Telefonnummer ausfindig machen können. John meint, sie haben sicher viel zu tun, aber Nicky würde doch bestimmt ein paar Minuten erübrigen können, um uns anzurufen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Es heißt immer, Töchter sind besser als Söhne. Söhne lassen die Mutter im Stich, wenn sie eine Frau finden, und ich schätze, da ist etwas dran.«
Eshe sah sie nur an, da sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Sie verspürte den Wunsch, der Frau den wahren Grund zu verraten, warum Nicholas nie wieder mit Annie hergekommen war und warum sie nie wieder von ihm gehört hatte. Aber offenbar hatte ihr niemand – auch nicht Armand – gesagt, was aus dem Paar geworden war, und deshalb hielt sie den Mund. Es musste einen Grund dafür geben, dass man ihr die Wahrheit verschwiegen hatte, und den würde sie in Erfahrung bringen, sobald sie von hier losfuhren.
»Hast du selbst auch Kinder, Eshe?«, fragte Agnes plötzlich.
»Ja, sechs«, antwortete sie, nachdem sie hastig ihre Gedanken geordnet hatte.
»Jungen oder Mädchen oder von beidem etwas?«
»Drei Jungen, drei Mädchen«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.
»Dann kannst du dich glücklich schätzen. Wenn die Jungen sich von dir abwenden, bleiben dir wenigstens die Mädchen erhalten.«
Eshe zögerte kurz, dann sagte sie: »Du wirst eines Tages einem Lebensgefährten begegnen, Agnes, und dann wirst du selbst auch Kinder haben.«
»Nein, ganz bestimmt nicht«, kam die Antwort. »Das würde John niemals erlauben.«
Die Worte ließen Eshe stutzen, aber ehe sie noch eine Frage dazu stellen konnte, hörte sie, wie die Haustür aufging und die Männer zurückkehrten, die im nächsten Moment von John ins Wohnzimmer geführt wurden. Unwillkürlich fiel ihr sein beunruhigter Gesichtsausdruck auf, der sich erst entspannte, als er sie beide da sitzen sah.
»Na, das ging aber schnell«, merkte Agnes freundlich an.
»John fühlt sich nicht gut und wollte zurück ins Haus«, erwiderte Armand, während sein Blick auf Eshe ruhte, was sie als stumme Botschaft deutete, dass die Männer alles versucht hatten, ihn so lange wie möglich vom Haus fernzuhalten.
Sie sah wieder zu John und zog argwöhnisch eine Braue in die Höhe. Es war gar nicht möglich, dass er sich nicht gut fühlte. Für Unsterbliche waren Übelkeit und Unwohlsein Begriffe, die keinerlei Bedeutung besaßen.
»Ich habe wohl nicht so regelmäßig Blut zu mir genommen, wie es nötig wäre«, meinte John und wich ganz gezielt ihrem Blick aus. »Ich sollte mehr darauf achten, anstatt mich in meine Computerspiele zu vertiefen. Heute Abend werde ich ein oder zwei Beutel trinken und dann früh zu Bett gehen.«
Das weckte bei Eshe nur noch mehr Zweifel. Es war halb zehn, und wenn er sich jetzt hinlegte, dann ging er nicht bloß früh zu Bett, sondern er verschlief komplett das, was für einen Unsterblichen das Pendant zum Tag eines Sterblichen darstellte. Aber sie wusste auch, dass sie von Agnes nichts weiter in Erfahrung bringen würde, solange ihr Bruder mit ihr im selben Raum war. Also ging sie auf Johns alles andere als dezente Aufforderung ein und erhob sich. »Dann sollten wir wohl besser gehen.«
»O nein«, protestierte Agnes. »Ich habe mich so auf euren Besuch gefreut. Ich hatte gehofft, wir würden später vielleicht noch Karten spielen.«
»Beim nächsten Mal«, versprach Eshe und lächelte sie aufmunternd an. »Dann laden wir dich und John zu uns ein, und dann könnt ihr über Nacht bleiben. Und wenn John sich dann nicht wohlfühlen sollte, kann er sich in das Gästezimmer zurückziehen und sich hinlegen, während wir die ganze Nacht Karten spielen.«
»Wirklich?«, fragte Agnes und stand auf. Als Eshe nickte, kam sie zu ihr geeilt und umarmte sie innig. »Das würde mir gefallen.«
»Ja, mir auch«, entgegnete Eshe.
»Oh, Armand!« Agnes drehte sich zu ihm um und umarmte ihn ebenfalls. »Ich mag sie! Das hast du gut gemacht.«
Armand lachte leise, als er die Umarmung erwiderte. »Das freut mich, Agnes. Ich mag sie auch.«
»Ach du!«, rief sie mit gespielter Entrüstung. »Dass du immer so untertreiben musst, Armand. Du magst sie nicht bloß. Ich kann deine Gedanken lesen. Du liebst sie.«
Eshe erstarrte bei diesen Worten und war ein wenig erschrocken, auch wenn ihr der Grund dafür nicht klar war. Sie beide waren Lebensgefährten. Die Liebe zwischen ihnen war etwas ganz Natürliches und Selbstverständliches. Allerdings war sie die meiste Zeit so mit ihrem Auftrag und dem großartigen Sex unter Lebensgefährten beschäftigt gewesen, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet hatte, dass sich Liebe zwischen ihnen entwickeln könnte.
Sie blickte zu Armand, der sie mit ernster Miene anschaute und erwiderte: »Ja, ich liebe sie.«
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»Und? Hast du irgendwas Brauchbares von Agnes erfahren können?«
Eshe zuckte erschrocken zusammen, als Bricker ihr beim Aussteigen aus dem Pick-up diese Frage stellte. Er und Anders waren mit dem SUV vorgefahren, sie beide waren ihnen in Armands Pick-up gefolgt. Die Strecke hatten sie schweigend zurückgelegt, da ihr immer wieder die Szene durch den Kopf gegangen war, als Armand ihr vor versammelter Mannschaft seine Liebe gestanden hatte. Dadurch war ihre Unterhaltung mit Agnes völlig in den Hintergrund getreten.
»Lass uns drinnen darüber reden«, ging Armand dazwischen, der eben um den Wagen herumgekommen war und Eshes Arm nahm, um sie zum Haus zu dirigieren.
Eshe entging nicht, wie die Männer einander zunickten und sich wachsam umschauten. Dann erst wurde ihr klar, dass sie voller Sorge waren, derjenige, der früher an diesem Tag Mrs Ramsey kontrolliert hatte, könnte sie beobachten. Sie ließ sich bereitwillig von ihnen zum Haus führen, wobei sie immer wieder zu Armand sah. Während der ganzen Rückfahrt hatte er kein Wort gesprochen, und jetzt grübelte sie darüber nach, was ihm wohl in diesem Moment durch den Kopf gehen mochte. Seine Miene verriet nichts, außer dass er ernster Stimmung war.
»Soll ich Kaffee aufsetzen?«, fragte Bricker, als sie in die Küche kamen. »Dazu ein Stück Kuchen? Ich glaube, ich habe im Kühlschrank etwas in der Art entdeckt, was du bei deinem Großeinkauf mitgebracht hast.«
»Ich wusste nicht, ob der gekühlt werden muss oder nicht«, erwiderte Armand und brachte Eshe zum Tisch. »Der sah lecker aus, ich nehme ein Stück.«
»Ich auch«, schloss Eshe sich an und nahm Platz.
»Für mich nichts«, meinte Anders.
Bricker schnaubte. »Als wenn ich da nicht von selbst drauf gekommen wär!«
Eshe lächelte flüchtig. Die meisten Unsterblichen stellten irgendwann zwischen hundertfünfzig und zweihundert die Aufnahme von normaler Nahrung ein. Bricker war noch jung genug, um zu essen, während Anders sich als wesentlich älterer Unsterblicher nicht mehr die Mühe machte. Er begnügte sich mit Blutkonserven wie die meisten anderen Unsterblichen, die keinen Lebensgefährten hatten. So wie sie selbst, bevor sie Armand begegnet war.
»Und?«, fragte Armand leise, als er auf dem Stuhl neben ihr Platz nahm. »Hast du irgendetwas Brauchbares in Erfahrung bringen können?«
Eshe dachte über die Frage nach und wusste nicht so recht, wie sie sie beantworten sollte. Schließlich sagte sie: »Ich habe eine ganze Menge erfahren. Ich weiß nur nicht, ob uns irgendetwas davon weiterhilft.«
»Erzähl einfach«, forderte Bricker sie auf, der gerade die Kaffeekanne in der Spüle mit Wasser füllte. »Wir werden dann schon sehen, ob es brauchbar ist oder nicht.«
»Also«, begann sie. »Wir hatten keine Gelegenheit, über Susannas Tod zu reden, und … ähm … na ja, über die anderen eigentlich auch nicht. Aber sie sagte, dass Althea eine … also, na ja, du hattest recht, dass sie Affären hatte, und Agnes wusste davon.«
Armand nickte nur, war aber weder überrascht noch verärgert, daher redete Eshe weiter: »Das und die Tatsache, dass Althea nichts mit Agnes und John zu tun haben wollte und ihnen das wohl auch unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, waren die wahren Gründe dafür, dass sie nach Europa gegangen sind.«
Ihr fiel auf, dass Armand darüber verärgert zu sein schien, bedeutete es doch, dass Althea die beiden womöglich aus seinem Zuhause … aus ihrem gemeinsamen Zuhause vergrault hatte.
»Und Rosamund?«, warf Bricker ein, der mittlerweile Teller und Kuchengabeln hervorholte. »Hat sie was über sie gesagt?«
»Nur, dass sie zwar nett war, aber auch neugierig.«
»Ich würde Rosamund nicht als neugierig bezeichnen«, widersprach Armand. »Sie redete gern und viel, und sie stellte viele Fragen, aber …« Er ließ den Satz unvollendet und zuckte nur mit den Achseln.
»Hast du nach Annie gefragt?«, wollte Anders wissen.
Eshe nickte bedächtig. »Ja, Nicholas war mit ihr drei Mal bei Agnes und John, einmal vor der Hochzeit. Ich glaube, beim letzten Mal sind sie übers Wochenende geblieben. Dieser Besuch ist ihr besonders angenehm in Erinnerung geblieben, sie haben Karten gespielt und sich bis in die Morgenstunden hinein unterhalten.«
»Aber Annie ist nie allein hergekommen?«, hakte Bricker nach. »Ich meine, sie wird wohl nicht in Nicholas’ Gegenwart Fragen dazu gestellt haben, wie Armands Frauen ums Leben gekommen sind. Schließlich hatte er doch überhaupt keine Ahnung, was sie ihm hatte erzählen wollen.«
»Nein, Agnes hat sie nur bei diesen drei Gelegenheiten gesehen.« Eshe kniff die Augen zusammen und sah Armand forschend an. »Warum zum Teufel hat ihr eigentlich niemand gesagt, dass Annie tot und Nicholas auf der Flucht ist?«
»Was?«, fragte er verdutzt.
Eshe nickte nachdrücklich. »Agnes hat keine Ahnung davon. Sie glaubt, Nicholas habe sich von ihr abgewendet, und sie ist völlig ratlos, warum er nicht mehr mit Annie vorbeikommt, wo sie doch zusammen so eine schöne Zeit verbracht haben.«
Armand starrte sie verständnislos an. Seine Verblüffung schien echt zu sein. »John hat mir gesagt, ich soll das Thema nicht ansprechen, weil sie sich sonst zu sehr aufregt. Er sagte, ich solle in ihrer Gegenwart weder Nicholas noch Annie erwähnen.«
»Tja, dann hat John ihr offenbar überhaupt nichts davon erzählt«, erwiderte sie finster. »Er hat ihr nur gesagt, dass sie wahrscheinlich zu viel zu tun haben und deshalb seit fünfzig Jahren nichts mehr von sich hören lassen.«
Armand fluchte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Agnes liebt den Jungen wie einen eigenen Sohn. Sie würde verstehen, dass er sie nicht besuchen kann, wenn er auf der Flucht ist. Aber sie in dem Glauben zu lassen, dass er einfach nicht die Zeit findet …« Wieder schüttelte er energisch den Kopf. »Ich weiß nicht, was John sich dabei denkt.«
»Wahrscheinlich denkt er nur an den nächsten Beutel High Times«, antwortete Eshe sarkastisch, was bei den drei Männern verwunderte Blicke auslöste. »Ich vermute, deswegen hat sich John ›nicht wohlgefühlt‹, und deswegen wollte er auch ›früh zu Bett gehen‹. Der Kühlschrank ist vollgepackt mit Wino Red, High Times und allen möglichen anderen berauschenden Blutsorten. Agnes hat es mir gezeigt, aber ich soll dir nichts davon sagen, Armand. Sie wollte dich nicht beunruhigen, jetzt, wo du glücklich bist. Anscheinend hat sie versucht, ihn davon abzubringen, aber er hört nicht auf sie. Vermutlich hat er sich inzwischen mit ein paar Beuteln in seinen schalldichten Kellerraum zurückgezogen, um sich da einen Rausch anzutrinken.«
Fluchend lehnte sich Armand auf seinem Stuhl zurück und knurrte: »Er war schon immer ein verdammter Trottel.«
Eshe äußerte sich nicht dazu, weil sie einfach nicht wusste, was sie von John halten sollte. Als sie und Bricker mit ihm gesprochen hatten, hatte er zwar einen etwas betrübten, aber alles in allem doch ganz netten Eindruck auf sie gemacht. Was sie allerdings vorhin über ihn erfahren hatte, empfand sie als beunruhigend.
»Da war noch eine Bemerkung von Agnes, die mich verstört hat«, ließ sie die anderen wissen.
»Und zwar?«, wollte Armand wissen.
»Ich sprach davon, dass sie eines Tages auch einen Lebensgefährten finden und Kinder haben würde, aber sie hielt das für ausgeschlossen. Sie sagte – ich zitiere: ›Das würde John niemals erlauben.‹«
»Das würde John niemals erlauben?«, wiederholte Armand ungläubig. »Was soll denn das heißen?«
Eshe zuckte mit den Schultern. »Mich hat das auch gewundert, aber ich habe sie nicht mehr danach fragen können, weil ihr zu schnell wieder zurückgekommen seid.«
Einen Moment herrschte Schweigen, das einzige vernehmbare Geräusch war das Summen der Mikrowelle, in der Bricker den Kuchen aus dem Kühlschrank aufwärmte. Ein helles »Pling« verkündete, dass der Kuchen fertig war.
Armand rutschte auf seinem Platz hin und her und sagte frustriert: »Jetzt wird mir klar, was du damit gemeint hast, dass du viel erfahren hast, aber nichts, was unseren Fall betrifft.«
»Das lässt John in einem ziemlich unerfreulichen Licht erscheinen«, merkte Anders an.
»Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er Susanna niemals umgebracht hätte und Althea nicht getötet haben kann.«
»Vermutlich nicht«, räumte Armand nachdenklich ein und verzog leicht verärgert den Mund. »Also stehen wir wieder ganz am Anfang.«
»Wir haben immer noch Mary Harcourt«, korrigierte Eshe ihn. »Annie muss mit irgendwem geredet haben.«
Armand blickte finster drein. Die Vorstellung, sie bei der Feier ihres Hochzeitstags zu stören, gefiel ihm ganz und gar nicht. Dann aber sagte er: »Also gut, ich fürchte, das lässt sich nicht mehr länger aufschieben.«
Eshe nickte und sah zu Bricker. »In welchem Hotel sind sie noch gleich abgestiegen?«
Als der Angesprochene, der mit dem Rücken zu ihnen den Kuchen in Stücke schnitt, plötzlich erstarrte und sich langsam zu ihnen umdrehte, bemerkte sie seine betretene Miene. »Lass mich raten: Du hast nicht nachgefragt, in welchem Hotel sie sind, stimmt’s?«
»Ich werde es herausfinden«, erklärte er sofort. Als Anders zu lachen begann und Eshe resigniert den Kopf sinken ließ und sich die Hände vor die Augen hielt, versprach er: »Ich werde jedes Hotel in Montreal anrufen, bis ich sie ausfindig gemacht habe. Bis dahin gibt’s erst mal für jeden Kuchen.« Mit diesen Worten stellte er einen großen Teller auf den Tisch.
Als ihr das Aroma des aufgewärmten Kuchens in die Nase stieg, machte Eshe die Augen wieder auf. Das roch köstlich, und so sah es auch aus. Trotzdem war sie noch nicht bereit, Bricker zu verzeihen. Da griff Armand plötzlich nach ihrer Hand und erklärte: »Sie werden jetzt ohnehin nicht im Hotel zu erreichen sein, sondern sind ins Theater oder zum Tanzen oder was auch immer gegangen. Bricker wird schon herausfinden, in welchem Hotel sie abgestiegen sind, und dann können wir gegen Sonnenaufgang versuchen, sie anzurufen. Dann werden sie vermutlich auch auf ihrem Zimmer zu erreichen sein.«
Eshe hob den Kopf und nahm die von Bricker hingehaltene Gabel entgegen. »Okay«, seufzte sie. »Erst einmal Kuchen, dann der Anruf.«
»Und Kaffee«, ergänzte Bricker, der auf dem Absatz kehrtmachte und drei Tassen einschenkte.
»Also gut«, meinte Anders und stand auf. »Wenn ihr euch wieder den Magen vollstopfen wollt, werde ich mal sehen, ob es einen Sender gibt, auf dem Wiederholungen von Lassie laufen.«
Bricker sah ihm nach, während er den Kaffee an den Tisch brachte. »Ihm fehlt Jos Hund«, teilte er den anderen mit.
»Jos Hund?«, fragte Armand.
»Nicholas’ neue Lebensgefährtin Jo hat einen Schäferhund namens Charlie«, erklärte Eshe. »Der Hund war bei ihnen, als sie auf der Flucht waren.«
»Als wir sie eingeholt hatten, bekamen wir zwar Charlie zu fassen, aber Jo und Nicholas konnten uns doch wieder entkommen«, fügte Bricker hinzu. »Wir haben dann Charlie ins Hauptquartier mitgenommen, wo er sich schnell mit Anders angefreundet hat. Er ist ihm ständig nachgelaufen, also hat Anders sich um ihn gekümmert. Als er dann herkommen musste, hat er ihn bei seiner Haushälterin gelassen.« Bricker verzog den Mund. »Ich schätze, er hat sich so an den Knaben gewöhnt, dass er ihm jetzt fehlt.«
»So übel kann er gar nicht sein, wenn er Hunde mag«, fand Armand und nahm ein Stück Kuchen und die Tasse Kaffee entgegen, die Bricker ihm reichte. »Danke.«
»Magst du Hunde?«, fragte Eshe interessiert.
»O ja«, antwortete er lächelnd. »Ich hatte schon so einige. Der letzte ist vor zwei Jahren gestorben. Ich wollte mir eigentlich einen neuen zulegen, aber …« Er zuckte mit den Schultern und gab die Frage an Eshe zurück: »Und was ist mit dir? Magst du Hunde?«
»Ja, sehr sogar, aber in meinem Apartment darf ich keinen halten«, erwiderte sie missmutig.
»Dann werden wir woanders wohnen müssen«, merkte er beiläufig an.
Eshe hielt in ihrer Bewegung inne und schaute ihn an. Es war das erste Mal, dass er von einer Zukunft sprach, die über die zwei Wochen hinausging, die sie ursprünglich bei ihm hätte verbringen sollen.
»Was ist?«, fragte er verwundert, während er mit der Gabel ein Stück vom Kuchen abtrennte. »Hast du etwa gedacht, ich lasse dich einfach so gehen, wenn das hier ausgestanden ist?«
»Als Lucian hier war, wolltest du mich noch wegschicken.«
»Ich wollte nur selbstlos sein«, sagte er grinsend. »Aber du hast gewonnen. Von nun an werde ich total egoistisch sein und dich nicht mehr gehen lassen.«
Eshe strahlte ihn an. »Ich glaube, du gefällst mir, wenn du total egoistisch bist.«
»Ich werde dir noch besser gefallen, wenn ich total nackt und egoistisch bin«, versicherte er ihr mit heiserer Stimme und zog sie an sich, um sie zu küssen. Doch bevor sich ihre Lippen berühren konnten, tauchte eine Gabel mit einem Stück Kuchen zwischen ihnen auf, woraufhin sie sich zu Bricker umdrehten.
»Erst einmal Kuchen, später die hemmungslose Rammelei«, ermahnte er sie. »Ich hatte eine Menge Arbeit damit, den Kuchen aufzuwärmen und den Kaffee zu kochen. Ich lasse nicht zu, dass das euretwegen alles vergebens gewesen sein soll.«
Eshe musste lachen und wandte sich dann gehorsam Kaffee und Kuchen zu, auch wenn sie sich der Nähe zu Armand nur allzu deutlich bewusst war. Unwillkürlich dachte sie darüber nach, wie schön es wäre, wenn das hier alles bereits hinter ihnen läge und sie sich keine Gedanken mehr darüber machen müsste, dass jemand sie umbringen wollte und Nicholas gerettet werden musste. Aber die Zeit würde noch kommen, sagte sie sich, und wenn sie Glück hatten, würde sie eine Ewigkeit dauern.
Eshe wurde von einem Hämmern an der Tür und von lauten Rufen geweckt, sie solle aufwachen. Stöhnend rollte sie sich auf dem Bett zur Seite und warf einen Blick auf den Wecker. Ungläubig riss sie die Augen auf, als sie die Uhrzeit sah. Es war erst neun Uhr am Morgen.
»Zum Teufel noch mal!«, murmelte sie und warf einen giftigen Blick in Richtung Tür. Dann aber stutzte sie und schnupperte, da es nach Gekochtem roch. Nein, wurde ihr plötzlich bewusst, es roch nach Verbranntem. Und dann begriff sie auch, was Bricker brüllte: »Feuer! Wach endlich auf!«
Ehe sie reagieren konnte, hörte er auf, gegen die Tür zu schlagen, und platzte ins Zimmer. Eshe stutzte, als sie ihn nur in Boxershorts dastehen sah, dann blickte sie zu Armand, der neben ihr lag und sich im Halbschlaf bewegte.
»Habt ihr nicht gehört?«, brüllte Bricker verzweifelt. »Das Haus brennt. Raus mit euch!«
Offenbar begriff Armand viel schneller, was los war, da er sich bereits aus dem Bett rollte, während sie noch überlegte, wo sie etwas zum Anziehen finden konnte.
»Wo ist Anders?«, rief er und warf Eshe sein Hemd hin, während er hastig seine Jeans anzog.
Eshe bekam gerade noch mit, wie Bricker auf dem Absatz herumwirbelte und aus dem Zimmer stürmte, um den anderen Mann aufzuwecken, dann stand sie auf und zog Armands Hemd an. Das erwies sich als so kurz, dass es nur mit Mühe ihren Po bedeckte, weshalb sie rasch nach ihrer Jeans griff. Bevor sie diese aber überstreifen konnte, bekam Armand ihre Hand zu fassen und zog sie hinter sich her zur Tür.
Sie hielt die Jeans an sich gedrückt und musste sich sputen, um mit Armands Tempo Schritt zu halten. Im Flur trafen sie auf Anders und Bricker. Ersterer trug so wie Armand eine Jeans und lief die Treppe nach unten, blieb aber nach ein paar Stufen abrupt stehen. Armand kam zu ihm und warf einen Blick auf das Inferno, das im Erdgeschoss tobte.
»Himmel«, zischte er, dann machte er kehrt und zog Eshe hinter sich her zurück in sein Zimmer. »Bricker!«, rief er. »Hol ein paar Beutel aus dem Schrank, während ich das Fenster aufmache!«
»Blut?«, gab Bricker verständnislos zurück und fuhr sich durch sein zerzaustes Haar.
»Ja, für den Fall, dass sich einer von uns beim Sprung vom Verandadach verletzt«, erklärte er geduldig, während er die untere Fensterhälfte hochschob und sich dann am Fliegengitter zu schaffen machte. »So leicht fängt kein Haus Feuer. Dieser Brand ist gelegt worden, und falls sich der Täter noch irgendwo da draußen aufhält, will ich nicht, dass einer von uns durch eine Verletzung länger als unbedingt nötig außer Gefecht gesetzt wird.«
»Alles klar.« Bricker lief zielstrebig zum begehbaren Kleiderschrank.
Plötzlich trat Eshe auf dem Hartholzboden von einem Fuß auf den anderen. »Der Fußboden ist heiß«, sagte sie.
Armand nickte, während er das Fliegengitter löste und wegschleuderte. Nach einem Blick nach draußen begann er zu fluchen.
»Was ist?«, fragte sie und stellte sich zu ihm ans Fenster, dann sah auch sie sofort, was das Problem war.
»Die hintere Veranda steht in Flammen«, knurrte er. »Da können wir nicht raus.«
Eshe betrachtete das brennende Dach und seufzte. Sie wusste, er hatte recht. Es würde unter ihnen nachgeben, und dann würden sie mitten in die Flammenhölle stürzen.
»Vorne raus wird es bestimmt nicht besser aussehen«, überlegte Anders, als Armand sich vom Fenster abwandte. »Das Fenster in meinem Zimmer liegt zur Seite hin. Das könnte unsere Rettung sein.«
Armand nickte und schob Eshe vor sich her in Richtung Tür.
»Wohin gehen wir?«, wollte Bricker wissen, der mit einem Berg von Blutkonserven aus dem Kleiderschrank kam.
»Die Veranda brennt ebenfalls. Wir versuchen, durch Anders’ Zimmer nach draußen zu gelangen«, erklärte Eshe und nahm ihm mehrere Beutel ab, damit ihm nichts aus den Armen glitt.
Bricker machte sich schleunigst davon und lief vor ihnen her zu Anders’ Zimmer. Der Rauch im Flur wurde immer dichter und nahm ihnen die Luft zum Atmen. Als sie das Zimmer erreicht hatten, mussten sie alle husten. Die Hitze wurde allmählich unerträglich.
»Das müsste gehen«, entschied Armand, nachdem er die dichten schwarzen Vorhänge aufgezogen und einen Blick nach draußen geworfen hatte. Dann riss er die Vorhänge von den Schienen und schleuderte sie hinter sich quer durch den Raum. Er schob das Fenster hoch und schlug mit ein paar kräftigen Fausthieben das Fliegengitter aus dem Rahmen, dann drehte er sich um und sagte: »Eshe, komm her.«
Sie ging zu ihm und hielt immer noch die Jeans und mehrere Blutbeutel an sich gedrückt, die Armand ihr aber abnahm. »Wenn du springst, dann versuch dich von der Hauswand abzustoßen und roll dich ab, sobald du landest. Aus dem Fenster im Erdgeschoss schießen Flammen, dein Hemd könnte also beim Sprung Feuer fangen.«
Sie nickte und kletterte auf die Fensterbank, doch kaum hatte sie ein Bein nach draußen geschoben, fasste Armand nach ihrem Arm. »Nein, warte. Vielleicht ist es besser, wenn einer von uns anderen zuerst springt.«
Da er das Blut für den Fall mitnehmen wollte, dass dort draußen jemand auf sie lauerte und sie schnell wieder einsatzbereit sein mussten, war ihr klar, warum er auf einmal seine Meinung änderte. Aufgebracht sagte sie: »Ich bin eine Vollstreckerin, mir passiert schon nichts.«
Entschlossen befreite sie sich aus seinem Griff, schob das andere Bein durch den Rahmen nach draußen und stieß sich mit aller Kraft ab. Mit einem lauten Ächzen landete sie auf der Erde, ohne sich etwas zu verstauchen oder gar zu brechen. Sie rollte sich zur Seite weg, um sicherzustellen, dass die Flammen erstickt wurden, die möglicherweise auf ihr Hemd übergesprungen waren. Rechts von ihr hörte sie ein Plumpsen, das ihr verriet, dass einer der Männer ihr nach draußen gefolgt war. Sie sprang auf und machte einen Satz zur Seite, als sie sah, wie sich Bricker in ihre Richtung über den Boden rollte. Dann sah sie zum Haus, wo gerade Anders aus dem Fenster sprang.
Ihr Blick glitt zu Armand, der am Fenster stand und die Blutbeutel an seine Brust gedrückt hielt. »Bricker«, rief sie. »Halt Ausschau nach unserem Feuerteufel.« Sie lief zum Haus und hielt die Arme ausgestreckt vor sich. »Wirf sie runter, und dann sieh zu, dass du da rauskommst!«
Armand warf ihr die Beutel nacheinander in schneller Folge zu, wobei Eshe einige davon zu Boden fallen ließ, um die restlichen schnappen zu können. Erleichtert sah sie, dass er keine Blutkonserve mehr in der Hand hielt, aber dann verschwand er auf einmal vom Fenster.
»Armand?«, rief sie erschrocken.
»Wohin ist er denn jetzt?«, wollte Anders wissen, als er neben ihr auftauchte. »Als ich gesprungen bin, stand der Fußboden schon stellenweise in Flammen. Er muss sofort da raus.«
Kopfschüttelnd stand Eshe da und konnte nur hilflos zum Fenster hinaufsehen. Sie hatte keine Ahnung, was dieser unglaubliche Idiot da oben noch suchte, aber wenn er sich nicht bald blicken ließ, würde sie reingehen und ihn persönlich nach draußen schleifen. Voller Erleichterung sah sie dann, wie er wieder auftauchte, auf die Fensterbank kletterte und sich zum Absprung bereit machte.
»Keine Spur von unserem Feuerteufel«, meldete Bricker und machte sich daran, die Blutbeutel aufzusammeln, die Eshe hatte fallen lassen.
Sie nickte nur knapp. Es war auch nicht zu erwarten gewesen, dass der Feigling sich noch in der Nähe aufhielt. Womöglich hatte er über irgendwen die Kontrolle übernommen und ihn das Feuer legen lassen, während er aus sicherer Entfernung zuschaute, dachte sie verächtlich, als sie Armand hochhalf und ihn auf äußere Verletzungen absuchte.
Er stand mühelos und offensichtlich unversehrt auf und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln, bevor er sich zum Haus umdrehte.
Eshe seufzte leise und folgte seinem Blick. Sie wusste, es musste schwer für ihn sein, tatenlos mit anzusehen, wie all seine Habseligkeiten dem Feuer anheimfielen. Ihr fehlte schon das Wenige, was sie im Haus hatte zurücklassen müssen, beispielsweise ihre Hose. Aber Armand verlor ungleich viel mehr, zum Beispiel die Porträts und die Fotoalben in seinem Büro.
»Es tut mir so leid«, sagte sie leise und fasste nach seiner Hand.
»Es ist nur ein Haus. Das können wir wieder aufbauen«, erwiderte er, klang aber niedergeschlagen.
Sie drückte seine Hand. »Wir sollten besser aus der Sonne gehen. Du hast die Wahl zwischen dem SUV und dem Wald.«
»Der SUV«, erwiderte Armand und wandte sich vom Haus ab, um zum Wagen zu gehen.
»Es gibt nur ein Problem«, wandte Anders ein, als er ihnen folgte. »Der Wagen ist abgeschlossen, und der Schlüssel befindet sich …«
»… in meiner Hand«, unterbrach Armand ihn, hob die Hand und hielt den Schlüsselbund zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Ich sah den Schlüssel auf dem Sideboard liegen und habe ihn an mich genommen, bevor ich gesprungen bin.«
Das erklärte, warum er noch einmal ins Zimmer verschwunden war. Auch wenn er Eshe damit einen gehörigen Schreck eingejagt hatte, war sie dennoch froh, dass er so umsichtig gewesen war. Es wäre sicher kein Vergnügen gewesen, sich nur in Hemd und ohne Hose im Wald herumzuschlagen.
Armand gab Anders den Schlüssel, der den Wagen per Knopfdruck entriegelte, sodass sie alle einsteigen konnten. Eshe und Armand nahmen auf der Rückbank Platz, Anders und Bricker setzten sich nach vorne.
»Ein Glück, dass du aufgewacht bist, Bricker«, sagte Eshe, während sie hilflos mitansehen mussten, wie das gesamte Gebäude ein Raub der Flammen wurde.
»Ich musste gar nicht aufwachen«, gab er zurück und fügte erklärend hinzu: »Bis vor ungefähr einer Stunde habe ich ein Hotel nach dem anderen angerufen, um die Harcourts ausfindig zu machen, die übrigens im Sofitel abgestiegen sind. Das nebenbei bemerkt das allerletzte Hotel auf meiner Liste war. Danach habe ich mich hingelegt, aber ich konnte nicht einschlafen, als mir auf einmal der Brandgeruch auffiel.«
Eshe lächelte und sah zu Armand. »Siehst du jetzt, was ich mit dem Aquarium gemeint habe?«, fragte sie leise. Als er sie verständnislos anblickte, fuhr sie fort: »Ich war wütend, weil Bricker vergessen hatte, nach dem Namen des Hotels zu fragen. Aber letztlich hat uns das das Leben gerettet.«
Armand nickte bedächtig und sah wieder in die Flammen.
»Und was machen wir jetzt?«, wollte Bricker wissen.
Gerade wollte Armand zu einer Antwort ansetzen, da hörte er auf einmal aus einiger Entfernung das Sirenenheulen der Feuerwehr. Wegen der Bäume war der Wagen noch nicht zu sehen, aber Armand sagte seufzend: »Ich sollte wohl besser warten, bis sie eingetroffen sind. Aber ihr drei könnt schon mal …«
»Du wirst auf keinen Fall alleine hier zurückbleiben«, unterbrach Eshe ihn energisch. »Der Brandstifter könnte sich immer noch in der Nähe herumtreiben.«
»Wir bleiben alle«, erklärte Anders.
Zufrieden lehnte sich Eshe nach hinten und wartete auf das Eintreffen der Feuerwehr.
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Eshe zog fragend eine Augenbraue in die Höhe, als Armand die Gruppe aus Feuerwehrleuten verließ, die vor den immer noch schwelenden Resten seines Hauses standen, und zum SUV zurückkehrte. Es war beinahe vier Uhr, und sie hatten den ganzen Nachmittag in dem Wagen zugebracht, da die Feuerwehrfahrzeuge ihnen den Weg versperrten.
»Sie meinen, es sei Brandstiftung«, ließ Armand sie mit einem vielsagenden Blick wissen.
»Wär ich nie drauf gekommen«, gab Bricker ironisch zurück.
Armand nickte. »Hier können wir allerdings nichts mehr ausrichten, haben sie gesagt. Also können wir gehen.«
»Und wohin?«, wollte Anders wissen. »Doch bestimmt nicht in dieses heruntergekommene Motel neben dem Diner, oder? Keiner von uns hat Geld dabei.«
»Ich habe noch andere Farmen«, erklärte Armand und dirigierte Eshe zu seinem Pick-up. »Fahrt uns einfach nach.«
»Hast du denn den Schlüssel für den Wagen?«, wunderte sie sich, als er ihr die Beifahrertür aufhielt. Der Wagen war nicht abgeschlossen, aber Eshe hatte bereits gemerkt, dass sich Armand hier auf dem Land nicht so sehr darum kümmerte, ob etwas abgeschlossen war oder nicht. Er hielt inne und griff in die Gesäßtasche, dann zog er den Wagenschlüssel hervor und zeigte ihn ihr grinsend.
»Letzte Nacht habe ich vergessen, den Schlüssel aus der Tasche zu nehmen, weil du mir die Hose vom Leib gerissen hast und über mich hergefallen bist«, zog er sie auf.
»Haha«, grummelte sie und stieg ein. Sie hörte Armand lachen, als er die Beifahrertür zudrückte, dann lief er um den Wagen herum und nahm hinter dem Steuer Platz. »Und wohin fahren wir jetzt?«
Einen Moment lang zögerte er. »Ich hatte überlegt, ob wir versuchen sollen, bei Agnes und John unterzukommen, weil sie genügend Platz haben, aber die werden jetzt schlafen und nicht hören, wenn wir klingeln. Also fahren wir zu Cedrick, bis ich mir etwas überlegt habe. Es gefällt mir zwar nicht, ihn in die Sache hineinzuziehen, aber er ist mir immer noch lieber als einer meiner sterblichen Verwalter.«
Eshe nickte zustimmend. Sie konnte Cedrick gut leiden, und er machte den Eindruck, dass er sich zur Wehr zu setzen wusste. Außerdem konnten sie bei ihm wenigstens sicher sein, dass er nicht kontrolliert werden konnte und somit von ihm keine Gefahr drohte.
Während der Fahrt schwiegen sie beide, zum einen, da sie noch müde waren, zum anderen, weil ihre Gedanken nach wie vor um den jüngsten Anschlag kreisten. Jedenfalls galt das für Eshe, die das Gefühl hatte, dass ihr Widersacher allmählich in Verzweiflung geriet, was ihn umso gefährlicher und unberechenbarer machte – und das, wo sie der Antwort, wer dieser mysteriöse Gegenspieler war, noch immer keinen Schritt näher waren.
Auf der Farm angekommen, die von Cedrick verwaltet wurde, ließ Armand Eshe und die Jungs im jeweiligen Wagen warten, damit sie nicht in der prallen Sonne stehen mussten, während er Cedrick aus dem Bett holte. Die Tür war offenbar nicht abgeschlossen gewesen, denn nachdem er angeklopft hatte, öffnete sie sich von selbst, und er trat ein. Gute zehn Minuten blieb er dann verschwunden. Die benötigte er wohl, um Cedrick die Situation zu erklären, mutmaßte Eshe. Das war auch nur angebracht, schließlich hätte sie nicht gewollt, dass der Mann völlig ahnungslos in die Sache mit hineingezogen wurde. Allerdings war es ein heißer Tag, und die Sonne sorgte dafür, dass die Luft im Pick-up allmählich stickig wurde. Entsprechend erleichtert war sie, als Armand wieder in der Tür erschien und ihnen signalisierte, dass sie kommen sollten.
»Das hier erinnert mich an Armands Farm«, meinte Bricker, als sie den Hof überquerten.
»Es ist Armands Farm«, gab Anders zurück. »Cedrick verwaltet sie nur für ihn.«
»Du weißt, wie ich das meine«, entgegnete Bricker gereizt. »Es ist ein altes viktorianisches Gebäude, so wie seins. Und es ist von Bäumen umgeben. Das hat etwas Anheimelndes.«
Eshe wusste, was er damit sagen wollte. Das Haus von John und Agnes war auch schön, aber sie bevorzugte Bäume ums Haus herum und Häuser mit Giebeln – so wie Armand es offensichtlich tat.
Der wartete zusammen mit einem recht besorgt dreinschauenden Cedrick darauf, dass sie ins Haus kamen. Sie begrüßten Cedrick, der sie nach oben zu den Schlafzimmern führte. Das Haus hatte im Wesentlichen den gleichen Grundriss wie das abgebrannte Farmhaus, aber es war, wie von Armand angedeutet, etwas kleiner. So gab es nur drei Schlafzimmer – Cedricks sowie zwei für Gäste – was bedeutete, dass sich Eshe mit Armand und Bricker mit Anders je ein Zimmer teilen mussten. Beim Anblick der Kleidung, die sie vor dem Feuer hatten retten können, verzog Cedrick mitleidig das Gesicht, zumal alles größtenteils von einer Rußschicht bedeckt war.
»Ihr Jungs könnt euch bei meinen Jogginghosen bedienen«, sagte er und sah zu Eshe. »Meine Haushälterin hat ein Apartment über der Garage. Sie dürfte etwas haben, was du tragen kannst, bis du dir was Neues gekauft hast. Allerdings gibt es nur ein Badezimmer, also müsst ihr Schlange stehen.« Er stockte kurz und ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen. »Ladys first natürlich. Ihr Jungs könnt euch ja darum prügeln, wer nach ihr als Erster rein darf. Komm mit, Eshe, dann zeige ich dir, wo du was findest.«
Als Bricker und Anders leise aufstöhnten, weil sie den Ruß nicht so schnell loswerden sollten, wie es ihnen lieb gewesen wäre, musste Eshe unwillkürlich grinsen, was sie den beiden auch unverhohlen zeigte. Manchmal zahlte es sich eben aus, eine Frau zu sein.
»Handtücher und Waschlappen befinden sich im Schrank unter dem Waschbecken«, erklärte Cedrick, während er so an der Tür zum Badezimmer stehen blieb, dass sie an ihm vorbei hineingehen konnte. »Seife und Shampoo findest du neben der Wanne. Nimm dir, was du brauchst.«
»Danke«, entgegnete sie und betrat den blassblau eingerichteten Raum.
»Ich frage in der Zwischenzeit meine Haushälterin, ob sie dir irgendetwas überlassen kann. Ich lege das dann hier draußen vor die Tür«, fügte er an und zog die Tür zu, ehe sie sich nochmals bedanken konnte.
Seufzend sah sie sich um und hielt inne, als ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel. Ihre Haare standen zu Berge, als hätte sie in eine Steckdose gefasst, Gesicht, Hals und Beine waren mit rußigen Streifen überzogen, und das weiße Hemd war völlig zerknittert, zudem fehlte ein Knopf. So albern es aussah, hatte es zugleich etwas Frivoleres an sich, als wenn es ordentlich gesessen hätte. Alles in allem sah sie einfach verheerend aus.
Mit einem Schmunzeln wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und ging zur Wanne, um den Vorhang zu öffnen und den Wasserhahn aufzudrehen. Sie wollte gerade ihr Hemd ausziehen, da klopfte es an der Tür.
Verwundert ging sie hin und öffnete. Draußen stand Armand mit einem Bündel Kleidern und einem Paar Sandalen obendrauf.
»Ich wollte dir das nur bringen«, sagte er und hielt ihr das Bündel hin. »Wie der Zufall es will, hat die Haushälterin ungefähr deine Größe, also sollten dir die Sachen einigermaßen passen.«
Eshe grinste schief, als sie die Sachen entgegennahm. Für eine Frau war sie ziemlich groß und schlank, von daher kam es selten vor, dass sie einer anderen Frau begegnete, die die gleiche Kleidergröße hatte wie sie.
»Danke«, sagte sie und legte alles auf die Ablage neben dem Waschbecken. Sie hörte, wie hinter ihr die Tür ins Schloss fiel, und nahm an, dass Armand wieder gegangen war. Daher nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich genauer anzusehen, was er ihr gebracht hatte. Eine verschlissene alte Jeans, ausgebleicht und löchrig. Dazu ein T-Shirt mit der zweifelhaften Aufschrift »Warum einen Traktor kaufen, wenn du auch auf einem Farmer sitzen kannst?«.
»Ist ja nett«, meinte sie spöttisch.
»Was ist nett?«, hörte sie Armand im nächsten Moment fragen und wäre vor Schreck fast an die Decke gesprungen. Sie fuhr herum und musste feststellen, dass er die Tür keineswegs von außen zugemacht hatte. Am Leib trug er nur noch die Rußschicht.
Sie ließ ihren Blick genüsslich über so viel nackte Haut wandern, dann fragte sie: »Willst du dich etwa vordrängen?«
»Wenn wir gemeinsam duschen, sparen wir Wasser«, meinte er grinsend und fügte an, als sie ihn nur wortlos anstarrte: »Ich könnte dir den Rücken schrubben.«
Eshe legte das T-Shirt beiseite und zog das Hemd aus, dann stieg sie in die Wanne und stellte sich unter den Wasserstrahl. Als er ihr unaufgefordert folgte, warnte sie ihn: »Du schrubbst mir nur den Rücken, sonst rührst du mich nicht an. Ich habe nicht vor, mit deinen Armen und Beinen verknotet auf dem Wannenboden aufzuwachen, während Bricker und Anders uns fast die Tür eintreten.«
»Spielverderber«, neckte er sie und griff nach der Seife.
Armand riss sich aber tatsächlich zusammen und war schneller mit dem Duschen fertig als sie. Sie brauchte einfach mehr Zeit, weil sie sich die Haare gründlich waschen wollte. Als sie die Wanne verließ, hatte er sich bereits abgetrocknet und angezogen. Er gab ihr einen Kuss, dann ging er zur Tür und sagte: »Ich sehe mal nach, ob es Kaffee gibt.«
Sie nickte und trocknete sich ebenfalls ab. Es überraschte sie, dass ihr die Kleidung der Haushälterin tatsächlich einigermaßen passte. Die Jeans war ein wenig eng, saß für ein geborgtes Teil aber ausgesprochen gut. Sie hatte damit gerechnet, dass Anders oder Bricker bereits ungeduldig wartete, doch als sie das Badezimmer verließ, stand niemand vor der Tür.
Mit einem Achselzucken machte sie sich auf den Weg nach unten, wo sie in der Küche auf die beiden traf. »Wo sind Armand und Cedrick?«, wollte sie wissen und ging zur Kaffeemaschine.
»Cedrick ist losgefahren, um etwas zum Anziehen für uns zu kaufen, und er muss noch zu einer anderen Farm, um irgendwas zu erledigen«, ließ Anders sie wissen.
Dann übernahm Bricker: »Und Armand ist zu John gefahren. Er rief gerade an, als Armand nach unten kam, und fragte, ob er ihm bei einer neuen Kuh helfen kann, die krank zu sein scheint.«
»Und er ist hingefahren?«, fragte sie verwundert.
Bricker zuckte mit den Schultern. »John und Agnes waren in Europa, als Althea starb. Also sollte von den beiden keine Gefahr drohen. Ich habe mich angeboten, ihn zu begleiten, aber er will mit John über dessen Trinkgewohnheiten reden, und das möchte er lieber unter vier Augen machen.«
»Ah, ja«, murmelte sie und dachte sich, dass er vermutlich recht hatte. Ihr fiel auf, dass Bricker in seiner Hosentasche zu kramen begann, und sie sah ihm neugierig dabei zu, wie er einen Schlüssel hervorzog und auf den Tresen legte.
»Der Schlüssel für den SUV«, erklärte er und ging in Richtung Tür. »Jetzt gehört die Dusche mir.«
»Hast du beim Münzwurf gewonnen, dass du zuerst duschen darfst?«, fragte sie amüsiert, woraufhin er stehen blieb.
»Nein, aber Cedricks Haushälterin fährt mit mir anschließend in die Stadt zum Einkaufen. Anders lässt mir den Vortritt, weil ich etwas zum Anziehen und Dinge für den persönlichen Gebrauch besorgen soll, die jeder von uns so benötigt. Du kannst mitkommen, wenn du willst, oder du schreibst mir deine Kleidergröße auf und was du sonst noch so brauchst. Auf dem Tisch liegt ein Zettel. Wir werden mitbringen, was wir finden.«
Während er die Küche verließ, sah sie zum Tisch und entdeckte den Zettel, auf dem Anders und Armand ihre Wünsche bereits vermerkt hatten. Beides war in der gleichen Handschrift – vermutlich Brickers – geschrieben. Eshe setzte sich mit ihrer Tasse Kaffee hin und griff nach dem Stift, dann notierte sie ihre Konfektionsgröße und schrieb ein paar Kleinigkeiten auf. Schließlich schaute sie sich um und fragte sich, ob wohl irgendetwas Essbares im Haus aufzutreiben war.
»Die Haushälterin – Jean heißt sie übrigens – hat gesagt, dass unter dem Abdeckdings da drüben ein paar Weckchen liegen«, ließ Anders sie wissen. »Und Butter soll schon auf dem Tisch stehen. Ich vermute, die ist in dieser Kuhbutterdose versteckt.«
Eshe schaute auf den Tisch und lächelte flüchtig, als sie die Butterschale in Form einer Kuh entdeckte.
»Und wie sieht jetzt unser nächster Schritt aus?«, erkundigte sich Anders, während sie einen Teller aus dem Schrank holte und die Abdeckhaube hochhob, um sich ein Weckchen zu nehmen.
»Ich werde Mary Harcourt in Montreal anrufen«, antwortete Eshe, drehte sich um und stellte erleichtert fest, dass Anders nickte. Sie war froh, dass er keine Widerworte von sich gab, aber die hatte sie eigentlich auch nicht erwartet. Anders war nicht der sentimentale Typ, und die Situation war inzwischen so sehr eskaliert, dass es nicht länger von Bedeutung war, ob sie Mary an ihrem Hochzeitstag möglicherweise in Aufregung versetzten. Abgesehen davon würde sie das Thema ohnehin so behutsam wie möglich anschneiden. Sie hatte nicht vor, Mary mit Absicht aufzuregen.
Anders setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und leistete ihr Gesellschaft, während er darauf wartete, dass er unter die Dusche konnte. Als Bricker nach unten kam und verkündete, dass das Badezimmer nun frei sei, hatte Eshe bereits aufgegessen, eine zweite Tasse Kaffee eingeschenkt und war soeben im Begriff, das Hotel in Montreal anzurufen. Er nickte ihr zu, winkte kurz, da er sah, dass sie telefonierte, und verließ dann schnell mit dem Einkaufszettel wieder die Küche.
Auch Anders stand vom Tisch auf und ging hinaus, zweifellos um als Letzter zu duschen. Eshe hörte Bricker draußen reden, und als sie sich umdrehte und aus dem Fenster sah, entdeckte sie ihn auf dem Hof, wo er neben einer hochgewachsenen Rothaarigen zu einem Van ging. Eshe musste unwillkürlich grinsen, denn nach der Art zu urteilen, wie die Frau über eine seiner Äußerungen lachte, würde sie sich schon bald in die Schar seiner Eroberungen einreihen. Als am anderen Ende der Leitung jemand den Hörer abnahm, wurde Eshe wieder ernst. Insgeheim hatte sie bereits damit gerechnet, dass sich ein Anrufbeantworter melden würde. Immerhin war es erst fünf Uhr nachmittags, und für ihresgleichen war das noch recht früh, weshalb zu befürchten war, dass sie noch schliefen. Umso überraschter war sie, als sich eine Frauenstimme meldete.
»Mary Harcourt?«, fragte sie zögerlich.
»Ja, wer ist da?«, kam die gut gelaunte Antwort.
»Hier ist Eshe d’Aureus, ich bin …«
»Du bist Armands Lebensgefährtin«, unterbrach die Frau sie lachend, als Eshe zögerte, da sie nicht wusste, wie sie sich am besten vorstellen sollte. »Ich habe euch gesehen, als ihr neulich abends bei uns wart und mit William gesprochen habt. Er hat mir alles erzählt. Hat dieser Justin euch gesagt, dass ihr alle für Sonntag bei uns zum Essen eingeladen seid?«
»Ja, danke«, gab Eshe zurück und bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie sich zu diesem Anruf entschlossen hatte. Andererseits war es unmöglich, das Ganze noch länger hinauszuzögern. Sie setzte zu ihrer ersten Frage an, besann sich dann aber eines Besseren und fragte stattdessen: »Ist William da?«
»Ja, er duscht gerade. Wir haben einen Tisch zum Abendessen reserviert und anschließend gehen wir ins Theater. Ist es wichtig?«
»Nein, eigentlich nicht. Du musst ihn nicht stören«, versicherte sie der Frau rasch. Sie hatte sich nur davon überzeugen wollen, dass sie allein war und frei reden konnte. »Mary, ich müsste eigentlich mit dir über ein paar Dinge sprechen.«
»So?« Die gute Laune in ihrer Stimme wich einer leichten Skepsis.
Wieder zögerte Eshe, da sie überlegte, mit welcher Frage sie beginnen sollte. Dann aber entschloss sie sich, möglichst nicht auf die Nacht zu sprechen zu kommen, in der Althea starb. In der Hoffnung, dass das Thema Annie sie nicht so sehr aufregen würde, fragte sie: »Bist du jemals Annie begegnet?«
»Der Frau von Nicholas?«, hakte Mary nach.
»Ja. Wir haben gehört, dass sie vor ihrem Tod Erkundigungen eingeholt hat, die mit Armands Ehefrauen zu tun hatten. Und wir haben überlegt, ob sie vielleicht auch mit dir gesprochen hat.« Es folgte eine lange Pause, eine derart lange Pause, dass Eshe zu der Überzeugung gelangte, dass die Antwort Ja lauten würde, die Frau aber noch mit sich rang, ob sie die Wahrheit sagen sollte. »Es ist wichtig«, fügte sie leise hinzu.
Nach einem langen, gequälten Seufzer antwortete Mary: »Ja, ich bin ihr begegnet. Es war eigentlich purer Zufall. Ich wollte für William etwas zu Armand bringen, und da stand sie vor der Tür und klopfte an. Als ich zu ihr auf die Veranda kam, stellte sie sich vor und erklärte mir, sie wolle zu ihrem frischgebackenen Schwiegervater. Ich sagte ihr, dass er sich wahrscheinlich hinten in der Scheune oder auf dem Feld aufhielt.«
Eshe stutzte, als sie das hörte. Armand hatte beteuert, sie nie gesehen zu haben. »Ging sie dorthin, um nach ihm zu suchen?«
»Nein.« Nach einer kurzen Pause fuhr Mary fort: »Wir kamen ins Gespräch, und dann auf einmal rannte sie zu ihrem Wagen und raste davon.«
Bei diesen Worten versteifte sich Eshe am ganzen Körper, und ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie wusste, das war das fehlende Mosaiksteinchen, mit dem alles einen Sinn ergeben würde. »Was hast du zu ihr gesagt, bevor sie losgerannt ist, Mary?«
»Ich … ich weiß nicht mehr«, murmelte sie.
»Es ist wichtig, Mary«, sagte sie eindringlich. Als ihr vom anderen Ende der Leitung nur beharrliches Schweigen entgegenschlug, gab Eshe einen ungehaltenen Laut von sich und fuhr schweres Geschütz auf: »Ich bin eine Vollstreckerin, Mary. Ich ermittele in einer Angelegenheit des Rats, und das, was du zu Annie gesagt hast, ist dabei von entscheidender Bedeutung.«
»Ich wüsste nicht wieso«, konterte Mary, die mit einem Mal verärgert klang. »Annie hat mir alle möglichen Fragen über Althea und über Armands Ehefrauen gestellt. Am Ende des Gesprächs kam das Thema erneut auf Althea und die Tatsache, wie wenig sie für Agnes und John übrig hatte. Althea hatte die beiden für Schmarotzer gehalten, die sich nach dem Tod ihrer Schwester Armands Gutmütigkeit zunutze gemacht hatten. Sie fand, die beiden hätten schon vor Jahrhunderten ausziehen sollen, und so war es ihr Hauptanliegen nach der Heirat, Agnes und John dazu zu bringen, das Haus zu verlassen. Zwar erreichte sie, dass die beiden nach Europa zogen, aber sie hatte ständig Angst, sie könnten plötzlich wieder auftauchen. Das entwickelte sich allmählich zu einer regelrechten Manie, und in der Nacht, als wir Toronto erreichten, glaubte sie, sie hätte Agnes gesehen. Sie war fest davon überzeugt, dass die beiden nach Kanada zurückgekehrt waren und alles zerstören würden, was sie bis dahin erreicht hatte.«
»Althea hat Agnes gesehen?«, hakte Eshe nach.
»Nein, natürlich nicht«, antwortete Mary. »Agnes und John waren in Europa, jeder wusste das. Entweder hatte sie es sich nur eingebildet, oder sie hatte jemanden gesehen, der Agnes ähnlich sah. Jedenfalls regte sie sich so darüber auf, dass sie nicht schlafen konnte und vor dem Zubettgehen noch einen Spaziergang machte.«
»Warum hat William davon nichts erwähnt?«, wunderte sich Eshe.
»Ach, William weiß davon überhaupt nichts. Althea hatte auch nichts davon erwähnt, bis ich zu ihr ging, um Thomas zu uns zu holen. Der Junge ließ sich lieber von ihr baden, und nachdem wir unsere Zimmer bekommen hatten, nahm sie ihn mit zu sich, um ihn zu baden. Als ich dann zu ihr ging, um den Jungen abzuholen, saß der im kalten Wasser in der Wanne, während Althea im Zimmer auf und ab ging wie ein Tiger im Käfig. Immer wieder blieb sie stehen, schaute aus dem Fenster und faselte etwas davon, auf dem Weg in die Stadt Agnes gesehen zu haben. Ich versuchte ihr klarzumachen, dass sie sich geirrt haben musste, weil Agnes und John in Europa waren, wie jeder wusste. Aber sie wollte nicht zuhören. Das tat sie nie, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte«, fügte Mary verzweifelt hinzu. Das ließ Eshe daran denken, wie Althea beharrlich an dem Glauben festgehalten hatte, Armand sei ihr Lebensgefährte, weil sie ihn nicht lesen konnte. Sie hatte nicht einsehen wollen, dass sie es nur deshalb nicht gekonnt hatte, weil er älter war als sie. Ganz offensichtlich war ihre Mutter der Meinung, dass es sich bei der Geschichte mit Agnes nur um einen weiteren Fall von Starrsinn gehandelt hatte.
»Althea war ein wenig neurotisch«, räumte Mary widerwillig ein. »Es war das Beste, sie reden zu lassen, wenn sie in dieser Stimmung war. Ich ließ sie also gewähren und stimmte dann mit einer gewissen Erleichterung zu, als sie sagte, sie wolle vor dem Zubettgehen noch einen Spaziergang machen. Dann nahm ich Thomas mit auf unser Zimmer … Natürlich bereue ich bis zum heutigen Tag, dass ich das getan habe. William wusste nichts davon, aber mir war bekannt, dass Althea manchmal betrunkene Sterbliche biss. Sie sagte, das mache sie nur, wenn sie nicht schlafen könne, aber …« Mary seufzte betrübt. »Seit jenem Brand habe ich den Verdacht, dass sie das in dieser Nacht auch so hielt. Und als sie auf ihr Zimmer zurückkehrte, warf sie, ohne es zu merken, die Laterne um, bevor sie auf ihrem Bett in einen tiefen Schlaf fiel.«
»Danke, Mary«, sagte Eshe sanft, als die Frau wieder in Schweigen versank. »Du hast mir sehr geholfen.«
»Wie denn?«, wunderte sich Mary in einem fast kläglichen Tonfall. »Warum war Annie so aufgeregt über das, was ich gesagt habe? Und was für Ermittlungen stellst du an?«
Eshe zögerte kurz, besann sich dann aber eines Besseren. »Was hältst du davon, wenn ich dir das am Sonntag beim Essen erzähle? Bis dahin könnte ich Neuigkeiten haben.«
»Ja, einverstanden«, ließ Mary widerwillig verlauten.
»Feiert ihr noch schön euren Hochzeitstag«, sagte Eshe und legte auf, dann ging sie in Cedricks Küche auf und ab, um nachzudenken.
Zwar war Mary davon überzeugt, dass Althea sich nur eingebildet hatte, Agnes gesehen zu haben, doch diese Ansicht teilte Eshe nicht so ohne Weiteres. Falls sie Agnes gesehen hatte, bedeutete es, dass Agnes und John früher zurückgekehrt waren, als allgemein angenommen … oder dass sie vielleicht sogar nie das Land verlassen hatten. Damit wurde ihr Alibi hinfällig, und sie waren bei jedem der Todesfälle in der Nähe gewesen. Sie waren auf der Burg, als Susanna starb, und sie hatten sich in Toronto aufgehalten, als Althea starb, und es war nie bestritten worden, dass sie in der Gegend lebten, als Rosamund und Annie ums Leben kamen. Und jetzt waren sie hier in der Nähe, sie konnten für das Feuer im Schuppen und für den Brand verantwortlich sein, der Armands Haus in eine Ruine verwandelt hatte. Sie waren nie zum Kreis der Verdächtigen gezählt worden, weil sie sich, wie alle annahmen, in Europa aufgehalten hatten. Aber wenn Althea Agnes tatsächlich gesehen hatte, dann war ihr Alibi hinfällig geworden. Somit waren sie in den Kreis der Verdächtigen zurückgekehrt, ja sogar zu den einzigen Tatverdächtigen geworden, musste sie erkennen. Auf einmal fiel ihr ein, dass Armand sich gerade bei John und Agnes aufhielt – und zwar allein.
Eshe drehte sich um und sah aus dem Fenster. Die Sonne näherte sich dem Horizont, aber der Abend war noch nicht angebrochen. Nach allem, was sie über die beiden wusste, waren sie um diese Zeit noch längst nicht wach und hätten sich noch in ihrem schalldichten Keller befinden müssen. Sie war davon ausgegangen, dass John ebenso einen Verwalter für seine Farm hatte wie Armand, und trotzdem war er jetzt auf, und Armand war bei ihm, um ihm mit der kranken Kuh zu helfen. Dabei hatten sie auf der Farm der Maunsells nicht eine einzige Kuh gesehen.
Fluchend nahm Eshe den Wagenschlüssel für den SUV an sich und stürmte aus dem Haus.
»Mich wundert, dass du auf einmal Vieh hältst«, merkte Armand an, als er aus seinem Pick-up ausstieg und zu John ging, der vor seinem Van stand. Sein Blick wanderte über die Farm, zu der John ihn geführt hatte. Sie war relativ weit von der Farm entfernt, auf der er momentan mit Agnes lebte. Armand hätte ein ordentliches Stück sparen können, hätte John ihn sofort dort hinkommen lassen. So hingegen war er gezwungen gewesen, zuerst zu Johns Hauptfarm zu fahren und ihm von dort zu diesem anderen Anwesen zu folgen.
Armand schürzte die Lippen, als er die moderne Farm mit ihren vielen Nebengebäuden betrachtete, und er fragte sich, in welcher der Scheunen wohl die kranke Kuh untergebracht war.
»Ich fand, es ist an der Zeit, ein weiteres Standbein zu schaffen«, gab John zurück und ging zum Farmhaus. »Ich muss noch schnell was nachsehen, bevor wir zum Stall gehen. Komm, du kannst dich in der Zeit ein bisschen umsehen.«
Er nickte und folgte dem Mann zum Haus, wartete, bis der die Tür aufgeschlossen hatte, und betrat hinter ihm das Gebäude.
»Einige der Lampen funktionieren nicht. Ich glaube, die Sicherungen sind durchgebrannt. Aber ich muss nachsehen, welche Typen das sind, damit ich nicht die verkehrten kaufe.« John folgte ihm durch den Flur, während Armand in ein leeres Zimmer nach dem anderen schaute. »Die Kellertür ist die nächste rechts.«
Armand öffnete die Tür und legte den Schalter um, dann stellte er erleichtert fest, dass wenigstens diese Lampe funktionierte. Es hätte ihm nicht gefallen, in völliger Dunkelheit in einen unbekannten Keller hinabzusteigen. Zwar verfügten Unsterbliche über eine ausgezeichnete Nachtsicht, dennoch benötigten sie zumindest ein Minimum an Licht, wohingegen ein unbeleuchteter Kellerraum für sie genauso ein schwarzes Loch war wie für einen Sterblichen.
»Willst du dir noch andere Tiere zulegen?«, fragte Armand, als er die Treppe hinunterging.
»Nein, im Moment reichen mir Kühe«, erwiderte John. »Ich will das Ganze langsam angehen.«
Armand nickte, dann atmete er schwer durch und wandte sich dem einen Thema zu, von dem er fand, er sollte es ansprechen, solange er mit John allein war. »John, Agnes hat Eshe deine Auswahl an Blutkonserven gezeigt, als wir neulich bei euch waren. Ich finde, wir sollten uns mal darüber unterhalten.«
Hinter ihm ertönte ein schwerer Seufzer, und Armand wollte sich gerade zu John umdrehen, als er einen brutalen Schlag gegen den Kopf verpasst bekam. Er merkte, wie er hinfiel, und instinktiv streckte er die Arme aus, um den Aufprall abzufedern. Er landete auf Händen und Knien, aber dann stöhnte er auf und stürzte in die lauernde Finsternis, als ihn ein zweiter Schlag traf.
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Es war finstere Nacht, als Eshe die Farm der Maunsells erreichte. Wie schon bei den Malen zuvor brannte auch jetzt kein Licht, ein Anblick, der fast ihren Mut sinken ließ. Ohne so recht zu wissen, was sie nun tun sollte, fuhr sie dennoch weiter auf das Haus zu. Und war schon bald froh, sich so entschieden zu haben, denn sie sah, wie die Fahrertür des kleinen gelben Wagens geöffnet wurde, der vor dem Haus parkte. Agnes stieg aus und hielt inne, während sie den SUV neugierig beobachtete, da sie wegen der getönten Scheiben nicht erkennen konnte, wer am Steuer saß.
Eshe hielt an, stieg aus und ging zu Agnes, von der sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßt wurde, als diese ihre Besucherin erkannte.
»Eshe«, begrüßte sie sie freudig und ging ihr entgegen, um sie zu umarmen. »Was für eine schöne Überraschung. Wie geht es dir?«
»Gut«, entgegnete sie und erwiderte automatisch die Umarmung der kleineren Frau, während sie sich umsah. Weder der Van noch Armands Pick-up waren irgendwo zu entdecken, und keines der Scheunentore stand offen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie sich aus der Umarmung löste, und fragte: »Wo sind John und Armand?«
Agnes setzte eine überraschte Miene auf. »Ich nehme an, John ist zu einer der anderen Farmen gefahren, aber ich habe keine Ahnung, wo Armand sein soll. Wollte er herkommen?«
»Ja. John hat angerufen und ihn gebeten herzukommen, weil eine seiner neuen Kühe krank ist.«
»Wir haben keine Kühe«, erklärte Agnes irritiert. »Johnny sagt, Kühe sind dumm und taugen zu nichts. Wir betreiben nur Ackerbau.«
»Er sagte, er habe sie gerade erst bekommen. Vielleicht sind die Tiere ja auf einer eurer anderen Farmen«, überlegte Eshe und bekam es mit der Angst zu tun, als Agnes abermals den Kopf schüttelte.
»Armand muss da etwas falsch verstanden haben. Alle Farmen gehören uns gemeinsam, und wir müssen bei jeder Anschaffung den Scheck auch gemeinsam unterzeichnen, und Kühe haben wir ganz bestimmt keine gekauft.«
Eshe schloss die Augen, da sie wusste, dass sie richtig kombiniert hatte, was allerdings auch bedeutete, dass Armand in Schwierigkeiten steckte. Sie zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig durchzuatmen, damit sie konzentriert nachdenken konnte. »Agnes«, sagte sie schließlich. »Ich muss wissen, ob es irgendeinen Ort gibt, wohin Johnny sich zurückzieht, wenn er allein sein will. Ein Ort, an dem ihn niemand sonst finden kann.«
Agnes legte den Kopf schräg und fragte leise: »Was ist los, Eshe?«
Sie sah der Frau in die Augen, und dann fragte sie geradeheraus: »Als Althea starb, wart ihr da in Europa oder hier in Kanada?«
»Nachdem Althea und Armand geheiratet hatten, sind wir nach Europa gezogen«, entgegnete Agnes. »Das hatte ich dir schon gesagt.«
»Ja, aber wart ihr immer noch in Europa, als das Feuer im Hotel ausbrach?«, hakte Eshe nach.
»Wieso fragst du mich das?«, wollte Agnes irritiert wissen.
»Ihr wart hier, nicht wahr?«, fragte Eshe, dann fluchte sie, ging aufgebracht ein paar Schritte auf und ab und kehrte schließlich zu der anderen Frau zurück. »John hat angerufen und Armand gebeten herzukommen, weil er angeblich seine Hilfe bei einer kranken Kuh benötigt. Wenn es keine kranke Kuh gibt, dann hat er Armand aus einem anderen Grund hergelockt, und ich glaube, der Grund ist der, dass er ihn umbringen will.«
Agnes machte einen bestürzten Eindruck, und sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »John würde Armand niemals etwas antun. Er hat uns jahrhundertelang bei sich wohnen lassen, obwohl Susanna längst tot war. Er hat uns behandelt, als gehörten wir weiterhin zur Familie. Er ist alles, was wir noch an Familie haben.« Wieder schüttelte sie energisch den Kopf. »John würde Armand niemals etwas antun.«
»Tja, nur seltsam, dass jemand gleich drei Mordanschläge auf uns verübt hat. Armand und ich wurden in einem Schuppen eingesperrt, der dann in Flammen aufging, kurz danach kontrollierte jemand die Haushälterin, die mich erstechen sollte, und schließlich wurde gestern das Haus angezündet, während wir schliefen. Jemand will uns umbringen, und ich glaube, dieser Jemand ist John.«
»Warum sollte Johnny …«
»Weil wir uns mit den Unglücken und den Todesfällen beschäftigen, die sich rund um Armand immer wieder ereignet haben, angefangen bei Susannas Tod«, unterbrach sie die Frau, weil sie wusste, dass es unbedingt notwendig war, schnell in Aktion zu treten.
»Du liebe Güte«, hauchte Agnes, dann fügte sie fast weinerlich hinzu: »Warum macht ihr das überhaupt?«
»Um Nicholas zu retten«, antwortete sie prompt.
»Nicholas?« Agnes wurde bleich. »Was ist denn mit Nicholas?«
Eshe trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Sie hatte jetzt wirklich keine Zeit für lange Erklärungen. »Ich muss Armand finden, Agnes. Bitte! Denk nach, ob es einen Ort gibt, an dem …«
»Erst sagst du mir, was mit Nicholas ist«, fiel sie ihr unerwartet energisch ins Wort.
Nach kurzem Zögern erwiderte Eshe: »Annie wurde vor fünfzig Jahren ermordet und Nicholas der Mord an einer Sterblichen angehängt. Seitdem ist er auf der Flucht. Deshalb haben die beiden euch nie wieder besucht.«
»Annie wurde ermordet?«, flüsterte Agnes entsetzt. »Aber wieso?«
»Weil sie Nachforschungen darüber angestellt hatte, unter welchen Umständen Armands Ehefrauen ums Leben gekommen sind.«
»Aber warum hat sie das gemacht?«, rief die andere Frau aufgeregt.
Eshe zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hatte sie gehofft, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, um Armand wieder zu einem Teil von Nicholas’ Leben werden zu lassen. Sie hat es aus Liebe zu ihm getan.«
»Natürlich hat sie das … Armer Nicholas, er hat die kleine Annie so geliebt«, seufzte sie und fragte: »Und du sagst, ihm wurde ein Mord angehängt?«
»Ja, und wir glauben, er sollte auf diese Weise daran gehindert werden, sich damit zu beschäftigen, was Annie herauszufinden versucht hatte. Wäre er gefasst worden, hätte man ihn hingerichtet«, stellte sie klar. »Stattdessen trat er die Flucht an und verbrachte die letzten fünfzig Jahre als Abtrünniger. Deshalb hat er dich nie wieder besucht, und deshalb konntest du ihn auch nie erreichen.« Sie ließ der Frau einen Moment Zeit, diese Nachrichten zu verdauen, dann fügte sie hinzu: »Ich wurde beauftragt, ebendieser Sache auf den Grund zu gehen. Wenn ich nicht herausfinde, wer die Morde begangen hat, wird man Nicholas hinrichten«, ergänzte sie düster, auch wenn sie insgeheim längst nicht mehr glaubte, dass es dazu kommen würde. Nach allem, was sie herausgefunden hatten und was in den letzten Tagen geschehen war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass Lucian weiterhin auf Nicholas’ Hinrichtung bestehen würde, wenn doch so gut wie sicher war, dass er keinen Mord begangen hatte. Aber sie sagte das jetzt nur, um Agnes endlich zum Reden zu bringen und ihren Teil zur Aufklärung beizutragen.
»Der arme Junge«, stöhnte Agnes und sprach dann im Flüsterton zu sich selbst: »O Johnny, was hast du nur getan?«
»Er hat vier unsterbliche Frauen und eine Sterbliche umgebracht, er hat dem Neffen einen Mord angehängt, der für dich wie ein leiblicher Sohn ist, und er hat wiederholt versucht, Armand und mich zu töten«, setzte Eshe ihr zu. »Und jetzt ist er irgendwo und hat Armand in seiner Gewalt. Wenn wir ihn nicht finden, wird er ihn sehr wahrscheinlich auch noch umbringen. Also, Agnes, wohin kann er mit ihm gefahren sein? Denk bitte gründlich nach.«
Agnes schien einen Moment lang hin- und hergerissen, was sie nun tun sollte, dann seufzte sie und ging zurück zu ihrem Wagen. »Steig ein«, sagte sie zu Eshe und nahm auf dem Fahrersitz Platz.
Eshe ließ keine unnötige Zeit verstreichen, lief um den Wagen herum und setzte sich zu Agnes. Nach dem überraschten Gesichtsausdruck der Frau zu urteilen, schien sie nicht damit gerechnet zu haben, dass Eshe der Aufforderung nachkam, dabei wäre sie sogar einmal quer durch die Hölle spaziert, um Armand zu retten. Sie liebte den Mann, er war ihr Lebensgefährte, und sie würde dieser Frau überallhin folgen, wenn sie dadurch nur zu Armand gelangte.
»Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnten?«, fragte sie.
»Ja«, sagte Agnes, während sie den Motor anließ und dann mit hoher Geschwindigkeit die Zufahrt entlangraste. »Wir haben zwar keine Kühe gekauft, aber vor ein paar Monaten haben wir eine neue Farm erworben. Die Papiere sind erst letzte Woche gekommen, und Johnny hat mit ein paar Bewerbern für den Verwalterposten Vorstellungsgespräche geführt. Aber wir haben noch niemanden eingestellt. Diese Farm ist der ideale Ort, weil sich momentan niemand dort aufhält.«
Eshe nickte. Das klang nach dem geeigneten Ort, um jemanden zu ermorden.
»Wieso hat mir Armand nie etwas über Nicholas und Annie gesagt?«, fragte Agnes wütend.
»Er dachte, du weißt es. John sagte ihm, er solle das Thema in deiner Gegenwart nicht ansprechen, weil du dich sonst zu sehr aufregen würdest. Armand weiß erst seit unserer Unterhaltung davon, dass John es dir verschwiegen hat.« Sie hielt kurz inne, dann gestand sie ihr: »Ich wollte es dir eigentlich sagen, als wir bei euch waren, aber ich dachte, ich spreche lieber erst mit Armand. Ich wusste nicht, ob es vielleicht irgendeinen guten Grund dafür gab, es dir zu verheimlichen.«
»Oh, einen guten Grund dafür gibt es allerdings«, erwiderte Agnes grimmig. »Johnny wusste, ich würde ihm das niemals vergeben, wenn ich davon erfahren sollte.« Sie kniff die Lippen zusammen, schließlich redete sie weiter: »Bei Rosamund war es etwas anderes. Sie war neugierig, und sie war ohnehin nicht Armands Lebensgefährtin. Aber Annie war Nicholas’ Lebensgefährtin. Sie gehörte zur Familie, und sie war so reizend. Und Nicholas …« Sie schüttelte erbost den Kopf. »Er hätte Nicholas niemals wehtun dürfen.«
»Du wusstest, dass er Rosamund ermordet hat?«, fragte Eshe vorsichtig.
»Ja, er hat es mir irgendwann erzählt. Schließlich war das etwas, was er mir vorhalten konnte. ›Ich habe Rosamund für dich umgebracht, bla bla bla‹«, antwortete sie voller Abscheu. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir das schon anhören musste. Jedes Mal, wenn wir uns streiten, fängt er damit an. Ich bitte ihn, irgendwas für mich zu tun, was er nicht tun will, und dann heißt es gleich wieder: ›Hab ich nicht schon genug für dich getan? Ich habe Rosamund für dich getötet.‹ Wenn ich ihn dazu bringen will, mit dem Trinken aufzuhören, dann gibt er mir die Schuld. Er hält mir vor, dass er damit nur angefangen hat, weil er vergessen will, dass er Rosamund umgebracht hat.«
»Aber was hattest du davon, dass er Rosamund ermordet hat?«, fragte Eshe bedächtig, auch wenn sie fürchtete, die Antwort darauf bereits zu kennen.
Agnes seufzte auf tiefstem Herzen und warf Eshe einen reumütigen Blick zu. »Denk bitte nichts Falsches von mir, aber John hat Rosamund getötet, weil sie offenbar Nachforschungen anstellte, was den Tod von Susanna und Althea anging, und er hatte Angst, sie könnte dahinterkommen, dass ich die beiden umgebracht habe.«
Nur langsam schlug Armand die Augen auf. Das Erste, was er wahrnahm, waren die stechenden Kopfschmerzen und die Krämpfe, von denen sein Körper geschüttelt wurde. Er hatte eine schwere Kopfverletzung davongetragen, und die Nanos hatten eine Menge Blut verbraucht, um die Schäden so gut es ging zu beheben. Aber es war offensichtlich, dass er noch mehr Blut benötigte, sonst hätte er keine Kopfschmerzen verspürt. Die Krämpfe waren zudem ein sicheres Zeichen dafür, dass er das Blut nicht nur für die Beseitigung der Schäden benötigte.
Es war nicht die einzige Erkenntnis, zu der er gelangte. Er befand sich in einem hell erleuchteten Raum mit Betonboden, er saß auf irgendeiner Kiste, und seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Das hätte für ihn an sich kein Problem dargestellt, wenn er bei Kräften gewesen wäre. Dann hätte er die Fesseln mit einem heftigen Ruck durchtrennt, doch das war ihm jetzt nicht möglich.
Er hob den Kopf und schaute sich um, um festzustellen, wo genau er sich eigentlich befand. Als er in dem engen Raum einen Mann entdeckte, der ihm gegenüber ebenfalls auf einer Kiste Platz genommen hatte, stutzte er.
»Johnny.« Der Name kam wie ein enttäuschter Seufzer über seine Lippen.
»Ich warte schon eine ganze Weile darauf, dass du endlich aufwachst«, sagte John in ruhigem Tonfall.
Armand musterte ihn schweigend. John saß da, die Beine ausgestreckt, den Rücken gegen die Wand gedrückt, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Körperhaltung deutete darauf hin, dass er tatsächlich schon länger gewartet hatte. Er nahm die Arme runter und griff nach einer Flasche, dann erhob er sich, drehte den Verschluss auf und kam auf ihn zu.
Als er ihm die Flasche an den Mund setzte, begann Armand zu trinken. Das Wasser war zwar warm, aber es half gegen seinen ausgedörrten Mund und die trockene Kehle. Was Armand eigentlich brauchte, war Blut, doch er war sich ziemlich sicher, dass er das von John nicht bekommen würde.
»Worauf wartest du?«, fragte er, als John die Flasche wegnahm. »Warum hast du mich nicht sofort umgebracht?«
John zuckte mit den Schultern, stellte die Flasche hin und kehrte zu seiner Kiste zurück. »Bevor ich dich umbringe, wollte ich mich entschuldigen und dir alles erklären, damit du es verstehst.«
»Zu freundlich«, knurrte Armand. »Dann darf ich also annehmen, dass du Susanna, Althea, Rosamund und Annie umgebracht und Nicholas den Mord an dieser Sterblichen angehängt hast.«
»Nein.«
Armand stutzte. »Nein?«
»Ich habe nur Rosamund und Annie getötet, und ich habe Nicholas den Mord untergeschoben«, stellte John klar.
Nachdem er sich diese Antwort durch den Kopf hatte gehen lassen, fragte Armand: »Warum?«
»Um Agnes zu beschützen.«
»Vor w…«, begann er, als ihm klar wurde, was das zu bedeuten hatte. »Sie hat Susanna und Althea umgebracht?«
John nickte ernst.
Eine Weile konnte Armand ihn nur fassungslos anstarren, da er nicht glauben wollte, was er da hörte. Schließlich sagte er: »Ich weiß, sie hat Althea nie leiden können, aber warum hat sie Susanna getötet? Sie hat ihr die Unsterblichkeit geschenkt.«
»Mehr oder weniger ist genau das der Grund«, entgegnete John. »Genau genommen ist das alles meine Schuld.«
Armand lehnte sich nach hinten, während John ihm erzählte, was sich vor einer halben Ewigkeit abgespielt hatte.
»Susanna hat dir das Leben gerettet, Agnes. Sie war deine Schwester, sie hat dich geliebt. Warum hast du sie umgebracht?«
Agnes atmete tief durch und schüttelte den Kopf, ehe sie ihr gestand: »Ich war damals ziemlich durcheinander.«
Eshe schnaubte ungläubig. »Das ist deine Erklärung? Dass du durcheinander warst?«
»Na ja, so war es ja auch«, sagte sie hilflos. »Du musst das verstehen, Eshe. Ich war eine Nonne, ich war eine Braut Gottes. Ich war sehr religiös.«
Eshe erinnerte sich daran, wie Cedrick davon gesprochen hatte, dass Johns Verlobte sehr religiös gewesen war und aus diesem Grund nicht akzeptieren konnte, was aus ihm geworden war. Sie hielt ihn für eine Ausgeburt des Teufels, und sie wollte alles ihrem Vater erzählen, damit der ihm eine Armee von Soldaten mit Pflöcken und Fackeln auf den Hals hetzte. Als Nonne war Agnes vermutlich noch um einiges religiöser gewesen als Johns Verlobte, dementsprechend schwierig musste es für sie gewesen sein, zu akzeptieren, was Susanna getan hatte. Aber warum hatte sie ihr dann überhaupt gestattet, sie zu wandeln?
»Ich hatte es ihr nicht gestattet«, antwortete Agnes, die ihre Gedanken gelesen haben musste. »Ich war im Kloster glücklich, das war meine Bestimmung. Dort störte sich niemand an meinem pockennarbigen Gesicht, mit dem ich von Kindheit an gezeichnet war. Niemanden kümmerte es, dass ich immer ein bisschen tollpatschig war. Ich wurde so akzeptiert, wie ich war. Als Nonne blühte ich auf.«
»Und dann wurdest du krank«, sagte Eshe leise.
Sie nickte betrübt. »Jeden Tag ging es mir schlechter, aber ich hatte mich damit abgefunden. Ich würde zu meinem Gott gehen können. Alle Schwestern weinten um mich, und sie knieten an meinem Bett und beteten, dass ich wieder gesund werden möge. Jeder kümmerte sich um mich und versuchte, mich aufzuheitern. Ich bekam von jedem Stück Fleisch nur das Beste, weil ich zu Kräften kommen sollte.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Aber dann tauchte Susanna auf. Die wunderschöne Susanna mit ihrem strahlenden Lächeln. Susanna, die vor Charme sprühte, die mit Armand eine Romanze erlebte, wie sie im Märchenbuch stand. Mit einem Mal stand sie im Mittelpunkt, jeder redete leise mit ihr, um ihr davon zu berichten, wie schlecht es um mich stand. Dann schickte sie sie alle fort und begann, mir eine unglaubliche Geschichte zu erzählen: Armand sei unsterblich, er habe auch sie unsterblich gemacht, und das Gleiche könne sie auch für mich tun.«
Agnes verzog verbittert den Mund. »Anfangs glaubte ich ihr kein Wort, aber dann zeigte sie mir ihre Fangzähne und ich war zu Tode erschrocken. Ich sagte ihr, sie solle mich in Ruhe lassen, weil ich zu meinem Gott wollte. Aber Susanna hatte schon immer nur das getan, was sie für richtig hielt, also tat sie das auch dieses Mal. Mit ihren Fangzähnen ritzte sie ihren Arm auf und drückte ihn auf meinen Mund. Als ich mich weigerte zu schlucken, hielt sie mir die Nase zu, sodass mir keine andere Wahl blieb.«
»Das tut mir leid, Agnes«, sagte Eshe leise und meinte es auch so. »Das hätte sie nicht tun dürfen. Keiner von uns soll jemanden gegen seinen Willen wandeln.«
Agnes ließ nicht erkennen, ob sie sie gehört hatte, sondern redete weiter: »Und dann begannen die Schmerzen. Es war so, als würde ich verbrennen und zugleich von innen heraus aufgefressen werden. Und dazu die Albträume …« Sie schüttelte sich noch jetzt, wenn sie nur daran dachte. »Ich hatte das Gefühl, ich wäre gestorben und zur Hölle gefahren.«
Eshe schaute aus dem Fenster und verfluchte Susanna insgeheim. Damals hatte es keine Medikamente gegeben, um eine Wandlung zu lindern, und so etwas jemandem aufzuzwingen, der davon nichts wissen wollte, war einfach nur brutal.
»Und als ich aufwachte, musste ich feststellen, dass ich meine Fangzähne tief in den Hals der Äbtissin gebohrt hatte«, fuhr sie bedrückt fort. »Susanna war da und redete beschwichtigend auf mich ein, während ich dieser armen Frau das Leben austrank.«
»Sie hat dich trinken lassen, bis die Äbtissin tot war?«, fragte Eshe entsetzt. Es galt schon immer als verpönt, von religiösen Personen zu trinken, aber einen Sterblichen auszutrinken, sodass der starb, das war strikt untersagt.
»Nein«, räumte Agnes ein. »Aber das wusste ich damals noch nicht. Als die Äbtissin in sich zusammensackte, zog ich meine Zähne zurück. Susanna brachte mir eine Nonne, mit der ich stattdessen weitermachen sollte, und dann folgte die nächste Nonne und noch eine und immer so weiter. Ich wollte sie nicht beißen, aber die Schmerzen waren so fürchterlich, dass ich einfach nicht anders konnte. Ich dachte, ich hätte sie alle getötet. Erst als wir weggingen, versicherte Susanna mir, dass das nicht der Fall gewesen war.« Sie presste zornig die Lippen aufeinander. »Ich werde ihr niemals verzeihen, dass sie mich dazu gebracht hat, von ihnen zu trinken. Es waren Nonnen, es waren meine Schwestern, gesegnete jungfräuliche Bräute Gottes.«
Eshe seufzte. Susannas Absicht mochte ja selbstlos gewesen sein, hatte sie doch nur ihre Schwester retten wollen, aber sie hatte dabei alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte.
»Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, hatte ich das Gefühl, von einem Albtraum in einen wundervollen Traum geraten zu sein«, sprach Agnes leise, deren Wut zum größten Teil verraucht war.
»Wieso?«
»Ich fühlte mich großartig. Ich war wieder bei Kräften und gesund, meine Haut war makellos, die Pockennarben waren alle verschwunden. Mein Haar glänzte, als ich in den Handspiegel sah, den Susanna mir hinhielt.« Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln, und sie gab zu: »Es machte mir nicht mal was aus, als sie mir sagte, ich müsse das Kloster verlassen. Sie gab mir eines von ihren Kleidern. Das war zwar ein bisschen zu groß, aber es war das Schönste, was ich je getragen hatte, und ich fühlte mich einfach nur hübsch. Kaum war die Sonne untergegangen, machten wir uns auf den Weg aus dem Kloster.«
Sie machte eine kurze Pause und nahm dann ihre Erzählung wieder auf: »Der folgende Monat war wundervoll. Armand hieß mich willkommen und versicherte, ich könne mich bei ihm immer wie zu Hause fühlen. Susanna veranstaltete Bälle und lud jeden ein, der auch nur halbwegs in der Nähe wohnte. Sie brachte mir bei, wie man jagt und trinkt …« Dann seufzte sie schwach. »Manchmal fehlte mir die Sonne, aber dafür gehörte uns die Nacht, und ich musste nicht länger Angst haben, wenn ich ohne männliche Begleitung im Dunkeln unterwegs war. Ich fühlte mich frei.«
»Und was ist dann passiert?«, wollte Eshe wissen.
»Johnny kam vorbei«, sagte sie und wurde wieder ernst. »Meiner Familie war zu Ohren gekommen, dass ich das Kloster verlassen hatte, und Vater schickte Johnny zu mir, um die Gründe dafür in Erfahrung zu bringen. Armand kümmerte sich um ihn, aber heute ist mir klar, dass er seinen Verstand kontrollierte, um ihn zu beruhigen. Wir verbrachten eine schöne Zeit miteinander … bis zu jener Nacht, als er von seinem Pferd stürzte.«
»Cedrick sagte, du hast Johnny gewandelt, um ihn zu retten.«
»Ja«, gab sie zu. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es tun sollte. Er war bewusstlos, und ich konnte ihn nicht fragen, ob er einverstanden war. Aber Susanna redete auf mich ein, ich solle ihn retten, so wie sie mich gerettet hatte. Johnny war schon immer mein Lieblingsbruder gewesen. Am Ende tat ich es dann … und damit änderte sich alles«, fügte sie verbittert hinzu.
»Nun ja, anfangs war alles noch bestens. Er war froh, dass er lebte und wohlauf war. Wir drei zogen durch die Nacht und hatten unglaublich viel Spaß. Aber dann machte er sich auf den Weg zu seiner Elizabeth, weil er ohne sie nicht leben konnte.«
»Seine Verlobte?«, fragte Eshe. Der Name der Frau war zuvor nicht gefallen. Als Agnes nickte, sagte sie: »Cedrick sprach davon, dass sie die Neuigkeit nicht gut aufnahm.«
»Nein, ganz und gar nicht«, bestätigte Agnes. »Sie wies ihn zurück und warf ihm schreckliche Dinge an den Kopf. Johnny war am Boden zerstört und ließ seinen Verdruss an jedem aus, vor allem an mir. Er ging immer wieder ins Dorf und trank das Bier eimerweise, nur um einen Rausch zu bekommen. Armand hatte ihm gesagt, dass das mit dem Alkohol nicht mehr funktionieren würde, doch er versuchte es wieder und wieder.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Ich wusste, er gab mir die Schuld an allem, weil ich ihn gewandelt hatte. Er sprach es zwar nie aus, aber ich wusste es. Ich übte mich in Geduld und hoffte, dass er sich wieder fangen würde. Aber das ging monatelang so weiter, ohne dass Besserung eintrat. Ich fasste ihn nur mit Glacéhandschuhen an und rechnete jeden Moment mit dem nächsten Wutausbruch. Armand versuchte ihn aufzumuntern, aber nichts half. Ich begann zu bedauern, dass ich ihn gewandelt hatte, und wünschte, ich hätte ihn sterben lassen. Und dann wünschte ich mir, Susanna hätte mich sterben lassen. Dann wäre Johnny nie zu mir gekommen, er hätte sich nicht das Genick gebrochen und … und ich wäre zu Gott gegangen und er zu seiner Elizabeth.«
Eshe hörte die tiefe Verzweiflung aus Agnes’ Stimme, wobei ihr bewusst war, dass diese zu jener Zeit noch um ein Vielfaches stärker gewesen sein musste.
»Und dann brachte Susanna den kleinen Nicholas zur Welt«, sprach Agnes weiter und klang nicht mehr ganz so betrübt. »Alle waren überglücklich, Johnny hörte sogar damit auf, seine Zeit im Wirtshaus zu verbringen, und hin und wieder lächelte er sogar. Nicholas war so ein hübsches Baby. Armand machte sich auf den Weg zum Hof des Königs, und wir drei kümmerten uns um den Jungen. Es war fast wieder so wie kurz nach Johnnys Wandlung … und dann trafen Marguerite und Jean Claude ein.«
Als Agnes an dieser Stelle verstummte, sah Eshe sie erwartungsvoll an und fragte sich, wie dieser Besuch alles so völlig ins Gegenteil hatte verkehren können.
»Es war nur eine einzige Bemerkung«, sprach Agnes mit leiser Stimme weiter. »Ein Kompliment, wenn man es genau nahm. Als Marguerite sich verabschiedete, nahm sie Johnny und mich bei der Hand und sagte mit einem strahlenden Lächeln: ›Ihr beide seid einfach ganz wunderbar zu Nicholas. Susanna kann sich glücklich schätzen, dass sie euch hat. Wenn ihr später einmal Kinder habt, werdet ihr großartige Eltern sein.‹«
Agnes presste die Lippen zusammen, ihr Blick war auf die Straße vor ihr gerichtet. »Ich lachte nur darüber und bedankte mich für das Kompliment, aber mir war nicht bewusst, welche Wirkung das auf Johnny hatte. Als der Besuch abgereist war und Susanna mit Nicholas wieder nach drinnen gegangen war, wollte ich zu Johnny sagen, was für ein angenehmer Besuch das doch gewesen war, da knurrte er mich an, er werde sich auf den Weg ins Dorf machen. Ich hatte monatelang zu dem Thema geschwiegen, aber die Woche nach Nicholas’ Geburt war so schön gewesen, dass ich diesmal nicht meinen Mund halten konnte. Ich folgte ihm zum Stall und flehte ihn an, nicht ins Dorf zu reiten, sondern sich um Nicholas zu kümmern, weil er sich dann besser fühlen würde. ›Warum?‹, herrschte er mich an. Damit er genau vor Augen hatte, was er nie haben würde? Und dann platzte es aus ihm heraus. Er hatte seine große Liebe verloren, er würde niemals die Kinder haben, die für ihn bestimmt waren, und er würde nie eine Lebensgefährtin finden. Er beschimpfte uns als seelenlose Dämonen. Ich hatte Nonnen das Blut ausgesaugt, ich war eine Satansjüngerin, und aus ihm hatte ich auch einen Diener des Teufels gemacht. Er hasste mich deswegen, und er würde mir nie verzeihen. Bereits bei meinem Anblick werde ihm schon übel.« Sie schaute zu Eshe und zog eine Augenbraue hoch. »Du verstehst, was ich meine, nicht wahr?«
»Ja, ich verstehe«, gab sie zurück. John hatte all seine Enttäuschung und seinen Frust bei Agnes abgeladen und damit unweigerlich erreicht, dass sie sich schrecklich fühlte. Eshe konnte Menschen nicht ausstehen, die anderen so etwas antaten. Aus ihrer Erfahrung heraus teilte sie die Menschen in drei Gruppen ein: solche, denen das Leben einen Tritt verpasste und die den Tritt zurückgaben; solche, die getreten wurden und im Gegenzug andere traten; und dann solche, die getreten wurden und sich selbst dafür traten. Sie bewunderte die, die den Tritt erwiderten, und sie konnte mit jenen leben, die sich selbst traten. Aber Eshe hatte nichts für diejenigen übrig, die sich einfach jemanden suchten, den sie treten konnten. Das war Misshandlung, und genau das hatte John Agnes an jenem Tag im Stall angetan. Da sie den Rest der Geschichte kannte, wusste sie bedauerlicherweise, dass Agnes ihre eigene, durch John ausgelöste Wut an Susanna ausgelassen hatte – auf eine todbringende Weise.
»Ja, ganz genau«, gab sie bedauernd zu, nachdem sie wieder Eshes Gedanken gelesen hatte. »Als Johnny nach draußen stürmte, brach ich im Stall heulend zusammen. Ich war davon überzeugt, dass ich ein Monster war, dass ich sein Leben ruiniert hatte – und mein eigenes gleich mit. Wir hatten damals Messer, die sowohl als Waffe als auch als Esswerkzeug dienten, die trugen wir in einer Scheide am Gürtel.«
»Ja, ich erinnere mich.«
»Ja, das möchte ich meinen«, sagte Agnes. »Jedenfalls hatte ich mein Messer gezückt und mir die Pulsadern aufgeschnitten, aber zu meinem großen Entsetzen verschlossen sich die Schnitte gleich wieder. Wie es aussah, konnte ich mir nicht mal das Leben nehmen … was mich nur noch wütender machte. Bedauerlicherweise hatte Susanna ausgerechnet diesen Moment ausgewählt, um nach mir zu suchen. Sie fand mich im Stall vor, eilte zu mir und kniete sich neben mich. Sie fragte, was los sei, und dann … dann platzte es aus mir heraus. Ich schlug mit dem Messer nach ihr und traf sie am Hals. Sie fasste nicht mal nach der Schnittwunde, aus der das Blut herausspritzte, sondern starrte mich nur entsetzt an. Und ehe ich mich versah, hatte ich mich auch schon auf sie gestürzt und stach wie von Sinnen auf sie ein, bis mein Schmerz nachließ.«
Eshe vermutete, dass Agnes den emotionalen Schmerz meinte, von dem sie sich mit jedem Messerhieb ein wenig mehr befreite.
»Und dann saß ich da und war entsetzt über das, was ich angerichtet hatte«, murmelte Agnes. »Natürlich geriet ich in Panik, da mir klar wurde, dass Armand mich dafür hassen würde. Wahrscheinlich würde ich für meine Sünden bei lebendigem Leib verbrannt werden, und da kam ich auf die Idee, ein Feuer zu legen. Feuer reinigt, und es würde meine Sünden verbergen.«
»Und deshalb hast du den Stall angezündet«, folgerte Eshe.
Agnes nickte.
Beide schwiegen sie eine Zeit lang, dann fragte Eshe: »Und Althea?«
»Ach, Althea.« Agnes verzog verächtlich den Mund, als sie diesen Namen aussprach. »Um sie tut es mir nicht im Geringsten leid. Sie war eine schreckliche Frau. Ein verwöhntes Weibsbild, das nur sich und seine eigenen Interessen kannte.«
»Seid ihr überhaupt nach Europa gegangen?«, wollte Eshe wissen.
»O ja, wir sind durch Frankreich, Deutschland und Spanien gereist, bis wir schließlich nach England kamen. Ich hatte gedacht, wir würden damit klarkommen, aber es wurden zu viele schlechte Erinnerungen wach. Das Kloster war nur noch ein Trümmerhaufen, und nachdem wir Elizabeths altes Zuhause und ihr Grab gesehen hatten, konnte Johnny tagelang nicht aufhören zu weinen.«
»Warum um alles in der Welt habt ihr diese Orte besucht?«, wunderte sich Eshe. »Oder seid ihr masochistisch veranlagt?«
»Später habe ich mir diese Frage auch gestellt. Als wir dort waren, schien es jedoch richtig zu sein. Aber es deprimierte uns dann doch so sehr, dass wir beide nach Kanada zurückkehren wollten. Also nahmen wir das nächste Schiff zurück, und als wir in Toronto ankamen, überlegten wir, was wir machen sollten. Eine Farm in der Nähe von Armand kaufen? Oder lieber eine, die weiter entfernt war, damit wir Althea nicht begegnen würden? Das war die große Frage. Wir hielten uns seit gut einer Woche in Toronto auf, als eines Tages eine Kutsche an uns vorbeifuhr und ich in Altheas Gesicht blickte. Sie hatte mich ebenfalls gesehen, und als ich mich zu Johnny umdrehte, musste ich feststellen, dass er in eine Bar gegangen war. Er hatte in der Zwischenzeit herausgefunden, dass zwar der Konsum von Alkohol bei einem Unsterblichen keine Wirkung zeigte, der gewünschte Effekt aber sehr wohl eintrat, wenn man einen betrunkenen Sterblichen biss. Und genau damit hatte er begonnen. Er spendierte Alkoholikern Drinks, nur um sich den Alkohol von ihnen zurückzuholen, indem er sie biss und auf diese Weise seinen Rausch erlebte. Ich ließ ihn in der Bar und folgte stattdessen der Kutsche bis zum Hotel, in dem sie abgestiegen waren. Da wartete ich dann, bis sie irgendwann nach draußen kam.« Agnes sah zu Eshe und zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, früher oder später würde sie das Hotel verlassen, um sich einen Mann zu suchen, den sie vögeln oder beißen konnte. Sie war geradezu süchtig danach.«
Sie richtete den Blick wieder auf die Straße. »Lange musste ich nicht warten. Ich hatte mir einen Platz ausgesucht, von dem aus ich den Hoteleingang ebenso im Auge behalten konnte wie die Gasse, die hinter dem Gebäude verlief. Als sie also nach draußen kam, folgte ich ihr unauffällig. Sie sprach einen Mann an, mit dem sie dann in einem Hauseingang verschwand. Dort ließ sie sich von ihm gegen die Wand gedrückt durchvögeln, während sie ihn biss. Ich dachte, danach würde sie ins Hotel zurückkehren, aber sie war wohl immer noch hungrig. Sie suchte sich noch insgesamt drei Männer, mit denen sie dieses Spiel wiederholte, erst dann ging sie wieder zum Hotel.« Agnes unterbrach sich kurz. »Hm, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann glaube ich, sie hatte tatsächlich ein Problem. Sie muss … wie sagt man dazu … nymphoman veranlagt gewesen sein.«
»Hört sich so an«, stimmte Eshe ihr zu. Vier Männer in einer Nacht zu beißen war nichts Ungewöhnliches, aber mit jedem dieser Männer auch noch Sex zu haben, das war dann doch ein bisschen zu viel des Guten.
»Auf jeden Fall folgte ich ihr ins Hotel bis zu ihrem Zimmer hinauf. Eigentlich hatte ich nur vor, mit ihr Frieden zu schließen. Johnny und ich vermissten Armand, und wir wollten den Kontakt zu ihm wieder aufnehmen. Er war alles, was uns an Familie noch geblieben war. Und wir wollten auch, dass es für Nicholas einfacher war, uns zu besuchen, was in Gegenwart von Althea immer etwas unangenehm war. Ich dachte, wenn ich es ihr so erkläre, dann könnten wir uns vielleicht darauf einigen, wenigstens höflich miteinander umzugehen.«
»Ich nehme an, sie war nicht gerade zugänglich«, bemerkte Eshe trocken. Nach allem, was sie über Althea gehört hatte, lagen ihr die Gefühle anderer nicht besonders am Herzen.
Agnes schnaubte verächtlich. »Kaum hatte sie die Tür aufgemacht, beschimpfte sie mich auch schon aufs Übelste. Wir seien Schmarotzer, wir gehörten nicht mehr zu Armands Familie, er gehöre ihr ganz allein. Wir sollten uns aus dem Staub machen und nie wieder blicken lassen und so weiter und so fort.« Mit finsterer Miene schaute sie durch die Windschutzscheibe auf die Straße. »Ich war stocksauer auf sie, und wenn jemand es zu sehr auf die Spitze treibt, dann kann ich schon mal die Beherrschung verlieren. Ich dachte nicht mehr darüber nach, was ich da tat, sondern zückte einfach mein Messer und ging auf sie los.«
»Trägst du immer noch ein Messer bei dir?«, fragte Eshe überrascht.
»Ich trage immer ein Messer bei mir«, antwortete sie. »Man weiß nie, wann man es mal gebrauchen kann. So wie MacGyver.« 
Eshe musste grinsen. »Was hast du denn mit MacGyver zu schaffen?«
»Ich sehe gern Serien«, meinte Agnes achselzuckend.
Unwillkürlich musste Eshe lachen, was die andere Frau mit einem amüsierten Grinsen zur Kenntnis nahm. Dann umwölkte sich ihr Blick mit einem Ausdruck von Trauer, und sie sagte leise: »Ich kann dich wirklich gut leiden, Eshe. Schade, dass unsere Freundschaft nur von so kurzer Dauer sein wird.«
Diese Bemerkung ließ Eshe innehalten, und sie hatte das Gefühl, Agnes’ Problem erkannt zu haben. Ein aufbrausendes Temperament war eine Sache, aber wenn sie nicht jedes Mal, wenn dieses Temperament mit ihr durchgegangen war, ein Messer zur Hand gehabt hätte, wäre alles womöglich anders verlaufen – auch Armands Leben.
»Bei Althea hast du den Kopf ganz vom Rumpf abgetrennt?«, fragte sie nachdenklich.
»Dieses Gesicht empfand ich als eine Beleidigung«, meinte Agnes verächtlich.
Aus einem unerfindlichen Grund entfuhr Eshe ein Lachen, und sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund, da sie über sich selbst entsetzt war. Wie konnte sie über so etwas Grausames lachen? Aber Agnes reagierte mit einem amüsierten Kichern.
»Siehst du? Wir sind auf einer Wellenlänge«, erklärte sie erfreut. »Ich wünschte, Armand wäre dir damals begegnet, und nicht Althea. Wir hätten die besten Freundinnen sein können.«
»Außer dass ich Vollstreckerin bin und du eine Mörderin, was dich zu einer von diesen Abtrünnigen macht, die ich von Berufs wegen jage«, erwiderte Eshe.
»Ja, schon, aber welche Freundschaft ist schon perfekt«, sagte Agnes leichthin.
Eshe schmunzelte über diesen Kommentar und konstatierte: »Du hast ihr also den Kopf abgetrennt und das Zimmer in Brand gesteckt.«
»Und dann bin ich in unser Quartier zurückgekehrt, das wir vorübergehend angemietet hatten. Dummerweise war Johnny bereits da, und auch wenn er noch berauscht war, als ich hereinkam, wurde er schlagartig nüchtern, als er sah, wie blutverschmiert ich war.« Die Erinnerung daran ließ sie verärgert die Mundwinkel nach unten ziehen. »Natürlich habe ich ihm alles gestanden – den Mord an Susanna ebenso wie den an Althea.«
»Das von Susanna wusste er gar nicht?«
»Dachtest du, ich hätte ihm das erzählt?«, gab sie erstaunt zurück. »Großer Gott, natürlich nicht. Ich musste schließlich davon ausgehen, dass er mich deswegen hassen würde.«
»Und? Hasste er dich für den Mord an Althea?«
Nach kurzem Überlegen schüttelte Agnes den Kopf. »Nein, er hatte vor allem ein schlechtes Gewissen. Mein Angriff auf Susanna war schließlich eine direkte Folge dessen, was er mir an den Kopf geworfen hatte. Natürlich war er wütend. Er lief im Zimmer auf und ab und brüllte mich an, aber dann ging er nach draußen, fand auf der Straße einen weiteren Betrunkenen, den er beißen konnte, und damit war das Thema erledigt … bis er Rosamund umbrachte. Und von da an hieß es: ›Das ist alles deine Schuld. Hättest du nicht Susanna und Althea umgebracht …‹«
»Bla bla bla?«, vollendete Eshe an Agnes’ Stelle den Satz.
Die andere Frau lachte kurz auf. »Ja, so ungefähr. Ah, wir sind da.« Sie bog in die Zufahrt zu einem modernen Farmhaus ein, das ihrem eigenen recht ähnlich sah.
Zu Eshes großer Erleichterung entdeckte sie beim Näherkommen Johns schwarzen Van und Armands Pick-up. Agnes hatte also mit ihrer Vermutung richtiggelegen.
»Bleib dicht hinter mir, wenn wir reingehen«, wies Agnes sie an, stellte den Motor ab und drehte sich um, da sie irgendwas vom Rücksitz nehmen wollte. »Ich will nicht, dass dir was passiert. Durch Johnny und mich sind schon genug Menschen zu Schaden gekommen.«
Eshe erinnerte sie nicht daran, dass sie eine Vollstreckerin war, die eine Kampfausbildung genossen hatte, sondern sah nur zu, wie Agnes eine auffallend große Handtasche vom Rücksitz nahm und dann ausstieg.
»Also gut, Agnes hat Susanna und Althea getötet«, sagte Armand bedächtig. »Aber warum hast du dann Rosamund umgebracht? Sie hat euch als Familienmitglieder willkommen geheißen. Sie lud euch beide oft zum Essen ein und hat niemals einen von euch schlecht behandelt.«
»Aber sie begann Fragen zum Tod von Susanna und Althea zu stellen«, erklärte John ungeduldig. »Anfangs hat mich das nicht allzu sehr beunruhigt. Ich war davon überzeugt, dass es nichts gab, was sie hätte herausfinden können. Aber dann kam Rosamund eines Abends zu uns und wollte wissen, wann genau wir aus Europa zurückgekehrt seien und ob das vor Altheas Tod gewesen sei.«
»Warum sollte sie eine solche Frage stellen?«, wunderte sich Armand. »Alle dachten, dass ihr erst lange nach Altheas Tod aus Europa zurückgekehrt wart.«
»Tja, offenbar hatte Altheas Mutter ihr erzählt, dass Althea geglaubt hatte, sie habe an jenem Abend bei der Ankunft in Toronto Agnes gesehen, und das setzte Rosamunds Gedankenkarussell in Gang.« Er verzog den Mund. »Da musste ich sie töten. Sie war der Wahrheit schon zu nahe gekommen. Ich brachte sie auf der Stelle um, lud sie in ihre Kutsche und fuhr mit ihr zu der Stelle, wo es dann zu dem angeblichen Unfall kam. Ich inszenierte es so wie einen Unfall. Dann wollte ich die Kutsche in Brand setzen, aber es schüttete wie aus Kübeln, und die Flammen wollten nicht auf den Wagen und die Leiche überspringen. Also musste ich sie so zurücklassen und darauf hoffen, dass man es für einen Unfall hielt, bei dem sie von ihrem Wagen geköpft worden war. Glücklicherweise glaubte das auch jeder.«
»Ja, glücklicherweise«, murmelte Armand, während er an seine arme, reizende Rosamund denken musste. Sie hatte die falschen Fragen gestellt und damit ihr eigenes Todesurteil besiegelt.
»Und dann, fast fünfzig Jahre später, kreuzt Annie hier auf und stellt die gleichen verdammten Fragen. Ich hatte gehofft, dass, wenn ich sie auch noch umbringe, das Ganze endlich ein Ende nehmen würde. Aber nachdem ich Nicholas eine Zeit lang beobachtet hatte, wurde mir klar, dass seine Trauer genügend nachgelassen hatte, um sich Gedanken darüber zu machen, was Annie ihm hatte sagen wollen … na ja …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste eingreifen. Er war ein Vollstrecker, er wäre jedem noch so winzigen Hinweis nachgegangen, und dann hätte man mich und Agnes gepfählt und geröstet.«
»Wie hast du Nicholas vom Krankenhaus nach Hause gebracht?«, wollte Armand wissen.
»Mit einer Betäubungspatrone für Großwild. Ich schoss ihm von meinem Truck aus in den Hals. In dem Moment kam eine Sterbliche vorbei, die stehen blieb und nach ihm sah, als er plötzlich zusammenbrach. Ich ging hin, legte ihn mir über die Schulter, übernahm die Kontrolle über die Frau und fuhr mit beiden zu ihm nach Hause, um alles so zu arrangieren, dass es aussah, als hätte er die Sterbliche ermordet.« Missmutig verzog er den Mund. »Ich war der Ansicht, dass sich nicht noch einer von diesen Unfällen ereignen konnte, ohne Misstrauen zu wecken. Also sorgte ich dafür, dass man ihn eines schweren Verbrechens für schuldig befand, das seine Hinrichtung zur Folge haben würde. Ich überlegte noch, wie ich jemanden dazu bringen konnte, zu ihm zu gehen und die tote Frau auf seinem Schoß zu entdecken, als plötzlich Decker anklopfte. Das war ein purer Glücksfall«, meinte er und lächelte flüchtig.
Armand sah ihn ungläubig an. »Nicholas ist dein Neffe, er ist Susannas Sohn. Wie konntest du nur so kaltblütig sein, ihm einen Mord in die Schuhe zu schieben, für den er hingerichtet werden soll?«
»Ich habe das nicht gern getan, das kannst du mir glauben«, versicherte er ihm. »Aber ich sagte mir, besser er als ich.«
»Und auch besser ich als du, richtig? Und wer noch? Wen wirst du noch alles ermorden?«
»Mary Harcourt«, antwortete John wie aus der Pistole geschossen, versicherte aber gleich darauf: »Sie dürfte die Letzte sein. Hätte ich sie damals gleich nach Rosamund getötet, wäre Annie am Leben geblieben. Ich war nur davon ausgegangen, es würde nie wieder jemand auftauchen und Fragen stellen, deswegen habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.«
»Und warum hast du sie nicht nach Annie getötet?«, fragte Armand mit leiser Stimme, da er zu erschöpft war und zu sehr von Schmerzen geplagt wurde, als dass er noch die Energie gehabt hätte, Wut zu empfinden.
John zuckte mit den Schultern. »Dass Annie mit ihr gesprochen hat, war purer Zufall. Sie ist ja nicht zu ihr gefahren, um ihr Fragen zu stellen. Sie sind sich zufällig vor deinem Haus begegnet. Außerdem töte ich nicht gern. Es ist eine unangenehme Arbeit, die nicht viel einbringt.«
»Außer dass es dir hilft, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen«, gab Armand ironisch zurück.
»Da hast du recht«, stimmte John ihm zu.
»Und der brennende Schuppen? Mrs Ramseys Angriff auf Eshe? Der Brandanschlag auf mein Haus? Alles dein Werk, nicht wahr?«
John nickte. »Ich war auf, als Bricker und Eshe das erste Mal herkamen. Ich wusste nicht, wer sie waren, und ich war ein wenig erschrocken über zwei Gestalten in Ledermontur mit Sturzhelmen auf dem Kopf. Ich las sie … oder besser gesagt: Ich las Eshe, die als neue Lebensgefährtin leichter zu lesen war. Sobald mir klar wurde, dass sie wegen der Todesfälle ermittelten, beschloss ich, ihnen auf keinen Fall die Tür zu öffnen. Und dann machte ich mich daran, sie möglichst schnell aus dem Weg zu räumen.« Er zögerte und fügte entschuldigend hinzu: »Es tut mir leid, dass du bei beiden Bränden in Gefahr geraten bist, aber du und Eshe, ihr wart einfach unzertrennlich. Und als ich heute das Feuer gelegt habe, da dachte ich, es kann nichts schaden, wenn ich euch alle vier auf einen Streich erledige. Dann wäre niemand mehr da gewesen, um Nachforschungen anzustellen.«
»Natürlich wäre dann immer noch jemand da«, widersprach Armand empört. »Dutzende von Leuten wissen inzwischen, dass hier was nicht stimmt, und die würden keine Ruhe geben, solange die Sache nicht geklärt ist. Lucian würde ganz sicher nicht ruhen und eine ganze Armee von Vollstreckern losschicken«, machte er ihm klar und dachte, was für ein Idiot John doch war. Ihn zu wandeln war tatsächlich Vergeudung gewesen. Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er fragte: »Wenn du Agnes den Mord an Rosamund gestanden hast, warum hast du ihr dann nichts davon gesagt, was mit Annie und Nicholas geschehen ist?«
»Machst du Witze?«, konterte John ungläubig. »Ich weiß, sie wirkt auf andere Leute nett und freundlich, aber du möchtest nicht in ihre Nähe kommen, wenn sie die Beherrschung verliert.« Er schüttelte den Kopf. »Sie liebt Nicholas über alles. Und sie hat Annie auf Anhieb gemocht. Sie würde mich umbringen, wenn sie wüsste, was ich getan habe.«
»Das würde ich allerdings!«
Armand schaute zur Tür und dann zu John, der mit Entsetzen reagierte, als er Agnes hereinkommen sah. So entsetzt John war, so erstaunt war Armand, als er Eshe entdeckte, die gleich hinter Agnes den Raum betrat. Seine Hoffnung war gewesen, dass Eshe sich immer noch bei Cedrick im Haus aufhielt, aber sie war hier, und nun würden sie beide sterben.
Eshe warf einen Blick über Agnes’ Schulter, als sie ihr in den Kellerraum folgte, aus dem die Stimmen zu hören gewesen waren. Zu ihrer großen Erleichterung entdeckte sie Armand auf Anhieb. Er lebte noch. Zwar sah er nicht besonders gut aus, wie sie feststellen musste, da sein Schädel eine klaffende Wunde aufwies und Gesicht und Brust mit Blut beschmiert waren, aber zumindest saß er aufrecht da und hatte die Augen geöffnet.
Dann sah sie zu John und bemerkte ein antikes Schwert, das an der Wand lehnte, sowie einen Benzinkanister. Was er mit Armand vorhatte, war ziemlich offensichtlich, doch sein Blick war jetzt auf Agnes gerichtet, sein Mund bewegte sich, aber es kam kein Laut über die Lippen.
Dieses Problem hatte Agnes nicht. Sie hielt ihre Handtasche an sich gedrückt, ging quer durch den Kellerraum auf John zu und brüllte ihn an: »Wie konntest du nur, John! Rosamund zu töten war eine Sache, aber die kleine Annie? Und dann hängst du deinem eigenen Neffen auch noch einen Mord an? Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Und Armand wolltest du vermutlich auch noch aus dem Weg räumen – nach allem, was er für uns getan hat, richtig?«
»Ich … du … das ist alles deine Schuld!«, herrschte er sie an. »Hättest du nicht Susanna und Althea umgebracht, wäre das alles nicht nötig gewesen! Das ist alles deine Schuld! Ich habe nur versucht, dich zu beschützen! Aber du …«
Eshes Blick wanderte zu Agnes, als John sie weiter beschimpfte. Die Frau drehte sich zur Seite, ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen: »Habe ich’s dir nicht gesagt?« Dann wandte sie sich wieder John zu und ließ die Handtasche fallen. Auf einmal hielt sie ein gefährlich aussehendes, großes Messer in der Hand, das sie ohne Vorwarnung in Johns Brust trieb und das seiner Schimpfkanonade ein abruptes Ende setzte.
Sein Gesicht zeigte blankes Entsetzen, als er von der Klinge in seiner Brust zu Agnes sah. Langsam kippte er in Armands Richtung.
»Es wird Zeit, wenigstens ein bisschen Verantwortung zu übernehmen, John«, erklärte Agnes mit fast sanfter Stimme. »Ich habe meine Entscheidungen getroffen und du deine, aber wir können nicht weiter anderen Menschen so wehtun.«
Sie zog die Klinge aus seiner Brust, woraufhin er von der Kiste rutschte und auf die Knie sank. Seine Miene verriet, dass er noch immer nicht fassen konnte, was sich in den letzten Augenblicken abgespielt hatte. Agnes wandte sich ab, nahm den Benzinkanister an sich und drehte den Verschluss auf. »Du solltest jetzt besser Armand von hier wegbringen, Eshe. Ich möchte nicht, dass einem von euch etwas zustößt.«
Eshe zögerte, aber als sie sah, wie Armand sich von der Kiste erhob und dann vor Schwäche schwankte, eilte sie zu ihm. Sie zerriss das Seil um seine Handgelenke, dann legte sie seinen Arm über ihre Schulter, um ihn zu stützen. Als sie beobachtete, wie Agnes den Benzinkanister auf dem Boden ausleerte und einen Teil des Benzins über sich selbst und über Johns Körper goss, blieb sie stehen.
»Agnes«, begann sie, ohne so recht zu wissen, was sie sagen sollte. Aber die andere Frau hob den Kopf und lächelte sie an.
»Es ist in Ordnung so. Geht ruhig. Geht und erzählt den anderen alles, was ihr in Erfahrung gebracht habt, damit Nicholas sein Leben zurückbekommt. Vielleicht findet er eines Tages eine neue Lebensgefährtin und wird uns vergeben können.«
»Die hat er bereits gefunden«, erwiderte Eshe.
Agnes hielt inne. »Tatsächlich?«
»Ja, ihr Name ist Josephine Willan, aber alle nennen sie nur Jo.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Sie macht einen netten Eindruck.«
»Oh, ich wünschte, ich hätte sie noch kennengelernt.« Agnes sackte ein wenig in sich zusammen, als sie darüber nachdachte, aber dann stöhnte John auf einmal vor Schmerzen, während er aufzustehen versuchte. Seufzend ließ sie den Kanister zu Boden fallen und zog ein Feuerzeug aus der Tasche. Mit der anderen Hand griff sie nach dem Schwert, das John mitgebracht hatte, dann warf sie Eshe und Armand noch einen letzten Blick zu. »Ihr solltet jetzt besser gehen. Und grüßt Nicholas von mir.«
Eshe überlegte, ob sie Armand vorsichtig absetzen sollte, um Agnes und John zu überwältigen, bevor das Feuer entfacht werden konnte. Aber eigentlich war das keine so gute Idee. Zwar konnte sie Agnes tatsächlich gut leiden, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie eine Mörderin war. Der Rat würde so oder so ihre Hinrichtung anordnen. Mit einem traurigen Seufzer drehte sie sich zur Tür und zog Armand hinter sich her nach draußen.
Sie hatte eben die Schwelle passiert, als das Benzin, von einem unheilvollen Fauchen begleitet, in Flammen aufging. Eine Welle aus heißer Luft traf sie im Rücken. Eshe schaute über die Schulter und sah, wie Bruder und Schwester von einem Flammenkreis umschlossen waren, der blitzschnell alles erfasste, was sich in ihm befand.
An der Treppe angekommen, hörten sie, wie John zu schreien begann. Als sie die oberste Stufe erreicht hatten, waren die Schreie verstummt. Eshe dachte an das Schwert, das Agnes an sich genommen hatte, und vermutete, dass sie John geköpft hatte, um ihm die Qual zu ersparen, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Allerdings konnte sich Agnes nicht selbst enthaupten, dennoch war von ihr kein Laut zu hören. Unwillkürlich musste Eshe sie dafür bewundern, während sie mit Armand so schnell aus dem Haus eilte, wie es ihm nur eben möglich war.
Als sie am Pick-up angekommen waren und sich gegen den Wagen lehnen konnten, waren an den Fenstern im Erdgeschoss die ersten Flammen zu sehen. Schließlich drehte sich Eshe um und beugte sich über die Seitenwand der Ladefläche, um die dort fest montierte Kühlbox zu öffnen. Glücklicherweise enthielt sie einige Blutbeutel, die sie alle herausnahm, um sie einen nach dem anderen an Armand weiterzugeben. Während er trank, sahen sie beide zu, wie das Feuer immer weiter um sich griff.
»Geht’s schon besser?«, fragte sie, nachdem er den letzten Beutel geleert hatte.
»Ein bisschen«, brachte er heraus. Sie wusste, dass die Krämpfe nachgelassen hatten und der Heilprozess in Gang gesetzt worden war, dennoch musste er noch immer heftige Kopfschmerzen haben. Sie bezweifelte, dass er sich lange auf den Beinen würde halten können.
»Komm, wir fahren zu Cedrick«, sagte sie und half ihm auf den Beifahrersitz, dann stieg sie auf der Fahrerseite ein. Als sie Armand erneut ansah, überraschte es sie nicht, dass er bereits das Bewusstsein verloren hatte und seitlich gegen die Tür gesunken war. Die nächsten vierundzwanzig Stunden würde er wahrscheinlich zwischen diesem Zustand und kurzen Wachphasen hin und her pendeln, wobei die Wachphasen eindeutig in der Unterzahl sein würden, da sie vorhatte, ihn mit Medikamenten ruhigzustellen. Schließlich gab es keinen Grund, warum er leiden sollte, während seine Verletzungen geheilt wurden.
»Ich liebe dich, Armand Argeneau«, flüsterte sie und erschrak, als er die Augen einen Spaltbreit öffnete.
»Ich liebe dich auch, Eshe«, brummte er, dann fielen seine Augen wieder zu, und er rutschte unkontrolliert vom Sitz, sodass er, im engen Fußraum eingeklemmt, in sich zusammensackte.
Sie versuchte, ihn auf seinen Platz hochzuziehen, aber als er zu stöhnen begann, beschloss sie, ihn zu lassen, wo er war, und lieber dafür zu sorgen, dass sie ihn so schnell wie möglich zu Cedrick brachte.
Seufzend drehte sie sich von ihm weg und sah zu ihrer Erleichterung, dass der Zündschlüssel noch steckte. Sie ließ den Motor an und fuhr los, während das Haus vollständig von den Flammen erfasst wurde.


Epilog
»Ist der Köter noch immer nicht fertig?«, fragte Lucian missmutig. »Alle warten schon.«
»Er ist kein Köter«, widersprach Armand entschieden und musterte den hellbeigen jungen Hund vor seinen Füßen, den Eshe ihm geschenkt hatte. »Er ist ein Golden Retriever, und er heißt Lucky.«
»Wir haben ihn nach dir benannt, Lucian«, ergänzte Eshe grinsend. »Aber wir rufen ihn kurz Lucky.«
Lucian quittierte das mit einem mürrischen Grummeln, dann machte er auf der Stelle kehrt, ging zurück ins Haus und warf die Tür hinter sich zu.
»Du bist ganz schön durchtrieben, Eshe«, stellte Armand amüsiert fest, legte eine Hand auf ihren Rücken und zog sie zu sich heran. »Das gefällt mir.«
»Gut, denn du hast mich jetzt am Hals«, entgegnete sie mit sanfter Stimme und ließ sich gegen seine Brust sinken, um mit der freien Hand an seinen Hemdknöpfen zu spielen, während sie ebenfalls den Hund beobachtete.
»Eshe?«, fragte Armand leise.
»Hmm?« Sie sah ihn fragend an.
»Dein Name bedeutet Leben.«
»Ja, ich weiß«, sagte sie und grinste schief.
»Das war mir klar. Aber ich wusste es nicht, bis ich es letzte Nacht im Internet nachgesehen habe. Eshe bedeutet Leben und d’Aureus bedeutet Gold. Das ist absolut zutreffend. Du bist mein Goldmädchen, das meinem Sohn das Leben gerettet und mir mein Leben zurückgegeben hat. Dafür bin ich dir sehr dankbar«, versicherte er ihr.
Ihre Augen funkelten, ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Gut. Dann kannst du mir ja zeigen, wie dankbar du bist, wenn wir zurück im Hotel sind.« Als Armand bei ihren Worten vielsagend zu lachen begann und sie fester an sich drückte, ergänzte sie: »Und anschließend zeige ich dir, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du Freude und Frohsinn zurück in mein Leben gebracht hast.«
»Ich liebe dich«, sagte Armand.
»Und ich liebe dich«, versicherte sie ihm.
Wieder küssten sie sich, bis sie hörten, dass die Haustür geöffnet wurde und Lucian im Befehlston brüllte: »Verdammt noch mal, ist der Hund denn noch immer nicht fertig? Die Meute wird allmählich ungeduldig!«
Armand löste sich von Eshe und wandte sich mit finsterem Blick seinem Bruder zu. »Wir kommen gleich. Er ist fast fertig.«
Grummelnd zog sich Lucian erneut ins Haus zurück und warf die Tür mit noch mehr Schwung zu als zuvor.
»Vielleicht sollten wir jetzt doch reingehen«, meinte Eshe mit einem kurzen Blick auf Lucky, der sich genau zwischen sie beide gesetzt hatte. »Ich glaube, er ist jetzt fertig.«
»Hmm«, gab Armand von sich und sah den Hund an, während Eshe sich aus seinem Griff löste, machte jedoch keine Anstalten, zum Haus zu gehen. Stattdessen blieb sein Blick an der Tür hängen, und er verspürte einen Kloß im Hals.
»Du bist nervös«, stellte Eshe überrascht fest.
»Was ist, wenn sie mich hasst?«, fragte Armand besorgt. »Ich bin für sie ein Fremder, und sie weiß über mich nur, dass ich sie wie einen ungeliebten Hund bei ihrer Tante abgeliefert habe. Und dann ist da noch Nicholas. Er wird mir die Schuld geben am …«
»Deine Tochter wird dich schon nicht hassen«, unterbrach Eshe ihn. »Sie haben immer schon vermutet, dass du sie weggeschickt hast, damit sie in Sicherheit ist – auch schon, bevor ich den Auftrag bekam, dir einen Besuch abzustatten. Sie weiß es. Und Nicholas wird dir für gar nichts die Schuld geben. Nichts von alledem war deine Schuld.«
Armand atmete tief durch und nickte, dann ließ er sich von Eshe zur Tür führen, während der Hund ausgelassen hinter ihnen herlief. Armand machte einen Schritt nach vorn, um für sie die Tür zu öffnen, stutzte dann aber, als dahinter Lucian zum Vorschein kam.
»Na, endlich«, beschwerte der sich. »Jetzt kommt schon!«
Zwar ließ Armand Eshe und Lucky vor ihm ins Haus gehen, aber als er dann auch noch wollte, dass sie als Erste Lucian folgten, schüttelte Eshe den Kopf und gab ihm zu verstehen, dass er vorgehen musste. Widerwillig straffte er die Schultern. Dann folgte er Lucian, musste aber gleich wieder anhalten, als der in dieser nächsten Tür stehen blieb und ihm den Weg versperrte.
»Und?«, fragte jemand im Raum dahinter. »Wie hast du herausgefunden, dass Nicholas unschuldig ist? Und wer hat Annie und die Sterbliche umgebracht? Wirst du es uns jetzt erzählen oder nicht?«
Armand lächelte schwach, als er Thomas’ Stimme erkannte, aber das Lächeln verschwand gleich wieder, als Lucian antwortete: »Nein, das kann dein Vater übernehmen.«
Dann trat er zur Seite und rückte Armand in den Mittelpunkt des Interesses all derer, die in diesem Zimmer versammelt waren. Armand ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Er erkannte seine Schwägerin Marguerite, der dunkelhaarige Mann an ihrer Seite musste ihr Lebensgefährte Julius sein. Er hatte von dem Mann gehört, der den Platz von Lucians Zwillingsbruder eingenommen hatte, aber jetzt bekam er ihn zum ersten Mal zu Gesicht. Er entdeckte Bricker und Anders, die bei der in einem Sessel sitzenden Leigh standen, zu der sich nun auch Lucian gesellte. Den dreien lächelte er flüchtig zu, dann sah er Nicholas, der im Sessel am anderen Ende des langen Tischs saß. Vor ihm auf dem Boden hatte sich ein Schäferhund zusammengerollt, auf Nicholas’ Schoß saß eine zierliche Brünette, bei der es sich um Jo handeln musste. Er erkannte Mortimer, der hinter dem Sessel stand und eine weitere Brünette im Arm hielt, offenbar Jos Schwester und Mortimers Lebensgefährtin Sam. Ihm fiel auf, dass sie viel zu dünn, ja fast schon mager war. Aber er wusste, sie hatte sich noch nicht zur Wandlung durchringen können. Doch sobald das erst einmal geschehen war, würden die Nanos dafür sorgen, dass sie etwas mehr auf die Rippen bekam.
Schließlich sah er zur Couch, die den Mittelpunkt der Szenerie bildete. Dort saßen Thomas und seine Lebensgefährtin Inez, die in natura noch viel schöner war als auf den Fotos, die er gesehen hatte. Er lächelte die beiden an, dann erblickte er die dunkelhaarige Frau am anderen Ende der Couch. Sie war ihrer Mutter Rosamund wie aus dem Gesicht geschnitten, und ihr Name kam ihm wie ein Seufzer über die Lippen: »Jeanie.«
»Mein Name ist Jeanne Louise, Sir«, sagte sie in förmlichem Tonfall, als ob sie dachte, dass er ihren richtigen Namen nicht kannte.
Armand zögerte, aber Eshe stieß ihn an, und er griff nach ihrer Hand, um die noch fehlenden Meter ins Zimmer hinein zu überbrücken. Vor seiner Tochter, die er seit hundert Jahren nicht mehr gesehen hatte, blieb er stehen und sah sie an. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, als er zu ihr sagte: »Wir haben dir den Namen Jeanne Louise gegeben, aber deine Mutter und ich, wir haben dich immer Jeanie genannt, als du noch ein Baby warst. Für mich bist du immer Jeanie geblieben.«
»Oh«, murmelte sie unsicher und machte den Eindruck, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tun oder sagen sollte.
Armand konnte es ihr nur allzu gut nachfühlen, war er selbst doch genauso unsicher. Als Eshe aufmunternd seine Hand drückte, räusperte er sich und fuhr fort: »Ich freue mich, dich endlich wiederzusehen, Jeanie. Die Fotos, die ich über die Jahre hinweg von Nicholas und Thomas bekommen habe, wenn ich sie darum bat, waren mir ein großer Trost, aber sie sind nichts im Vergleich dazu, dich jetzt hier vor mir zu sehen. Entschuldige, wenn ich verpasst habe, wie du deine ersten Schritte gemacht oder dein erstes Wort gesprochen hast. Ich wäre auch gern bei deiner Abschlussfeier dabei gewesen, du hast in deinem Kleid wunderbar ausgesehen. Ich wünschte wirklich, ich wäre dort gewesen, um dir zu sagen, wie stolz ich auf dich bin. Deine Mutter wäre auch stolz auf dich gewesen, dass …«
Weiter kam Armand nicht, da Jeanne Louise plötzlich von der Couch aufsprang und sich ihm an den Hals warf. Er ließ Eshe los, um seine Tochter an sich zu drücken, die leise schluchzte. Dann schloss er die Augen und genoss den Moment, seine Tochter zum ersten Mal wieder in den Armen zu halten, seit sie nicht mehr als ein paar Monate alt gewesen war.
»Du wirst bei anderen wichtigen Ereignissen dabei sein«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Du kannst mich zum Altar führen, wenn ich meinen Lebensgefährten gefunden habe, und du kannst ihn festhalten, wenn er bei der Geburt unseres ersten Kindes ohnmächtig wird … all diese Sachen stehen dir noch bevor«, versicherte sie ihm und tätschelte seine Schulter, als sei er derjenige, der getröstet werden musste.
»Du regst Leigh auf, Armand«, meldete sich plötzlich ein genervt klingender Lucian zu Wort. »Setz dich hin und lass Nicholas nicht noch länger im Ungewissen.«
»Er regt mich überhaupt nicht auf, Darling«, sagte Leigh mit tränenerstickter Stimme. »Ich weine nur, weil ich mich so für Jeanne Louise freue.«
»Ich auch«, seufzte Marguerite.
»Und ich ebenfalls«, stimmte Inez mit ein. Als Armand sich umsah, bemerkte er, dass alle Frauen sich verstohlen Tränen wegwischten. Selbst Eshes Augen schimmerten verräterisch.
»Aber er hat recht«, meinte Jeanne Louise und löste sich von Armand, um sich über ihr Gesicht zu wischen. »Wir sollten dich erzählen lassen, wer Nicholas den Mord angehängt hat.«
Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich zur Couch, damit er neben ihr Platz nahm. Armand wiederum bekam Eshes Hand zu fassen und zog sie zu sich auf die Couch. Lachend schob Thomas Inez auf seinen Schoß, damit sie alle Platz hatten. Einen Moment lang saß Armand einfach nur da und ließ seinen Blick zwischen Jeanne Louise und Eshe hin und her wandern, dann sah er die anderen an, die um ihn versammelt waren, und fühlte sich für einen Augenblick überwältigt. Es war lange her, seit er sich das letzte Mal im Kreis seiner Familie befunden hatte.
Eine Bewegung auf dem Boden erregte seine Aufmerksamkeit, und er sah, wie Lucky den Schäferhund interessiert beschnupperte. Als der große Hund ihn nur kurz anschaute und dann den Kopf wieder auf die Pfoten herabsenkte, schien Lucky das als Aufforderung zu deuten, sich an ihn zu kuscheln.
Mit einem Lächeln richtete Armand schließlich seinen Blick auf Nicholas und Jo, die ihn beide erwartungsvoll ansahen.
Armand zögerte und überlegte kurz, wie er anfangen sollte, dann räusperte er sich und sagte: »Ich soll dich von deiner Tante Agnes grüßen.«
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